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Vorwort 



Wenige Worte mögen mein Buch einleiten. 

Sommerliche Frühmorgenstonden boten mir die Stille^ um 
das Meiste darinnen zu schaffen. Meine Vöglein begleiteten 
mit ihren Liedern mein Sammeln und Suchen in alten und 
neuen Büchern. 

Diese Stunden waren die Ferien in einem reichen 
Amte und viel verschlungenem Beruf. Aber die Kraft für 
die eine Arbeit ward durch die Andere erhöht. 

Wenn das Vorwort um Nachsicht bitten wollte, hätte 
es vielen Grund. 

Aber nicht darum würde ich es thun, dass das Buch 
blos Abhandlungen enthält und keinSanmielwerk, keine grosse 
Compilation, keine systematische Geschichte ist. Ich glaube, 
wir haben deren genug — und der Stoff ist so gross und 
des Forschungsreizes so viel, dass auch die werth vollste 
Welt- und Literaturgeschichte nur eine Monographie bleibt. 

Dagegen bitte ich den Leser zu glauben, dass es mein 
fröhliches Streben war, das was ich bot, lesbar zu machen. 
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Der Forscher wird finden, dass originale Studien und neue 
Resultate mitgetheilt werden — ; ich habe immer versucht 
die Leser den Staub der Arbeit nicht empfinden zu lassen ; 
es ist das eine, wie mir dünkt, nothwendige Fordenmg, die 
an jeden Forscher gestellt wird, die aber durchaus nicht 
leicht zu erfüllen ist. 

Nicht überall mag es mir gelungen sein — ; hier wage 
es, auf freundliche Milde zu rechnen. 

Die Abhandlungen stammen aus verschiedenen Zeiten 
der letzten drei Jahre. 

Die Fortsetzung im zweiten Theil der Abhandlungen 
wird Manches zu ergänzen suchen. 

Sie haben alle denselben Ausblick — ; sie wollen der 
Liebe und dem Frieden im Herzen imd Geiste dienen. 



Berlin, 10. März 1884. 



D. Paulus Cassel. 
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Die Sage vom Tannhäuser. 

Welle grou Wnnder schAiieii will 
der gang im gmönen Wald nsse, 
Tannhnser war ein Kitter gaot 
gross Wunder wolt er schauen. 

Wann er in gmönen Wald nsse kam 
zno dene schönen Jungfrauen, 
sie fingen an ein langen tanz, 
ein Jahr war inen ein stundi. 

Tannhuser, Über Tannhuser mein, 
weit ier bei mir verbleiben? 
Ich will euch die jüngste Tochter ga 
zuo einem ehliche Weibi. 

Die jüngste Tochter, die wil ich nit, 
sie treit den Teufel in ire, 
I gses an ire brun äugen an, 
wie er in ire tuot brinnen. 

Tannhuser, Über Tannhuser mein, 
du solest uns nicht schelten I 
Wann du kommst in diesen berg, 
so muosst du es ehgelten. 

Fran Freue hat ein Feigenbaum, 
er leit sich drunter zu schlafen I 
68 kam im für in seinem Traum, 
▼on Sünden sol er lassen. 

Tannhuser stuond auf und gieng davon, 
er wollt gen Bom geh bichten, 
wm er ge Rom wol inne kam, 
war er mit bluoten Fuössen. 
y^i§—t Itttavtar oad Symbolik. 1 
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Wan er ge Rom wol ine kam, 
War er mit blaoten Faössen, 
Er fil anch nider off seini Knie, 
Seini Snnden wolt er abbuössen. 

Der Papp trait ein Stab in saine Hand, 
vor dürri tnot er spalten; 
„so wenig werden dir die Snnden nachgelan, 
so wenig dass der Stab gmönet." 

Er kneuet für das Kreuzaltar 
mit ausgespannten Annen. 
Ich bittes dich her Jesu« Christ 
dn welist meiner erbarmen. 

Tannhuser ging znr Kirchen nss, 
mit sein yerzagten herzen, 
God ist mir alleaeit gnadig gii, 
jetzt mnoss ich vonem lassen. 

Wan er fiir*s Thor hinusse kam. 
begegnet im üsi liebe Franea; 
behuot dich Gott, du reini magt, 
dich darf ich nimmer anschauen. 

Es ging mn eben dritthalben Tag, 
der Stab feng an zu gmönen; 
der Papp schickt xu» in alli land 
er liess Tannhuser suochen. 

Tannhuser ist iez nimmen hier, 
Tannhuser ist verfahren, 
Tannhuser ist in Frau Frencfn berg, 
wolt Gottes Gnade erwarten. 

Dnmi sol kein Papp, kein Kardinal, 
kein Sünder nie verdammen; 
der Sunder mag sein, so gross ir wil, 
kann Gottes Gnad erlangen. 



Das Lied enthält in kurzen Zügen die ganze Sage; 
was darinnen fehlt, gehört nicht zum Kern ihres Gedankens. 
In den Entlibucher Bergen in der Schweix war es aufge- 



xeichoflt: kundige Männer halten es fUr älter als andere 
Lieder, welche wir kennen; es hat frische Farben, wie die 
Landlente, weiche es bewahrten. Die Sa^e, von der e» 
erzählt, sieht bo bekannt aus, seitdem von ihr nicht blos 
auf einsamen grünen Matten, sondern auf den glänzendsten 
Bßlui^n der Welt gesungen wird. Sie war nur den wenigen 
Kreandeo mittelalterlicher Ejinnerungen bekannt, als Richard 
Wagner aus ihr einen Text für seine Oper schuf. Nun 
hitrte man von ihr in allen Kreisen der gebildeten Welt. 
Wagner hat ja ein ganzes Stück dentacher alter Literatui 
populär gemacht, wie es kaum einem Dichter mit eigenei 
Arbeit gelingt, auch wenn sie das Herz des Volkes tindet. 
Die Oper ist ein Centrum geworden des öffentlichen Ge- 
nusses und Enteresses; nicht blos „die oberen Zehntausend, 
sondern ein mächtiger biß in alle Stände reichender Volki 
kreis weiss su reden, zu singen und zu klingen vom Tann- 
htoser, der im Vennsber^ gewesen ist. Die Sage sieht 
darum um sn bekannter aus, als sie ist, denn der Meister 
der Oper hat ein Recht, ein Meister seines Textes zu sein, 
aber dem Volksbewusstsein , das berauscht ist von den 
Elüngen einer wunderbaren Musik, ist nicht genug gethan. 
Da« Kntzücken über die klingenden Noten befriedigt nicht 
«laa Herz, welches nach der Idee der «Sage sucht. Je 
■lehr die Oper und ihr Textbuch ihre HeiTschaft ansbreiteu, 
dfloto mehr greift die Frage nach dem Komane selbst in 
die Literatur zurück; wir d&rfen dem Textbuch nicht das 
ktiFte Wort lassen; die Dichtung, die in ihr pulslrt, ist 
doch mehr wie eine blosse Dienerin. Es bt dies keine 
Aoflehnung gegen den Meister; vielmelu- ein Triumph für 
ihn, das« man aus seinen mächtigen Händen <Ue Poesie 
d*M Volkes retten muaa. Bei den Textbüchern älterer 
CofliponisteD war das nicht nöthig, — sie waren ganz un- 
gi^jlkrÜch — aber das Musikatelier von Wagner ist auch 
Art Venusberg. Wenn Tannbäuser hineiai gegangen 
in, miiM man ihn zu sich heraulholen, von selbst rettet 
«r mth nicht wieder au* den Sirenenarmen der Venus von 
Sajmath. D«nn es ist der Tannbäuser des Textbucbe« 



kein tragiacher Held, sondern ein tragiselier Schwäc! 
Nicht als Gegner der Venus geht er von ihr. Er wird 
nach Rom gejagt. Die Wartburgsscenen kennen die Lieder 
nicht. Namentlich verliert die Tragik des Gedankens durub 
die Einmischung der heil. Elisabeth. Sie verdirbt die 
wahre Pointe des Volksliedes — den reformatorischen 
Schmerz und die Lehre von der unmittelbaren Liebe Gottes. 

Bei dem Versuche dies darzuthun, wenden wir aller- 
dings neugewundene Seile an, nicht schon alte, morsch 
gewordene; vielleicht gelingt es uns boaser, als der Delila, 
da sie Simson fesseln wollte, denn nicht gegen Delila 
sind sie gerichtet. Auch das Philieterthum war eine Art 
Venusberg, aus dem sich der geniale Held nur in tragischem 
Schwünge erretten konnte. i 

Hoch und schroff, kahl und unbebaut, beschreibt Lad- j 
wig Bechstein, erhebt sich zwischen Eisenach und Gotha , 
der Hörselberg, von weitem anzusehen wie ein steinerner 
Sarg. Man glaubte, wenn man auf ihm stand, ein Dampfes- 
brausen wie unterirdischen Sturm oder ein Rauschen ala 
steige Wasser auf rasch sich umschwingende Mühlräder, ku 
hören. „Ich selbst," sagte er, „da ich einsam auf dem 
Bergrücken stand , die Felsenspalte auchte und sie nicht 
finden konnte, vernahm ein mächtiges Rauschen unter mir, 
wie fallende Wasser." Poeten-Ohren hören besser, wie die 
anderer MeoBchenkinder. Man fand in der That eine tiefe 
Höhle im Berge selbst, aber da sie nur 16 bis 18 Personen 
fassen kann, so ist sie schon darum fiir den Zweck nicht 
geeignet, dem sie gewidmet worden ist. Der Vewusberg 
musB viel grössere Salons gehabt haben. Noch im Jahre 
1854, als Neugierige den unterirdischen Gang in der Höhle 
aufsuchten, tönte ihnen melodischer Gesang wie von Aeols- 
harfen entgegen — aber es waren Millionen von Mücken 
und Fliegen , die dort ihre Tänze hielten , von denen die 
Melodien kamen. 

In diesem Höraelberge soll sich der Eingang zum 
Fegefeuer und der Venusberg befunden haben. Man er- 
klärte ihn als „Hörsoelberg", weil man die Seelen kläglich 



schreien höre , obschon er von dem Flusse Hörsel semen 
KameD hat. Man brachte aach die Sage vom Tannhäuaer 
mit ihm in Verbindung, ea geschah dies offenbar erst seit 
der Zeit, in welchem das Gedicht vom Sängerkrieg auf der 
Wartburg im Munde des Volkes war. An sich haben die 
ahen Lieder keine Notiz, dass das Abenteuer des Taunhäuser 
gerade auf Thüringen und das Land bei Eieenacb zu be- 
schränken sei. 

Kb ist eben keine Lokalaage, sonder eine Weltsage. 
Kicbt bloss an dem kleinen Hürsel, sondern im Niederland, 
wie auf den Schweizerbergen, in aller Welt war der Venus- 
berg bekannt. 

Seit etwa dem 14. Jahrhundert spricht man von einem 
■oivben. Der Name der Venus als der Göttin der Scböa- 
bfitt Dod Sinnlichkeit war anch im Mittelalter schon vor 
Erneuerung der Kenntniss des Altertbums im Munde der 
Gebildeten. Auch im Parzival Wolfram's von Eschenbach 
kommt sie vor (V. 532) und schon als Spenderin der Lust, 
Hie rechter Minne gegenübersteht. „Denn solche Minne 
{von Venus) ist nicht geheuer." Man brauchte ihren Namen, 
wo man sonst von Frau Hulda (Holle) oder Eiben und 
Foen sprach. 

Der Venusberg versteckt die Feenschlösser, in welche 
Helden kamen und gelockt wurden, die Elfengärten und 
Frau Hollens Hofhaltung. Er bezeichnete mit einem Wort 
1 Paradies der Lust und des Genusses, den Inbegriff der 
Weltfreuden , des Glanzes und Rauschest Dass man von 
lem Berge der Venus spricht, in dessen Tiefe sie wohne, 
zumal aus der christlichen Sage verständlich. Denn 
tu verlegte ihn in die Nachbarschaft der lEoUo und des 
Fe^^euers. Diese befanden «ich an den Kratern dos Aetna 
und Veauv. Dort hat Klingsor seine Stätte. Dahin kamen 
Idie grossen Könige des Weltlebens, als ihre Zeit um war. 
!K0nig Dietrich muss nach deutscher Heldensage zuletzt auf 
schwarzem Ross in den Vesuv reiten. Nicht er, sein Pferd 
kannte den Weg. 

Durch den Namen des Venusberges bt der freundliche 



Begriff des GartenB verloren gegangen , welcher als der 
Aufenthalt der Hulda oder Venua gedacht war. Eh ist 
immer ein Garten Eden, ein M'ald der Lust, nur im Qe- 
gentheil za dem Paradies der Seligkeit. 

Nach Avallon ist Artur gebracht worden, um dort seine 
Wanden sich von der Fee Morgane, seiner Schwester, heilen 
au laseen. Avallon istApfelau, der Garten, wo die Äpfei- 
bäuiue der Luet wachsen , wie der, von welchem Eva 
kostete, als sie der Schlange gehorchte. 

Sein Aufenthalt im Aetna wird geschildert als ein 
prächtiges Schloss auf weiter Ebene , mit allem Ergöteen 
voll, wie Eden bäiunereifh in blühendem Schmuck. 

Nach anderer Sage wohnt Artur im Berge mit Felicia, 
dem Symbol des Weltglückes. Und er und seine Gesell- 
schaft haben keinen Mangel an Speise und Trank und 
allerlei Lust. 

Die Elt'engärten nach schwedischer Sage sind reizend; 
Bäume sind darin wie nirgend anders so schon und Blumen 
voll wunderbarer Pracht. Auch wohnt ein Weib darin, 
das Wanderer verlockt. 

In einem Volksroman, der die Geschichte Ogier's (Olger, 
Holger) zum Inhalt hat, werden die Herrlichkeiten der Gärten 
von Avallon auf das Köstlichste geschildert. Dahin soll 
die Fee Morgane, die Fata Morgana, welche mit schein- 
barem und eauberhaftem Glänze verlockt und täuscht, den 
Ogier gebracht haben. Sie gieht ihm einen Ring, der ihn 
veijüngt; sie setzt ihm einen Kranz auf imd er vergiest 
Alles. Einmal f^lt er ihm vom Haupt und dann eilt er fort, 
aber nach mancherlei Abenteuern holt sie ihn zurück. Der 
Roman hat bunte Bilder und lehrt doch nur, dass es vieler 
Zauberkünste bedarf, um den Helden die Welt, die lebendige 
und wirkliche, vergessen zu lassen. 

Ein Gedicht von Joh. v. Voss, das dem 15. Jahrhimdert 
angehört , hat ältere Dichtungen fabelhaft erneuert. Ana 
dem getreuen Ekkard hat es einen Helden Ekhites gemacht. 
In einem andern Epos erkennt man den Holden der Tafel- 



ntnde König Artnr'a, nfiluulich Iwain. Frins Heinrich von 
Limburg kommt auf seinen RitterzÜgen an ein Kreuz. 
Die Inachrift verbot ihm weiter zu ziehen. Dennoch reitet 
er in die verbotene Landschaft ein; sie war wundervoll 
TOB Gürten geschmückt, darin ist aber Land und Burg der 
VenoB ; sie nimmt ihn auf und entläsat ihn nicht wieder ; 
er BoU Gefangener sein, bis ein anderer Ritter Echites (der 
treue Eckard) ihn bu Buchen kommt und sie entläsat beide, 
um dem Kaiser gegen Babylon zu hülfen. 

Dunkle Züge gehen durch die Sage hindurcli , von 
späterer Zeit verwischt, lehrend, dass nur die wahre Liebe, 
welche eucht, den retten kann, der in Venus Uände Sei. 

Jakob Grimm zweifeh, daes ea mügÜch sei, die Sage 
vom Tannhäuser aus der Eniählung der Kalypso herzuleiten, 
w^che OdysBens bei sich zurückhalten wollte. Aber wie 
eöa Vennsborg reizend, ist von Homer Ogygia, wo] sie weilt, 
geschildert : „Hingaher wuchs um die Grotte des grünenden 
Hainea Umschattnng — Erle zugleich und Pappel und 
balsainreiche Oyprease. Dort auch bauten sich Noster die 
breitgefiederten Vögel , Habichte sammt Baumeulen und 
auDint brdtzUngigen Krähen: Wasaergeschlecht, das kundig 
dar MeereBgeachäfte sich nähert. Hier auch breitete sich 
um daa Felsengewölbe ein Weinstock, rankend in üppigem 
Wucha und voll abhängenden Trauben ; anch die Quellen 
Ufioaen gereiht ilir blinkendes Wasser nachbarlich neben 
«iBander and «chlängolteu bierbin und dorthin , wo rings 
•diwellende Wiesen hinab mit Violen und Eppich grftneten. 
Trsun wohl selbst ein Unsterblicher . welcher dahin kam, 
weilte bewunderungsvoU und freute stell herzlich des An- 
bUcks." Aber Odyssans, der König von Ithaka, war nicht 
fretwUtig nach dem reieenden Lande gekommen — und 
dfiindliche Gütter liinderten ihn, es zu vorlaasen. Es war 
nicht schlechtes Gewissen , das ihn hinweg sich sehnen 
liess, — sondern Treue gegen seine Penelope. Allerdings 
•chünraert auch durch diese Hage hindurch, dass es den Helden 
Ton voller üppiger Lust hinweg nach der rechten und 
reinen Liebe mit unwiederetehlichem Verlangen zog. Und 



sriner erbarmten eich die Götter. Er kam nach Haus und 
fand, was ihn beglückte. 

Zumal mit der Sage vom Tamihäuser ist der Vemia- 
berg in der Volkaaago verbunden gewesen. Paracelsua 
eagt: „wo hört man mehr von ihm sagen, wie vor alien 
Zeiten, da der Damihauser und andere mehr sind darunter 
gewesen." Bei den Gängen, wo man im Fichtelgebirge 
Gold finde, spricht er von einem Danheuaerberg und setzt 
solche Gruben und Höhlen voraus. Endlich tadelt er die, 
„welche prakticiren heimlich und verborgen Nigromaneiam, die 
kommen aus dem Venusborg, haben mit dem Bruder Ek- 
kart metten betet und mit dem Danhäuser eine Blutwurst 
gegessen."*) Merkwürdig ist namentlich, was Aventin, der 
alte bürische Geschichtsschreiber erzählt: „Und ich tind, 
dasB dieser Zeit die Teutschen und ihre Verwandten Asi&m 
überzogen haben mit dem König, den die Gothen Dau- 
heuser, im Griechischen Tfaanauses genannt; von oben- 
genantera Helden und Herrn, dem Danheuser und seiner 
Reiss singen und sagen noch viel unsere Deutschen, man 
heisst noch die alten Moiatergesäug von ihm sprichworta- 
weise: „der alt Dannheuaer." „Also ist auch dem Daim- 
heuser geschehen — ist er von Jen Griechen, unseren Vor- 
fahren fiir einen Gott hernach , dem die Schlüsael des 
Himmels befohlen gewesen und besonderm Nothlielfer ge- 
ehrt und angeruft worden." Grässe hat dies mit Unrecht 
„Unainn" genannt, ao seltsam es sich ausnimmt. Aventin 
war ein Wunder von Gelehrsamkeit und Charakter. Er 
hatte ein VerstHndnias von der Urverwandtschaft griechiBcher 
und germanischer Sagen. Nur scheiterten die Hypothesen 
an dem Mangel von Methode und Sprachkunde. Der 
Schlüssel träger ist Janus, welcher, weil er von hebr. jajin 
Wein abgeleitet werden soll, mit Noaa zusammengebracht 
wird (wie er ihn lateinisch nennt). Mit Noaa wird dann 
Danaus verbunden, der Griechen Ahn, von welchem die 
Dentschen abstammen, wie er meint. Mit dem Danatu 



*) Besofareibung dea Rchtelgebirgs. Leipiig 1716 p. 379. 



ludet 



reisenden Danhanser und es 1 



dass man alte Lieder in „Danheusera HofFthon" gesungen hat. 

Ich führe dies nur an, um zu zeigen, wie tiof die 
Sage in aUe Kreise gedrungen, und gewiss hat sie, wie die 
vielen vorhandenen Lieder zeigen, die Seele des Volkes 
mächtig ergriffen. Die Lehre, die sie offenbart, geht ja 
weit über die homerische Scene auf der Insel Ogygia hinaus. 
Leidenschaft und Weltschmerz kommen beide müchtig an 
d«n Tag: so kiura die Sage ist, zwei verschiedene Zeitalter 
des religiösen Volkslebens machen sie kund. Waa man 
aus der Geschichte des alten Staates und seiner Kirche 
gar nicht so erfährt, tritt hervor — ; aus dem Weltgenuss 
löst »ich ein Volksgewissen und ein Volkssclunerz los, von 
dea«en Thranon die Blätter der Chronik kein Zeugnisa geben. 

Man muss sich nur klar worden , was das Vülküüed 
fiir das alte Volk bedeutet. Es war nicht der Einfall einer 
spielerischen oder emptiodsanien Phantasie. Tannhäuser ist 
nicht der Held irgend einer Romanze, wie sie am Klavier 
geeangen und wieder vergossen wird. Volkserfahrungen 
und Volkskämpfe, wie sie über ganze GescIJechter Leiden 
und Leidenschaften ergossen, lassen sich aus ihnen aus- 
deuten. Bei ihrer Betrachtung wird der literarische 
Drang, ihre Ableitung zu linden, nur dann auf dem richtigen 
Wege suin, wenn er zugleich ihren ethischen Ursprung 
gesucht hat. 

Das Lied wurzelt in dem Gedanken- und Lobenskreise, 
in welchem die Dichtungen von der Grals- und der Artus- 
runde hervorgegangen sind, reicht aber in seiner Ent- 
«ickelutig bis in volkskirchlicho Bewegungen hinein, ^e 
die Reformation Deutscldands eingeleitet haben. 

Im Parzifa! von Wolfram von Eschenbach , dessen 
Helden wir noch zu zeichnen hoffen, fehlt es nicht an dem 
Venusberge, der die Helden auf die Probe stellt. Klin- 
schor hat sein Zauberscbloss (chäteau morveilleux) ; es heisst 
das Land „Wunderland" (torre de merveille) ; Wunder sind 
flind aoriel als der vörführerische Zauber, welcher die 
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Hetuchen aach im Venusberg verlockt, daher es auch im 
Volk&liede heisat, „dass Tannhäuaer grosse Wunder 
wollte Behauen," Dort ist auch eine Art Venua, Orgeluse, 
die mit grossen Reizen Hochmuth und Gefallsucht ver- 
einigt und die Ritter zu Fall bringt. Es sind Terschiedöne 
Kataatrophen, welche die Begegnung des Ärtusrittera Gawan 
und des Gralskiinigs Anfortas mit ihr hervorbringen. Oawaii 
wird von ihr verlockt und in grosse Gefahren gestürzt — 
aber sein Hcldenmuth besteht sogar in Klinschore Haas; 
er macht gleichsam doaseB Reich zu nichte; er rettet Or- 
geluso vor sicli selber und ttihrt sie liinaus ak soine Gattin. 
Freilich auch nur durch Parzivals Hülfe, welcher der 
unbefleckte Held geblieben ist. Anfortas aber, obschon 
der König dos Gral — lüsst sich von ihr verlocken und 
ihn verwundet die giftige Lanze der Lust. Er kehrt 
heim, — aber er schleppt die Krankheit mit, ea kann ihn 
niemand heilen; es hilft ihm kein Pneaterapruch , es hilft 
nichts, dass der Gral in seiner Gegenwart verthoilt und 
genossen wird. Erst Parzival kann itm durch seine Frage 
wieder heilen, — die den Frager selbst zum König macht. 

Was Anfortas verfuhrt, ist auch Tannhäuscra Leid. 
Wiö jener heil worden will, kann dieser nicht aus dem 
Venuaberg heraus, aber Anfortas ist besser daran, er wird zwar 
auch nicht durch Priester und Busse wie Tre\Tecent ge- 
heilt — aber in Parzival findet er Heil. Das Drama vom 
Tannhäuser hat ein anderes tragisches Ende gefunden. Wie 
wir es kennen , spricht es aus den Erfalirungen einer 
späteren Zeit, Statt auf Parzival, wirtl er auf den Papst 
gewiesen. Das wird sein Unglück, 

Das HauptverständnisB gewährt die Erkenntniss des 
Namens Tannliäuser. Es ist nicht daran zu denken, dass 
damit der Minnesänger TannhRuser, des österreichischen 
Herzogs Friedrich Zeitgenosse, der in der Mitte des 13, Jahr- 
hunderts lebte, gemeint gewesen ist. In dem Leben diesea 
Mannes ist nicht die Spur einer Andeutung auf solchen 
Mythus hin. Seine Lieder verrathen nichts. Ebenso gut 
könnte jeder andere Sänger dazu erkiest worden sein. 
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Aber die Aehnlichkeit der Namen, wie weiterhin be- 
merkt, entscheidet gar nichts. Es war eine vergebliche 
Spielen-'i, den Buchdrucker Fust mit Faust zu vergleichen, 
ob«c}ton die Buchdruckerkunat die waliro, schwarze Eitnat 
geworden ist. Aber nicht einmal eine solche Gedanken parallele 
findet sich bei dem Minnesänger wieder. Das Rjtthsel liegt, 
wie bei Heinrich von Oftordingen im Namen Tanhuaer 
selbst. Es bedeutet das einen Bürger des Tan, Ea ist 
aber Tan in der Sprache des Mittelalters der Wald, mit 
rpizendetn Gebüsch, wo man unter Bäumen spielen und 
tuiKen kann. Im Triatan von Heinrich von Froiberg wird 
mn die Burg geschildert „ein schöner Tan, manec bluemen 
bemder gruenor plan gar wunneclich darinne lac; huil 
wa« man ritorschafte päac in dem tan und vor dem tan." 
Hans Sachs „hfirt noch den Vogel singen zu der Stimm im 
wilden Than." Noch heute wird, zumal in Schwaben, noch 
von einer Tannhaide crzälilt , wo sich ein wilder Wurra 
verborgen. Daher kommen viele Ortsnamen wie Tanberg, 
Tannonberg, Thanheim, ThanhanBon etc.*) 

Im Tan, im Wald war — wie schon vorhin erzählt 
— di*r Schauplatz des Lebensgenuflsca ; Klinschor hatte einen 
herrlichen Klinschorwald; darin war Roche Sapin. Sapin 
bedeutet die Tanne. Den Ort, wohin der Tannhäuser kam, 
bezüchnet das Lied durch „grünen Wald," 
,We1e groMC Wunder schauen wil. 
Der gnng in grÜDen Wald URae," 
d. h. wer Oenags haben will, gehe in den Tan, wo der 
Ritter zu den sch'jnen Jungfrauen kam, mit denen er tanzte. 

Von einer grossen und reichen Stadt wird erzählt, in 
der wilde Ueppigkeit herrschte. Die Stadt hiosB Tannenoh. 
Ein Pilgrim kam dahin und bat um Almosen. Aber sie 
höbaten und hetzten den Armen. Da ging die Stadt unter 
wie Sodom. Sie ward von Schnee verschüttel, denn der 
Pilgrim hatte gerufen: (Zingerle, Sagen aus Tirol p. 263) 

') "nunropd b*i Allie» Folkrori.- of Worteflcmhire p. 134 brnocbt 



„Statt Tannenoh, 
Weh, dir Weh, 
Ea Bchoüiet Hvhnoe 
Und ap^rt ninunenDeh." 

Es waren die Tan'a des KlüiBchor und der VenuB 
Paradiese der Sinnlichkeit, gerade entgegen dem Garten 
des Friedens. In einem grünen Walde lag auch die Burg 
des Gral. Der König des Gral wohnt auf Munsalvaesche, 
dem Berg dos Heils (mons salvationis), aber im Namen 
spiegelt sich seine symbolische Bedeutung und seine natür- 
liche Lage. Er wird daher auch Foreis de Salvatsch ge- 
nannt und foreis und salvatsch kiinnen dasselbe bedeuten, 
SalvatBcb (spau. salvage, provinc. Salvatge, franz. sauvage) 
kommt vom lateinischen silva, Wald, her. Es war ein Tan, 
in dem die Burg des Gral lag. Seine Ritter, die Grals- 
ritter, sind Bürger und Einwohner des Waldes. In einer 
alten Tradition wird daher Lohongrin, der vom Gralsberge 
kam, Salvius genannt. Der Gralsborg spiegelt paradiesiBche 
Natur, den Tan von Eden ab. Im Tannhäuser sehe ich 
einen SalviuB, einen Bürger von Munsalvoescbe, der aus- 
ging Abenteuer zu suchen und in die Gärten der Venus fiel. 
Der Tannhäuser hat eben sein Vorbild im Anfortas, dem 
Gralskonige, der auch um Sinnlichkeit litt. 

Ist das der Fall, so erscheint die Sago in ihrer rechten 
Tragik. Er war nicht ein gewöhnlicher Ritter, sondern 
einer vom Gral, der das Wappen der Taube (des heiligen 
Geistes) zu tragen gewohnt war; der vom Gral gespeist zu 
werden pflegte, welcher in den Vennsberg gefallen war. 

In dem Lied, das oben mitgetheilt wurde, wird die 
Venus Frau Frene genanut; es bt darunter keine Verena 
und keine Veronika zu verstehen. Wie wäre auch dos 
möglich, dasa das Volk die Venus mit Namen von Heiligen 
benannt hätte! Das Lied iat ein Schweizer Lied. Statt 
frei, hübsch, sagt man im schweizerischen Dialekt freine, 
flir emen freien Mann, einen freinen Mann. Frau Frene ist 
nichts als Freia, die nordische Venus, woher dies Veneria den 
Namen Freitag erhalten hat. 
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r, wie das Lied sinnig anfUgt, sich erTanbt , 
Toctter — nach eeinpm alten Begriff als Gralaheld — eino 
TeDfelio zu nenneD, sagt ihm Venua: 

„Dachuser, lieber Douhuser mein, 

Du BoleBt uns niciit stheiten, 

Wftn du koniBt in diestn Berg. 

So muM du e» eotgelleu.- 
d, i. — hier haet du von Teufeleien nicht zu reden, bist 
du einmal hereingekommen, musst du unter uns leben. 

Frau Frene hat einen „Feigenbaum", grade wie 
Adam im Paradiese. Als Adam gefallen war, erkannte er 
seine Blosse imd bedeckte sie mit Feigenblättern- Unter 
einem Feigenbaum träumte dem Tannhäuser, er aolle von 
Sünden lassen und Busse suchen gehn. Hier an dieser 
Stelle greift in die Sage das neue Bewusstsein des Volks- 
gutes ein. Im Parzival Wolframs weiss man nichts von 
Rom und vom Papat, der Sünde vergeben muss. Anfortas 
hat iin Geist nichts anderes gethan, als der Tannhäusor — 
aber er muss leiden, bis Parzival fragt. Den Tannbäuser, 
der gehült sein will, lässt das Volkslied nur in Hom beim 
Papet Urban Hülfe suchen. Zwischen der Lehre von Sünde 
und Heil im Parzival wie im Tannhäuserlied liegen Jahr- 
honderte, in denen das ehriatliche Geniaaen an sich arbeitete. 
E» brach aus dem Lied wie ein herrhcher Schmerz ensschrei 
der Liebe; Tannhäuser pilgert nach Rom, wie ein Bilsaer; 
der Ritter kommt zum Papst. Er bekennt ihm sein Ver- 
gehen, er sagt ihm, was er gewesen und was er gethan. Er 
hofft auf Heil und Vergebung. Für den Fall in falsche 
Venusliebe, hotft er auf rechte Gottealiebe. Aber der Papst 
verweigert es. Er hat einen Stab in der Hand. So wenig 
ilitwer dürre Stab BlUthen bringen wird, so wenig könne 
TannhiliiBer Vergebung finden. 

Schreckliche Antwort, die der Ritter empftngt. Aber 

wie kann der Papst sie geben! Worauf rulit seine Härte? 

Da« erklärt eben der Name Tannhänscr, Wie, spricht 

der Papst, du bist ein Salvius, du ein Ritter des heiligen 

Waldea, du ein Träger der göttlichen Hülfe, ein Ritter der 



Taube, dea Symbols dea heiligen Öeistes, — du konntest 
in den Venusberg gehen? Du hast wider den Geiat ge- 
sündigt. Die Lästerung wider den Geist wird nicht ver- 
geben. (Matth. 13. 31.) 

Dass dies so zu fassen ist, wird eine ganz pAraUcle 
Sage bezeugen, die — späteren Ursprungs — aus dem 
Breisgau erzählt wird. Es ist ganz die Tannhäusorgoschichte, 
nur dasB der Ritter „Schneeberger" heisst (vgl. Menzel 
Odlsa. p. 312). Aber der Schnee ist das Symbol Maria's, 
wegen seiner Weisse und Reinheit. Und in späteren Jahr- 
hunderten trat ja Maria an die Stelle dessen, was vorher 
Munsalvaeache und der Gral war. Der Schneeberger war 
soviel wie ein Mitglied des Marienordens. Darum spricht 
auch zu diesem der Papst, seine Sünden seien zu gross, als 
dasa sie ihm vergeben werden könnten. Aber gerade da- 
gegen regte sich das Volksgewissen. Unmöglich sei, dasB 
Gott dem aufrichtig Zurückkehrenden und Bekennenden 
seine Sunden nicht vergeben wolle. Es sei dies gegen Gott 
und Gottes Wort.*) 



*) In einem merkfiiirdigen kirchlichem Volkgbnche dea IS. Jahr- 
hunderte, du ein frommer Geistlicher, CiUeriHB von Ueiiterbach, Terfwit 
hat. wird eine OeschiGhte aiiähll, die don Oedonksn doa TKnubäiuer 
sühr nmho berührt. Ein Priester fallt ans dem Glauben und aus der 
eitle. Er will nicht« mehr wissen von der Gotlegregel. Er wird ein 
Bäubor und Schweiger. Da wird er von eiuero OsBchoBs verwundet and 
ist dem Tode nahe. Ein Priester wird so lein Bett gerufen; dam be- 
kennt er mit aufrichtigem Heracn alle seine Sündem. aber dar PKestar, 
ftls er alle die scbrecklichen SöiiilcQ hurt, die der Kranke, ein ehe- 
maliger Priester selbst, begiuigon, erschriukt und sa^; „Deine Sünde 
ist zu gross, abi dass sie Dir vergaben werden könne". Aber, sprach 
der Enuike, Du lehrst falsuh; ich bin ein Literatna und kenne die 
Schrift. Es steht geschrieben: „Ich will nicht den Tod eines Eündsn, 
sondern dass er umkehre und lebe". Aber der Belebtvatcr beharrt auf 
der UumSglichkeit der Vergebung. 

Da legt eich der Kranke selbst eine Strafe auf und sagt: So wUl 
ich 2000 Jdhre HijUenstrafa leiden, dann hoffe ich ohne Dich aitf Ver- 
gebung — and stirbt. (U. 30. ed. Strange. 1. 103.) 

Die Gescbichio kommt xum Bischof, welcher den Beichtvater tadelt, 
nnd nnn selbst alles IfBgliche fiir das Seelenhnl des Terstortietien 'ä>at 
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Aber das Volkslied geht weiter. Es lehnt eich nicht 
Um gc-g^n die Boscbränkung der Liebe Qottes auf, dio in 
dem ürtbpil des Papstes liegt, sondern dagegen überhaupt, 
AasA ein Mensch in seiner Hand die Macht haben aoU Über 
€i»ea Andern, wie Gott, Gericht oder Heil zu verhängen. 
th» Volksgewiasen nimmt eine refonnatorisclie Wetidang 
gegen die falsch ausgelegte Lehre von der Schlüsfielgewalt, 
die der Papst in Anspruch nahm; ee ist ein Stuck Theologie 
in dem Volkaliede, die aber in wimdervoU poetischer und 
«nniger Wendung sich kund thut. 

„Deine Sünde," spricht der Papst, „kann Dir so wenig 
TCrgeben werden, als der Stab in meiner Hand BltUhen 
tragen wird." BU zur Verzweifelnng erschrocken geht der 
Retter hinweg. Er hatte Heil gehofft; es ist Allea verloren; 
ea bleibt ihm keine Rettung übrig — er kehrt in Frau 
Frenes ßei^ zurück. Deren Thore sind immer offen. 

Aber was gesoliicht dem Papst! Am dritten Tag fängt 
der dörre Stab an zu grünen und Blüthen zu tragen! Wie 
gros« ist das! Jetzt war Zeit fiir den Papst, zu erschrocken. 
Er sieht die Liobe Gottes grösser wie die seine, er sendet 
Berten aus nm Tannhäuser zu suchen und ihm zu verkünden, 
daas er umkehren soll. Allein zu spät. Tannhäuser wird 
nicbt meJir geeohen. — Man kann in weniger Worten die 
grflsste Lehre nicht aosdrücken. Es ist die von der Gnade 
Oirttet, die grundlos und unermesslich sich offenbart. |Man 
kum ftic nicht erworben und empfängt sie doch. Man ist 
ifcrer nicJit werth und dennoch kommt sie herab. Ihr Bild 
ict di4 BlUthe auf einem dürren Stab, aus dem sie unver- 
niillalt und unerwartet keimt. 

Aber dies BUd ist uralt und erat durch seinen Ursprung 
lernt man seine Tiefe kennen. Woran, heisst es im 4. Buch 
Hosis, Cap. 17, soll man erkennen, daas Aaron der rechte 
Priealer sei? Man hatte für alle Häupter seines Hausos 
dürre Stäbe in das Heiligthum gelegt, und nur Aarons 
Stnb sah man am andern Morgen Blüthen und Mandeln 
tragen. Der Mandelbaum nämlich trug allein im tiefsten 
Winter, seine ßltlthsn setzten unmittelbar an's Holz 
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•on ward als der rechte Prieater erkannt; 
der Bote der Liebe und der Veraölinimg sein soll. Wer 
uicht von der Gnade Gottes, der unerschöpflichen und un- 
begreiflich eo, auBtheilt — soll kein Priester sein. 

Die alte Lt^gende hat das verstanden, welche erzählte^ 
daes Maria, als sie vermählt werden sollte, dem die Hand 
gab, dessen Htab grünte. Denn Maria stellt die Kirche, 
Joseph das Priesterthum dar. 

Eine wunderliche Sage ist, dass Karl der Grosse ztu« 
Kriege gegen die Araber, die Roland ersclJagen hatten, 
viele tausend Jungfrauen auserwählt und mit ihnen gegen 
die Feinde gezogen aei. Karl siegt; als die Jungfrauen 
ihre Lanzen in die Erde stecken, fangen sie an zu grünen. 
Die Jungfrauen bedeuten nach alter Symbolik Priester; e* 
waren echte Christen, die mit Karl gezogen sind, und sie 
iiborwinden;die Feinde nicht durch den Bann, sondern durch 
die Liebe. 

DasB der Papst seinen Stab grünen sieht , ist dahn 
eine ungemeine Lehre. Er hatte geglaubt, dass. der Tann- 
häuser verloren sein mtlsse; sein Stab, der bluhete, zeigt« 
ihm die eigene Sünde und die unermosacno Liebe Gotte«. 

Durch seinen Bann hat er Tannhäuser ins Elend ge- 
schickt — durch Liebe hätte er ihn errettet. Der Buch- 
stabe tödtot, aber der Geist und die Liebe machen lebendig. 

Es ist leicht zu erkennen, dass solche Volksideen, wie 
sie in den Liedern sich kund thun, der Reformation Luthers, 
die ja in der Lehre von der Gnade wurzelt, die Wege be- 
reitet haben. Es ist in der That merkwürdig, dass das 
Lied von Tannhäuaer, welches mit den Worten schlieset: 
„dnun EoU kein Papst, kein Cardinal 
kein Siioder iiie Terdanunen, 
der Sünder mag aein so gros» er will, 
kann OotWs Guad erlangen", 
an den Hörselberg verlegt wird, nahe an die Wartburg, in 
welcher Martin Luther den Satan vertrieb. Aber die Liebe, 
welche die Pforte des Hörselberges und jedes Abgrundes 
geschlossen hat — wird zuletzt auch die Herzen verbinden, 
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die noch durch tiefe und trübe Dissonanzen getrennt sind. 
Dann wird auch das Volkslied wieder aus dürrem Stabe 
empor blühen und nicht blos von Einheit; sondern auch 
von Wahrheit — von echter Liebe imd glücklicher Hoff- 
nung singen und klingen.*) 



*) Obschon obige Untersuchung ganz kurz gehalten ist und es für 
den Ort nicht geeignet war, gelehrtes Material, so weit es nicht unbe- 
dingt nöthig war, zu häufen, so denke ich, da^s Kenner leicht finden 
werden, in wie weit sie original aufgefasst und erklärt ist. Ich bitte 
desshalb das Büchlein von Grässe (Dresden, 1861) und das Progpramm 
Ton Zander (Königsberg, 1858) zu vergleichen. Wenn der Tannhäuser 
Daniel genannt wird, so ist dies nur aus dem Namen gebUdet, wie 
Lohengrin aus Helyas Elias genannt worden ist. Das Frena Beutlins- 
loch (cf. Ludwig Leistner, Nebelsagen p. 292) bedeutet nichts als Freia- 
höhle, Venusberg. Die Noten des Volksliedes stehen in: von der Hagen 
Minnesänger 4,930. Dass nicht an den Minnesänger Tannhäuser gedacht 
werden kann, hoffe ich noch später, mit ähnlichen Meinungen verbunden, 
darzulegen. Der Inhalt der Tannhäuservolkslieder ist zu ähnlich, als 
dass es verlohnt hätte, die Unterscheidungen oben näher anzugeben. 
£s muss späterer Zeit überlassen bleiben. 



Cafiel. Litteratvr und Symbolik. 2 



Aus dem Königreich des Gral. 



I. 



Hochsommer war es. Die Somie stieg herab. Eine 
diinkelblaue Stille lag in der Tiefe unter ims. Die Berge 
setzten ihre nächtlichen Kuppen auf die grünen Häupter, 
im Schatten mischten Busch und Wald ihre Farben und 
Stimmen; dunkel war der Pfad. Doch flogen Lichter hin- 
durch — der Vogel schwieg, aber von Eisenach tönte die 
Abendglocke herauf; oben angelangt — auf der Wart- 
burg — vergassen wir alle antiquarischen Denkwürdig- 
keiten und sahen in die nächtUch-grüne Welt hinein voll 
Sehnsucht und Ahnung. Es war eine wimdervolle Wan- 
denmg in idealer Genossenschaft bis tief in die Nacht. 
Sterne f«n warmen Himmel — und Gedanken aus warmen 
Herzen begleiteten uns. Am Abend zumal versteht man 
die Sage. Sie ist selbst wie ein sehnsuchtsvolles Auge 
durch die Nacht. Und die Wartburg ist wie von Wald, 
80 von Sagen und Dichtung umschlungen. Aber nicht so 
still und harmlos wie unser Weg war ihre Art. Die 
Sagen der Wartburg haben dämonische Züge. Flammen 
der Hölle schlagen aus den Tiefen. Schmerz und Klage 
suchen ein Asyl. Die Geister der Versuchung ergreifen 
die Wanderer. Freilich ist auch im Thüringerwald an 



dunkeln xmA ungebouren Gründen kein Mfuigel; 
schreitet neben mächtigen Schlünden; Höhion und Löclier 
thun sich auf; durch die „Drachenschlucht" geht, zumal in 
der Nacht, ein kühler, gehoinmiss voller Gang; aber oiuht 
aus dem Hörselberge und seiner Höhlo schritt die Sage 
beraum — vielleicht kam jene von aussen hinein; nicht die 
Katur, wenn man auch an uralt vulkanische Beschaffenheit 
geologisch gedacht hat, — hat der thüringischen Geschichte 
ihren Sagenmantel umgelegt; aus der Gescliiclite wuchsen 
die Phautaflien hinein, um don Tannenwald noch dunkler 
und inagischer zu machen. 

Es ist doch kein unbestimmter Begriff, den man mit 
dem Mittelalter verbindet. Der Zeitraum dea Christen- 
thunia bis zur Reformation — zumal seit Constantin dem 
Grossen, eine Strecke von 1200 Jahren, offenbart unter 
den europäischen Völkern eine neue grossartige Gcdaukea- 
welt. Politisch dehnt sich Anspruch und Nachdruck des 
Mittelalters bis zur französischen Revolution aus. Aus 
Kngland ging Constantin nüt seinen Plänen aus; in Paris 
wird der chriatÜchc Staat nach 1500 Jahren völlig zer- 
trümmert. 

Zwischen diesem BrXittelalter und der neuen Zeit be- 
wmen sich cigenthtimlicho Qegensütze, wie sie namentlich 
auch Literatur und Wissenschaft angehen. Die neue Zeit 
mcliuot sich durch eine ungemeine Beherrschung des Raumes 
nun. Durch Eisenbahnen und Telegraphen sind dio von 
dtufifm berührten Länder wie ein Land oder vielleicht noch 
prAciüur, wie ein Hütel; die Entfernungen verschwinden — 
Torrainschwierigkeiton haben keine Bedeutung mehr; Wald, 
Flnaa und Borg werden von dem Reispiidc«, dem schlafen- 
den wie wachenden, im Fluge überschritten. Die Cultur- 
ländcr bilden in der That nur ein Land trotz verschiedener 
Spruche un<I Regierung. v\ber trotz dieser Beherrschung 
das R«uniea herrscht doch nicht Universalität der Idee. 
Specialforschnng , Detailarbeit, nationale Concurrenz, ver- 
ftcbiedenv Richtungen der Parteien in dar Regierung und 
in der Literatur eruclieinen. Die Völker sind getrennter, 



JB leichter sie zu einander kommon kSnnen; flociaI(> Spann- 
ungen gehfn bis in die Tiefen; es ist eine Einheit des 
Baumes da , aber niclit mehr der Idee und des Ideals. 
So offenbarte sich die Folge der Umwälzung, welche in 
Paris 1789 wie ein Krater des Vidkans herausbrach. Das 
erschien im Mittelahor anders. Trennungen waren in der 
Form, im Kleid, im Stand; erschwerte Communication war 
nicht bloß zwischen Ländern, Bondern im eigenen Land; 
Grenzen überall. Enge der Strassen und Häuser. Aber 
wie d(ir Cfilner Dom tmd der Ulmer Münster riesig und 
gewaltiger als alle modernen Kirchlein Über kleine Häuser 
und enge Gaasen hinausragten, so offenbarte sicli über 
dieser Fülle von Mannichfall igkeit wie der eine Himmel 
eine imponirende universale Idee, Es gab in der That 
nur eine Sprache; in allen christlichen Völkern doch nur 
ein Volk, trotz aller Könige und Obersten doch nur einen 
idealen Kaiser - — der vielleicht im eigenen Lande zuweilen 
machtloser war, wie ein neuerer Herzog — trotz alter Ver- 
schiedenheiten nur einen Gegensatz: das Ni cht c bristen - 
thum. Trotz aller Entstellungen und Verzommgen 6oa8 
der Gedanke des Christenthums durch alles Leben und 
Schaffen, Dichten und Bilden. Es gab nur eine Wissen- 
schaft, nur eine Literatur. Die Nationalitäten schieden 
die Theilnehmer an dem Einen nicht. Nicht der Gedanke 
des deutschen Reichs, sondern des römischen Weltreichs 
trat hervor. Dies erhabene Ideal, welches über aller Be- 
sonderheit schwebte, war die höchste Poesie des Mittel- 
alters — denn sie schöpfte aus der einen Wahrheit und 
schuf alle Poesie. Das, was wir die Gothik an unsern 
Kirchen nennen, ist unklar bezeichnet. Es ist der Ideal- 
styl der römischen Welt-Monarchie, 

Der Gegensalz des Mittelalters zur neuen Zeit ist in 
der That eminent. Die neue Zeit entwickelt das besondere 
Ich des Menschen uud des Volkes und sucht es von dem 
EinäusB irgend einer universalen Pflicht zu befreien. Es 
giebt nur nationale Entfaltungen und Ansprüche. Es ringen 
die individuellen Besonderheiten allgemeine Geltung zu 
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erlangen. Das Mittelalter bestritt 8tcli innerhalb einer all- 
gemeinoQ, von Allen zugestandenen Idee, Nun stehen die 
Individualitäten rücksichtslos einander geg(?nüber. 

Der Berliner Congress war ein völliger und vorständ- 
licher Ausdruck der Politik in der neuen Zeit. Er hatte 
nar fiir ein nationales Gogonoinander Veratändniss. Dasa es 
noch an einem Baustil fehlt, wie er für Kirclien und Monu- 
mente sich schickt, liegt in dem Losreissen der neuen in- 
dividualen Welt von dem Mittelalter. Wir haben dasselbe 
Gefühl, wenn Dantes göttliche Komödie vor uns liegt, wie 
wenn die Schöpfung eines mittelalterliehen Domes sich vor 
um erhebt. Es fehlt auch der modernen Literatur seit 
Goethe das Monumentale, wie reizend das Einzeke iii^t, das 
Mit 100 Jahren bis zu Mirza-Schafti , Ekkehard und Hia- 
watlia geschaffen ist. 

Goethe 's Faust druckt noch einmal in wunderbarer 
Eigen thümlichkeit die Universalität des idealen Kampfes 
au». Er spiegelt in modernem Licht die Schöpfungen 
wieder, welche wie Parcival im Mittelalter leuchten. Aller- 
dings eine grossartige „Aventiure" ist Faust — nur nicht 
vom Geiste eines Wolfram gedichtet; der Wolfgang's ist 
mehr dem Gottfried's von Strassburg ähnlich. 

Goethe's Faust, sagte ich, war noch einmal ein grossea 
Bild des einen Weltkampfes — über dem die Osterglocken 
gehen — aber im Mittelalter wird alle Schöpfung nur 
durcli die TotalJdee verstanden. Sie war überall wie die 
Sonue, diu nieht blos im See, auch im Glasscherben, im 
Graben ilu: Licht zeigt. Sie lokalisirte sich überall; sis 
trug nördliche und stidlicho Kleider; sie erBchien im Capitol 
der Kirche und in der Politik der Salier ebenso wie in der 
Sage und Literatur; was im Gegensatz vom Kaiser und 
dem Widerstreben der Territorialfursten und im kli-chlichea 
Kampf der allgemeinen Kirche mit Arianern und Mani- 
cbäem sich offenbarte — das erhob sich auch in dem 
Volksgeist der Dichtung und Literatur zu einem Ringes 
swiKchon Heil und Welt, zwischen GottesHobo und Welt- 
ininiie- Alle Buntheit und Fülle von Völkern und Ideen 



im Mittelalter ist wie an eiiiem weisBa^nd gemalten Kirclien- 
fenater nur diö Umwindung und Umsclilingung eines 
GrundgPclankenB : des Ringens der Welt mit dem Geist. 



n. 

Am 28. August 1867 feierte man auf diT Wartburg 
ilir eigenes aclithundertjäbrigea Jül>iläuni, da man annalmi, 
dass sie 1067 gegründet sei. 

Man hatte diosen Tag gewiUiIt ala Göthe's Geburtstag. 

Man bewunderte zumal im Silngorsaal das jiraditvolle 
neue Bild des „Wartburgaängerstreites" wie Dichtung und 
Sago von ihm erzählen. Ob das Bild völlig dem Gedanken 
entspriclit, ivelcher die alte Erzählung erfilllt, ob der Künstler, 
welcher das Antlitz Herrn Heinrich von Ofterdingen ge- 
liehen hat — ganz zufrieden wäre, wenn er sein Conterfei 
ao erkennt, wie es wirklich ist, dünkt mir zweifelhaft. Es 
hatte gewiss einen Sinn , ein Fest der Wartburg am 
28, August zu feiern, wenn man blos an den Dichter des 
Faust gedacht hat ! — Göthe selbst hat keine besonderen 
Beziehungen zu Eisenacb — ; um ao geeigneter aber wäre 
darum der 31. Oktober gewesen , ohne welchen — trotz 
aller Sagenflille — die Wartburg eine Burgruine geblieben 
wäre, wie viele andere. Der Mann, der an dem Tage sich 
ofiFenbart, und auf der Wartburg Grosses geschaffen, ist oino 
Örenzsäule alter un<l neuer Zeit. 

Man zeigt aui' der Wartbnrg noch den Flecken, von 
welchem Luther mit dem Dinteufaas nach dem Satan ge- 
worfen hätte, der ihn versucht hat. Allerdings nur mit 
Dinte konnte er Um noch schwärzer machen , aber es ist 
die« eine sagenhafte Tradition , die auf die Bedeutung der 
Erzählung vom Sängerkrieg hinweist. Denn der Streit 
Wolfram'» von Elscbenbach mit Klinschor und den diesen 
verbundenen Geistern , welche Heinrich von Ofterdingen 
in Schutz nehmen — ist doch der eigentliche Bi-ennpunkt 
der Erzählung. Der christliche Wolfram siegt über die 
dämonischen Helfer des Mannes von Ofterdingen. Durch 
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»oIc!n.-n Kampf und Sieg iet Sage und Oediclit für Thüringen 
büdoutcnd geworden. Sie drUckt eiii so lebendiges Stuck 
de« damaligeD Zeitbewusstseins aus, dass sie verdient, an 
das inftchtige Epos vom Parcival herangerückt zu werden, 
ja dass aie förmlich zu einer Einleitung fiir dasselbe wird. 
Man konnte an die .Steile Landgraf Hermanns , vor dem 
der Streit geschieht , dim Kiinig Pharao setzen , an die 
Stelle Kliiiscbor's die Zauberer Pharao 's , fiir Wolfram, 
Moses, und man bat mit anderem, grüssoren Hintergnmde 
detieelben Gedanken. 

Diese Weltgedankeii imd Weltkämpfe haben nämlich 
darch spätere Dichtungen anderes Lokal, andere Färbung 
erhalten. Schon das Heidenthum kannte aolclie Gegensätze 
in Natnrbildem , zwischen Hiiho und Tiefe ; — zwischen 
Zeus and Tvphon bewegte sich der Streit. Es war ein 
tcJluriscber Kampf. Feuerspeiende ürater offenbarten den 
Widerstand der Tiefe gegen die L i chlor dnmig. Aus dem 
natürlichen Gegensatz wurde ein sittlicher geschaffen. 
Der im Aetna sitzende Vulkan wird ein Abbild des Satana, 
der, wio er, vom Himmel fiel. Am Vesuv wohnen die 
unglSubigen imd feindlichen Zauberer. In Catania am 
FuMe des Aetna geht ein älinlicher Geisteskampf nach der 
Sage vor, zwischen dem Bischof Leo dem Heiligen und 
(«inem Magier Heliodor, Als der Letztere selbst mit seinen 
Künsten die Kirche zu entweihen trachtet, legte ihm Leo cüe 
Stola um den Hals und fiihrl© ihn wie am Zügel an einen 
Ort Achilleua , wo er auf dem Scb eiterhauten starb. Am 
Vesuv wohnte nach der Snge Vergilius, wi-kdier aus einem 
Dichter zu einem Zauberer wie tiilenm geworden ist . der 
gegen seinen Willen das Heil vorkünden mitsste. Wenn 
nnn die Sage den Klinschiir zu dessen Neffen , wenn sie 
<lie Ullis, den bösen (ieist in der arabischen Legende, zu 
Klinscfaor's ßuhlerin macht, und da diese Iblis eigentlich 
die Gattin de^ Königs Gibert m Sicilien gewesen — Gibert 
aber nur die mythische Person, die aus Ei Gibel, dem 
Aetna selbst entstanden ist — so ist offenbar, dass man es 
inil ihm als einem ächten Dämon zu thun hat , wie sein 
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Name bedeutet. Aus clin de soir ist er gebildet, dem 
Lucifer, der Abend- und Morgenatem ist. Er ist es, der 
auch eisen der grossen Gedankengegenaätze iin Parcival 
bildet , wie wir hoffen in der Auslegung deaaelben noch 
später nachzuvrelaen. Mit ihm ist nun eins*) jener 
Klinschor , der in dem Wartburgkrieg mit einem Teufel 
zugleich gegen Wolfram streitet und unterliegt. 

Orade die BundeagenosHenschaft Klinschor's als Liicifer 
mit Heinrich von Ofterdingen macht beider Kampf und die 
Sage verständlich , auf welcher auch das bekaimte Ge- 
dicht ruht. 

Denn freilich war der Landgraf Hermann, vor dem der 
Kampf geschehen sein soll, historisch wie die Wartburg 
selbst; uatlirlich haben Wolfram und die andern Dichter 
wirklich gelobt ; es haben Wettstreite, wie auch unter den 
Troubadours stattgehabt, und wahrscheinlich waren sie 
interessanter, als sie sich der gute Falkenstein denkt, wenn 
er sagt : „Damals , da man von nichts besserem wuaste, 
mochte es nun endlich eine angenehme Sache sein ; heutigen 
Tagt'S findet dergleichen Dichtkunst und Musik nicht ein- 
mal bei gemeinen Leuten , geschweige bei grossen Herren 
einen Beii'all. Anhero mag ich mich in dieser Hofcapelle 
und bei dergleichen Virtuosen nicht lange aulhalten," Es 
haben auch sicherlich Eifersüchteleien zwischen den einzelnen 
Höfen, wie zwischen Thüringen und Oesterreich existirt — 
und diese letzteren wurden ein Keim flir die Mythe, welche 
dennoch der Wartburgkrieg bleiben muss. Denn auch der 
heilige Leo und Constantin der Grosse waren hlHtoriach, 
ohne dass Heliodor und Zamhri es sind. Dasa die Erzählung 
eine Mythe ist, macht sie auch viel bedeutender und lehr- 
reicher. Die Idet*n von Klmachor und Heinrich von Ofter- 
dingen bleiben die Wirklichen und Leheudigen, die im 
Kampfe gegen Wolfram stehen , auch wenn sie beide — 



*} Die Sage drückt dies aiu. et »ei sein Neffe geweBeii, dann dar 
Sntan ist unfruchtbar, er hat kein eigiancs Kind — darum üt auch dar 
ältere Kliusclior nur ein NeSe. 
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auch Heiniicb — mythisch sind. Die Sage würdo sich 
lücht an Landgraf Hermann und die Wartburg angelegt 
haben, wäre nicht dort, wie wir es ja wissen, Minnegesang 
und Dichtkunst ei&ig beachützt worden. Um so mehr 
machte sich auch ein Gegensatz geltend, der Geist gegen 
die Weltlichkeit und Ueppigkeit. Ea war im Jahrhundert 
der Hohunslaufen. Die Mythe bildete sich unter Friedrich 
dem Zweiten. Die Geister waren gespalten in Kampf von 
Weh tmd Kirche. Wie in Frankreich die Troubadoura auf 
Seiten defl Grafen von Provence gegen die Kirche standen 
— so sah auch in Deutachland nicht blas die herrschsüchtige, 
aondem auch die wohlgesinnte Kirche den Einflüssen der 
W*Jtbildimg und des Minnegesangos bcdeilklich zu. Das 
bedeuten auch die Sagen , in welchen die Nachtigall als 
Sängerin und Vorfiilirerin zu weitlichen Dingen hinweist. 
Der heilige Bernhard kommt in ein Kloster, o.'f zu re- 
fonuiren ; da drang der Gesang von Nachtigallen von allen 
Seiten £u seinen Ohron. Alahald erkannte er den Grund 
<tor ver&Uenen Zucht. Er bannte sie und sie Hohen in 
tun. Franenstül. 

Heinrich von Ofterdingen singt das Lob des Herzogs 
Ton Oesterreicb — er wird unterstützt durch Klinachor, 
der aber nach dieser Sage au» Ungarn kommt. 

Hoidenland war nur ein dämonisches Land nach Auf- 
Dusong der alten Zeit. Ungarn war im 13. Jahrhundert 
noch vielfältig heidnisch — und wird z. B. in den Nibelungen 
wie Heidenland angesehn. 

Ungarn wurde fiir Thüringen noch von besonderem 
Interesse, weil die heilige Elisabeth, die eine Prinzessin aus 
t.'ngftm war, zur Gemahlin Ludwigs, des Sohnes von Land- 
graf Hermann, erkoren war. Um des Ruhmes willen dieser 
heiligen Fürstin au» Ungarn fugen diu Chroniken die ganze 
Geschichte des Wartburgkrieges ein. Klinachor ist hier 
nur wie V'ergilius, der rechte Bilcam, welcher, obschon ein 
Heide , die Geburt der heiligen Elisabeth weissagen muss. 

Gerade aber auf dem hellen Hijitergrunde der heiligen 
Awotik der frommen Elisabeth — scheint der Widerstreit 



von Homrich von üftordingcn und Klinschor'a gegen Wolfram 
um 80 dunkler. Wie Faust und Mephüttopholes stehen ue 
nebeneinander. Faust ist darum nicht historischer, weil m 
Leute dieses Namens gab, so wenig wie der Sänger Volker. 
Man fuhrt ein Dorf Oftherigein, ein Geschlecht der Ofthe- 
ringer an. Auch ein Efterdingon, ein Ofterdingen wird 
citirt; aber nichts hat man fiir seine Existenz erbracht. So 
wenig nun Tannhäuser lebte, der im Venuaberge war, ob- 
Bchou OB einen Dichter dieses Namens gab, und auch keinen 
mit Tannhäuser verwandten Schneebergor — ohschon ea 
einen Schneeberg giebt — so wenig beweisen ähnliche Namen 
von Orten flir Heinrich's Existenz, Ich meine, dass im 
Namen — wenn es auch ähnliche historische Namen gab — 
schon die Idee ausgesprochen worden ist, welche er Wolfram 
gegenüber vertritt, grade, wie dies mit Tannhäuser imd 
Faust der Fall ist. 

Der Dichter von Ofterdingen ist ein solcher von After- 
dingen — , eitler nnd übler Dinge. Es ist bekannt ge- 
nug, dass After den Nebensinu des Schlechten und Eitlen 
habe im Gegensatz zur Wahrheit. Wie Afle.rglanho imd 
Aberglaube, Aftergotter und Afterwitz vorkommt, so ge- 
brauchten die Römer auch posterior und postremus. Die 
Form wird bestätigt durch das vorhandeue Afterding, was 
im juristischen Brauehe vorkommt. 

Die Anspielung auf die BedeutuJig des Namens wird 
um so sinnreicher, je mehr in der That (wie im 14. Jahr- 
hundert ein Heinrich zum At'tirdinge) Ritter dieses Namens 
erscheinen. Der Name Heinrich selbst war beliebt, durch 
das sächsische Kaiserhaus war er zumal berühmt geworden. 
Selbst Pflanzen heissen „der gute und der stolze Heinrich". 
Es ist merkwürdig genug, dass Göthe seinem Faust den 
Namen „Heinrich" gegeben hat. (So hiess Agrippa von 
Nettesheim.) 

Es dünkt mir zweifelsohne, dass erst durch die Myth« 
von Elinschor's Kampf mit dem frommen Wolft'am und dem 
Gegensatz von Welt und Kirche, der sich im Wartburg- 
kriege vor dem Thüringer Landgrafen offenbart — die später 
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loniBcheo Legenden an die dortigen Lo^üTÜtea 
eich angeechlossoD haben. Es ist niclit umHonst, da«tj nach 
der Sage Klinsebor bemi „Hellegrafon" einkuhrt, wenn auch 
der Name sonst wirklich vorkommen mag; die Sage von 
der Königin Reioswig, „welche ihren Mann, einen englischen 
Künig verloren habe nnd zur Hölle wanderte, um iur ihren 
Mann za beten und daher am Hörselberge daa Dort' Sattel- 
Btädt erbaute, was eigentlich Satanaetätto heisse" — ist aus 
vemchiedenen Elementen gemittcht. Die Nachricht vom 
Mgliechon König führt auf Artus zurück, der im Aetna, 
das ist in der Hölle, bei Klinst:hor weilt in der Nabe 
des Venusberges. Der Name Reinswig ist kein Anderer 
als Regiu^nga, gerade wie Reinocke von Reginhard gebildet 
wani. Tannhäuser, der im Venusberge festgehalten wird 

— tMt nur ein in andere Gedanken gekleideter Heinrich von 
Ofierdiagcn. Letzterer stellt die Weltkunst — mit Hülfe 
Klinscbor'e dar — ; Tannhäuser die Wültlust durch V^er- 
fuhrttng der Venus (die sonst Orgeluse, wie wir sehisn 
werden, heisat). An der Geschichte des eisernen Landgrafen, 
den der Znuberschüler in der Hölle und dort gepeinigt sab, 
wie es ihm der Teufel zeigte, wiederholte sieh blos, was 
nun sonst noch von grösseren Herren wie Artus, König 

! Difttrich, König Karl nnd Anderen berichtete. Man sah in 
ihnen den Gegensatz der Weltmacht. 

So spiegeln sich die Elemente der grossen Welt in den 
Phantasien des Volksgeistea. Der Kampf zwisclien Staat 
nud Kirche jener Zeit fand eine Fata morgana in den Ge- 
bilden der Sage. Der Mythos vom Wartburgkriege hängt 
wie mit Sommerfiiden an der Wirklichkeit, und wie Wissen- 
schaft gegen das Wort des Geistes — stand Heinrich dem 
Wolfram von Escbenbacb gegenüber. Was aber machte den 
letxten im Geiste des Volkes zum Vortreter des Glauben-sl 
freilich ein Oottesgelehrtur war er nicht, — kein Priester 

— nur «in Ritter — aber er war der Sänger des Gral im 
Parcival. So tief verstand der Volksgeist den eigentlichen 
Gedanken des grossen Gedichtes. Es war ein Epos vom 
lSi«go des Heiligen und Reinen, welches Wolfram dem 
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deutschen Volke geboten — ein ganz anderes wie Tasso's 
befireites Jerusalem. In bunte Grewande weltlichen und 
ritterlichen Lebens war es gekleidet und doch eine grosse 
Theodicee. Mehr als Gottfried, der Jerusalem gewann^ ge- 
lang ParcivaL Er wurde König des Gral. — 



III. 

ParcivaL 

(Die Mütter.) 

Ein wundersamer Gredanke findet sich in Göthe's Faust. 
Der Kaiser^ an dessen Hof Faust und Mephistopheles als 
beliebte Wundermacher und Gaukler agiren, will von ihm 
ähnliche Kunststücke^ als sie Cagliostro im vorigen Jahr- 
hundert imd Andere seines Gleichen zn können vorgaben. 
Er soll ihm Paris und Helena^ die längst Gestorbenen und 
Vergessenen, als Muster der Schönheit lebendig vor die 
Augen stellen. Faust, welcher mit den Teufelskünsten spielt, 
in deren Netzen seine Seele liegt, verspricht es. Er wiU 
sie holen. Mephisto giebt ihm dazu einen Schlüssel, welcher 
zu den Müttern fuhrt. Faust schaudert bei diesen Worten: 

„Den Müttern! Trifft^s mich immer ¥rie ein Schlag! 
Was ist das Wort, das ich nicht hören mag?" 

Mephistopheles : 

^Bist Du beschränkt, dass neues Wort Dich stört? 
WUlst Du nie hören, was Du schon gehört? 
Dich störe nichts, wie es auch weiter klinge. 
Schon längst gewohnt die wunderbarsten Dinge." 

Faust : 

„Doch im Erstarren such" ich nicht mein Heil, 
Das Schaudern ist der Menschheit bestes Theil; 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure. 
Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure." 
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Faast — da» ist wohl Götho's Meinung — der in treu- 
loser und lügenhafter Sinnlichkeit bestrickte Mensch, kann 
den ehrwürdigen Namen der Müttor nicht hören. Die Er- 
innerung an die eigene weinende Mutter ist für den ver- 
lorenen Sohn wie ein Glockenton des Gewiaaens. Aber die 
Mütter, zu denen Mephisto'» Schlüssel führt, um ihm ge- 
zwungen den Sinnenleib von Paris und Helena dem Staub 
and Schatten wiederzugeben, da» sind die Mütter nicht, 
vor deJien ihn ein heiliger Schauer anweht. Das sind die 
Gorgonen vielleicht, um deren Haupt sich Schlangen ringeln. 
Warum der Weg zu diesen ins „Unbetretene, nicht zu Be- 
tretende" fuhrt, ist nicht ganz klar. Wohin Mephisto 's 
8clilös«el fuhrt, liegt Alle» auf dem breiten Weg, Die Helena 
und Paris werden auch nicht in unabsehbarer Stille, son- 
dern im geräuschvollen Flimmer, der die Städte und Menschen 
nmzingelt, an ferne ckt. 

Zu Müttern führt uns heute die Betrachtung — doch 
nicht unnahbar ist ihr Haus — nicht schmerzlos und ohne 
TTirilnen, aber dicht umwoben von Liebe. Wir wollen nur 
dichterische Erinnerung, reizende Gestalten erwecken; aber 
ilen Schlüssel giebt uns nicht Mephbto's verrätheriscbe Hand. 
Nicht um zu singen, sondern zu trösten, nicht um der Gier, 
sondern um de» Geistes wOlen öffnet uns der Vergangenheit 
Schauspiel der Schlüssel der Liebe. 

Die Blüthe unserer deutschon Literatur trifft mit dem 

Zeitalter der Kreuzzüge zusammen und da» nicht zufällig. 

We Kreuzzüge sind selbst eine Blüthe des christlichen 

Volksgeiste«; »us lang und mühevoll gesäetem Ideal treten sie 

i in eine gewaltige Wirklichkeit. Es war wie ein Sturmwind, 

I de* »ich aus ihnen über den Orient erhob. Aber die Fahne, 

J die ihnen voranflog, war zu gross noch für die Träger. Es 

I feäiUß nicht an grossen Persönlichkeiten, — mächtigen Helden 

■ siegreichen Waffen — aber dem abstrakten Ideal folgte 

\ kein einheitlicher Plan. In Stössen setzten sie sich in Bo- 

^, zerstückelt und verzerrt war die Ausführung. Es 

ingelte au jeder politischen und strategischen Reife der 

PVorbercätung, wie eine Völkerwanderung alter Zeil — nur 



mit anderam Namen und mit glänzenderem SdimscKT'Ke 
Geister, die sich in Bewegung aetzten, waren nicht geläutert 
und gebildet genug. Es machte sich in ihncs eben der 
Charakter des Mittelalters kund. Ein grosses einlieitlichee 
Suchen und Sehnen — aber ohne Verraittelung einbeitlicher 
Zucht und Ordnung. Und dennoch haben wenig Kriege 
nach ihnen ein Recht mit ihnen verglichen zu werden; das 
unausgefiihrte, aber über ihrem vollen Schmerz und Blut 
wehende Ideal, unterscheidet sich von allen. Wie tief steht 
Ludwig XIV, unter seinem Vorgänger Ludwig IX. Der 
letzte nahm das Kreuz und trug es bb zu seinem Tode. 
Der erste vergötterte sich selbst und Hess Andere leiden. 
Sio starben auch anders. Von dem Eüien wich auch ia 
der Feme nicht der Abglanz einer frommen Sehnsucht. 
Ludwig XIV, starb — und es schwirrten um soinon ver- 
lassenen Sarkophag die Geister von 1793, 

Die Kreuzziigo habeu viel Elend im Gefolge gehabt, 
und ihre politische» Absichten und Errungenachaften gingen 
alle verloren , aber sie waren dennoch ein grösseres Epos, 
wie das was Torquato Tasso «chuf. Wir folgen noch heute 
Ueber Friedrich Barbarossa an den Jordan, wie Napoleon an 
die Beresina. Nur eines Mannes Feldzug kann man mit 
ihnen vergleichen — ohaclion keines ChrlHten, nämlich 
Alexander des Grosaen gegen das Persischo Reich. Auch diee 
war nicht bloa ein Feldaug des Schwertes, sondern dea Geistes. 
Nicht in den politischen, aondern in idealen Wandlungen 
sah man seine nachhaltige Spur. Freilich wm-de er mit 
ungleich mehr Ueberlegung, Einheit und Vorbereitung unter- 
nommen; aber er stellte ja auch eine Vergeltung dar fUr 
den Einbruch der Perser in das europäische Griechenland. 
Der Sieg am Granikus sollte die Fortsetaung von Marftthon 
sein. Auch die Kreuzziigo bildeten den Gegenzug, — nach- 
dem der Islam das Cbristenreich in Palästina und Spamen 
überfallen hatte, 

l^tan kann eagen, dass nicht bloa der Sieg des Islams in 
Asien, sondern gerade die Eroberung Spaniens und die Bildung 
eines arabischen Reiches daselbst die historischen Einleitung« 



wwen, welche die KreuzzUge veranlasBten. In Franketüand, 
wo Kart Martell zuerst die blutige Grenzo gegen den ara- 
biachra Feind gezogen hatte — erhoben sich auch zumeist 
die Stimmen, welclie Jerusalom retten wollten. Aber, wenn 
auch den Völkern Eurujjua die« ani' die Dauer niclit gelang, 
Bo haben sie dort jVnderes unverkennbar gewonnen, weite 
Gesichtspunkte in eine andere Welt. AVisseuschaft und 
Konat erhoben sich aus dem Contakte des Orients und Oc- 
cidentfi. Man lernte auch eigene Sitte und Lebenslust im 
Spiegol fremdartiger nicht christlicher Völker zur Ver- 
gleicbung und Selbstdemiithigung kennen. Und auch die 
germanisch - romanischen Völker traten einander näher. 
Franzosen, Engländer, Deutsche wurden sich, trotz ihrer 
nationalen Eifersucht, ihres Woltbürgorthums und ihrer ge- 
meinschaftlichen Aulgabe bewusst. Die Päpste schienen 
allerdings zuerst gerade in den KreuzzUgen eine Wolt- 
oionarchie filr St. l'eter zu gewinnen, aber es trat in Wirk- 
lichkeit das Gegentheil ein. Die Kreuzzüge haben die re- 
fonuatoriachon Gedanken der späteren Jahrhunderte vorbe- 
reitet. Sie haben die Völker näher verbunden, aber die 
National monarchieen befestigt. Nur wenige Jahre, nachdem 
Ludwig im Kreozzuge gestorben und heibg gesprochen war 
— nahm Philipp der Schöne den Papst gefangen. 

Eminente Einälisse übten die Krcuzziige auf die Lite- 
ratur ans, zumal in Deutschland. Sie wai-en die Veran- 
laBsang der Mischung von Lied uud Tradition zwischen 
Germanen und Gelten; sie färbten die Phantasie der Volks- 
dichter mit neuen Bildern und Erfahrungen. Die Fata 
tiiorgaoa der Weltgoscliichte Asiens und Afrikas gosB in 
)>hantastischer Verwirrung neue Namen und Märchen über 
dio Seele der Völkur aus. Alte Dichtungen wurden in 
neue bunte Kleider gehUllt. Und dennoch tritt auch hier 
ein, was durcligängig die Folge der Kreuzzüge gewesen 
i«t — ; mit der Mischung entstand die Trennung; dio Litc- 
ratnn^m schieden sich zu selbstständiger Geltung und die 
BlUthezuit der deutschen Dichtung trat in den Kreuzzügen 
ein, wo eie ein Muster von der Fremde empfangen hatte. 
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Das gilt nun in besonderem Grade vom Sagenkreis d 
— und von dem groesen Epos, welches eine Zier deutschen 
Geistes geworden ist, vom Parcival Wolü'am'8 von Eschen- 
bacL. ils entstand nicht aus deutscher Quelle und hat doch 
völlig deutsche Art. wie die Poesie der gothiachon Thürme 
nicht in Deutachland den ersten Stein — aber den erhabensten 
gefunden hat. Jo mehr man die Dichtungen kennen lernt, 
in welchen welscho und französische Dichter die Sage vom 
Parcival behandelt haben, desto mehr erstaunt man über 
die Aehnlichkeit und Verschiedenheit unseres Parcival. 

Ich stelle hier keine Parallele an, die zu sehr auch in 
literarhistorische und philologische Details sich verlieren 
könnte; bei Betrachtung der Ideen, welche dem Königreich 
des Gral zu Gründe liegen, machen wir nur vom Werke 
Wolfram's Gebrauch und hoffon, dabei nicht zu irren. So- 
wohl an Klarheit und Fülle, wie Echtheit dos Stoffes und 
der Gedanken übertriflFt Wolfram's Parcival jede andere 
Version der Sage. Ohne ihn würde das Schloes des Grai 
niemalfi vor den Augen des Volkes in solcher Herrlichkeit 
erschienen sein. Durch ihn ist Parcival — je näher und 
tiefer man ihn durchdringt, ein Weltgedicht geworden, das 
trotz der oft naiven und spielerischen Form den tiefsten 
Schmerz und Sieg des Menschenherzons schildert, wie 
kaum ein anderes. Das Werk ist nicht so gelehrt und 
nicht so theologisch wie Dante's Komödie, aber romantischer 
und fröhlicher. Es ist nicht mit so gewaltigen Lehrsätzen 
angefüllt, aber es ist menschlicher und herzlicher, Ea 
sind nicht zwei volle Jahrhunderte, die zwischen Wolfram 
von Eschenbach und Dante's Epos liegen — aber wie 
haben sich die Ideen vorändert; aus der Romantik ist ge- 
waltiger geschichtlicher Ernst geworden. Die Weltkämpfe, 
die im iParzival erscheinen, sehen wie Tumioro auf dem 
grünen Blachfeld aus. Die Hölle Wolfram's selbst wird im 
ritterlichen Spiel genommen, Dante hat die furchtbare 
Wirklichkeit vor Augen, das römische Weltreich liegt vor 
ihm in Trümmern. Sünde und Verwirrung zerreisst die 
Völker und selbst das Paradies lässt dies nicht vergeaaeu. 
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So HUt tmA fein wie die Erfiillang im Parcival endei k^ 
uidwraf Gmlicht. Danto'ti Theologie umkränzt doch auch 
tlen Citltu» der Alaria. Pareival'B Theodicee ist so rein, 
als wäre sie zu Ptiulua, des Apostels, Zeit gedichtet; eicht 
di4! Kirche, nicht die Priester entscheiden. Selig sind 
aD^in die reinen Herzen, die werden Gott schauen. 

Noch dem Canonischen Recht der Kirche des Mittel- 
alters war jeder Verkehr mit den Heiden, den Sarazenen 
zumal, unerlaubt, jede Ehe ungültig, jede Dienstleistung für 
ne untersagt. 

Aber <liese8 Gesetz widersprach dem lebendigen Um- 
gang, woli^her in Spanien, im südlichen Italien, in Asien mit 
den Sarazenen stattfand. Nicht blüs Herzensbündnisse durch- 
brachen den nationalen Gegensatz; man sah ritterliche Art 
auch an dem Feinde; man erinnerte sich, dass man selber 
hcidiiiach geweHen war. In Spanien zumal kam es oft genug 
Tor, d««s Christen den Arabern Hülfe leisteten. Im Heere 
Friedrich des Zweiten dienten Sarazenen als Leibgarde des 
KaiBers. fm Jahrel218 gingen wähi-end der Kämpfe inAegyp- 
(en kdele Muselmänner zu den Christen über und liessen sich 
tanfeti. leider trat auch das Gegentheil ein. Christliche 
Pilger verrietheu fUr Geld dem Sultan von Aegypten die 
Künste der lielagcruug von Damiette. Aber es war etwas 
hart, einen Spanier, der einem Relagerten ein Brot verkauft 
hatte, an den Schweif eines Pferdes zu binden und durch 
das Lager eu schleiten. 

Daa Epos vom Parcival beginnt mit einer Rittorfahrt 
■eine« Vaters, der in den Dienst des Kalifen von Bagdad 
tritt. Kiinig Gandin von Anjou hat zwei Söhne, der ältere 
Gal4>^ folgt ilim nach; der jüngere Sohn Gatimuret zieht 
auf Ritterschaft aus und nimmt die Dienste des Baruchs 
von Bagdad au, das ist des Kalifen. Wie Wolfram zu 
di(iii«ni Kamen gekommen, welcher doch im Bereiche des 
Islam nicht gewöhnlich war, ist noch nicht erürtert; durch 
Jadon ist es wohl in die Tradition der Dichtung gekommen, 
daas „Baruch" der Gesegnete, ein Beiname Gottes, also 
auch aeinos Stellvertreters war. Kalif heisst Stellvertreter 

Ok*>>l. DtKiktur und Sjmbollk. 3 
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(Naciiiblger Mah^neds) und so verbreitet war der Titel des 
FlirBten als goistliclien Obefhaaptes, dass die Muliamedaner 
auch den Nestor ianiachea Patri&rclieiL Khalfa nanateu. Darin 
ruht aucb der Vergleich des K^fen mit dem Papat, wie 
Wolfram sagt: 

„Des Barach's Amt besteht noch beute. 

Das aicli wie in der Chrialoiiwult . 

Für miB Getaufte in Rom verhält. J 

Ihr Papetrecht nehmen da die Leute, I 

Heidnische Orden siebt man dortj 1 

Ahlnss ertheUC des Baruth'a Wort 

Fiir Sünden ucil OcwijBen»pcio{ 

Und Jeder meinl, so ciüaat' ob aeiu." 
Gahmuret, der christliche Prinz voo Anjou, geht so i 
weit im Dienste des Gegenpapstes sein Wappen mit dem j 
des Baruch zu vertauschen. Das Seinige war ein Panther, 
was bedeutungsvoll genug ist. Von diesem Thiere hatte 
man merkwürdige Sagen. Es hätte einen solchen Wohl- 
geruch,' dass es alle Thiere dadurch an sich zöge. Konrad 
von Wiirzburg sagt: 

„Dem Ptmthior löfet alles wilt 
Durch BÜsaen sniak lem meigen (im Mal) nauh, 
daher man es mit Christo selbst verglichen )iat. Der 
Drache Sieht vor dem Panther, wie es im alten „Buche • 
der Natur" von Konrad von Megenberg heisat: 1 

„der vor sinem amako sin leben nicht gefristeo hanD." 1 

Um so übler, dass Gahmuret dieses Wappen mit dem I 
des Gogenpapstea vertauscht, was auch nicht ohne tragische 
Folgen bUeb. Er hat selbst die Natur des Panthers; er 
zog alle Frauen an. Seine Liebenswürdigkeit lag in seinem 
Namen (Gahmuret ^^ amoureux). Dies geschah ihm auch, 
aia er nach vollbrachter Heldenthat vom Baruch weg in's 
3[ohrenland gezogen war. Das Reich hiess Zassamank ; 
eine Königin regiert, zwar eine Mohrin und Heidin, aber | 
wunderschön. Sie wird von mächtigen Feinden angefochten 
und beschuldigt, Ursache des Todes ihres Gatten zu sein, 
der den schönen deutschen Namen Iseuhard trug. ÄUer- 
•lings war er durch sie gefallen: um ihn vom Kämpfen absu- 
balten, Uesa sie sich von ihm geloben, er werde keine Küstung 
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mgcm. Aber dier H^ und König von '. 
kaoo cfl nicht aushaltea, ohne Krieg zu leben. Streiten 
muBs er, lieber will or sterben, ula Frieden halten. So 
katte er ebne Rüstung gestritten und war dabei gefallen. 
Durdi Sdiild und Leib drang ihm der Speer. Gahmuret 
hörte ihr bewundernd zu und sann: 

.ObüchoD rie Heidin, denniKh fcblt 
Nicht treuB Lieb' ihr, »ie bo^celt 
Sie je ein Fraacalierz nur bat; 
Sie weiht kd beil'ger Tanfe Statt 
Qua Keruchheit.'' 
In Folge dessen befreit er sie von ihren Feinden und 
veniiäblt aich mit ihr, obschon sie eine Heidin war. — 
n-urden Khen mit Heidinuen als verhäugnissvoll 
Man erzählt, dass ein arabischer Fürst, der 
übergebene Chriatia beirathete , ohne sich zu 
bald gestorben sei. Verhangnisßvoll wurde nun die 
the für Gaiunuret woU auch — ■ aber nicht durch seine 
Ebe, sondern durch seine Untreue, denn nicht lange nach 
aeiner Vermählung und Krönung wird es ihm zu langweilig, 
dafiD die Kämpfe zu Ende sein sollen, obschon das Herz 
der Frau „nicht Sanfiniuth, Zucht und Sittaamkeit ver- 
bMuea." 

Er verläast sie heimlich in der Nacht; daa arme Weib 
findet d«6 Morgens einen Brief in ihrer Tasche, worin er 
ihx meldetr wer er sei und als Entschuldigung seiner Flucht 
it: 

.Warit Du mit mir in gleicbeiD GUuben, 
Nichts konnte Dich mir jemali rftoben." 
(Wörtlich: iraer din ordi'n in miner 6 

HO vaer mir ininii>r oaiJi dir »£.** 
nod am ScUose aagt er: 

.FKDe, wUlat Da Uufen Dich. 
Un magst aacJi onch emerbco midi." 
Aber Öahmuret war nicht auftichtig. Als er sie heirathen 
VoUtQ, war er anderer Meinung und fand kein Hindemiaa 
in ihrem Heidcnthum. Wenn er es ehrheb meinte mit 
•einer Liebe, so konnte er dies mUndUch mit ihr ver- 
Er iat auch nicht wiedergekommen — und hat 



eethen von ihr geborenen Sohn nicht wiedergesehen. 

mehr nahm er noch Geld aua ihrem Reich und Waffen, die 

ihm nicht gehörten, mit sieh. 

Solcher treuloser Leichtsinn aoU aber, so ist die Lehre 
der Dichtung, auch gegen eine Heidin nicht straflos bleiben. 
Die Waffen des verstorbenen Gatten des Weibes, daa er 
verliess, wurden sein Verhängniss. Niemand geht über 
Maas und Pflicht hinaus ohne zu leiden. Bek- 
kane, die iliren Gatten gewiasermassen durch das ihm ab- 
gezwungene Gelübde in den Tod getriebon — wird von 
dem Andern , den sie liebt , verlassen. Der sie aber ver- 
läsBt, ist dadurch nicht schuldlos. Er tindet sein Geacbick. 
Gahmuret war auf seinem Weggang nach dem Lande 
Waleis gekommen. Ein grosses Turnier fand dort statt. 
Wer den Sieg errang, sollte die Hand der Königin Herze- 
loyde erhalten. Er schlug dort sein Zelt auf, daa Bela- 
kanens Mann gehörte, er erschien dort in Waffen, die er 
«US dessen Nachlas« mitgenommen , er bewirthete mit Ge- 
fUssen, die er vom Mohrenland mitgebracht ; er galt als der 
KSnig von Zassamank; er trug noch immer den Anker. 
Ich denke, dass, was hier vom Dichter „der Anker" ge- 
nannt ist, ursprünglich wie der Halbmond zu voreteben 
ist. Es hat dann allerdings einen tiefen Sinn, dass Gah- 
muret im Dienst des Barueh statt des „Panther" den Halb- 
mond, statt des christlichen das Islamische Wappen an- 
genommen habe. Aber allerdings schon vor dem ErscheineQ 
des Islam galt der Anker als Wappen asiatischer Völker.*) 
Indem er sich als Mitkämpfer des Turniers bekundete, er- 
klärte er sich auch als Bewerber um den hohen Preis. Er 
gewann ihn auch und zugleich durch seine Schönheit und 
Ritterlichkeit der Königin Herzeloyde Herz, Zur selben 
Zeit vernahm er auch, dass sein Bruder, der Fürst von 
Anjou, gestorben und er sein Erbe geworden sei. Er nahm 
iiierauf wieder den Panther als Wappen an und gab den 
Anker auf; os geschah zu gleicher Zeit, als er auch die 
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Eriimenmg an Belakane aufgab. Er war, sagt der Dichter, 
Ton Art (Geschlecht) der Feen entstammt; sein Urvater 
Mazadan soll mit der Fee Morgane vermählt gewesen sein, 
deren Natur sei 

„minnen oder minne begehren.'' 

Indess als Herzeloyde auf ihn, den Sieger, Anspruch er- 
hebt, so sagt er zwar: 

„Ich han en wip, 

diu ist mir lieber danne diu lip." 

Herzelojde aber sagt: 

„Ihr sollt die Mohrinne 
Lassen durch meine Bünne;* 
. Der Taufe Begen hat bessere Kraft, 
Lasst los Euch von der Heidenschaft 
Und nimmet mich nach unserm Glauben, 
Mir ist nach Eurer Minne Weh.'' 

Er giebt auch leicht nach, giebt die andere Gattin auf und 
wird der Herzeloyde, die ihn über alles liebt, theurer Ehe- 
gatte. Aber weder er noch sie hatten Recht gethan. Die 
Ehe, die er brach, sollte ihm keine ungültige sein; Herze- 
loyde that Unrecht, der andern Frau ihren Gatten zu ent- 
reissen. Sie durfte nicht sagen, dass nur der Taufe Ehe 
eine gültige sei; denn sie sagte es nur aus Eigennutz. Sein 
Wort hätte heilig sein müssen auch dem heidnischen Weibe 
gegenüber!, das sich um ihn hätte taufen lassen. 

Es leiten sich so die tragischen Folgen ein, die nach- 
her eintreten — ; jedes Unrecht gegen die Liebe, wenn 
auch von der Liebe begangen, wird von Thränen 
bittern Schmerzes überströmt. Und das Unrecht 
ist nicht geringer, ob es Mohren oder Christen angethan 
wird. 

Mitten im Honig, den der Genuss gewährt, welchen 
man mit Unrecht erwarb, ruht .'der Stachel — , der tiefe 
Wunden in 's eigene Herz gebohrt hat. 

Gahmuret hat nämlich eine Bedingung von Herzeloyden 
»ich erbeten: alle vier Wochen ein Turnier zu besuchen. 
An diese Bedingung will er dauerndes Glück knüpfen; weil 
Belakane ihm aus Liebe verweigern wollte, Ritterskämpfe 
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TcrfieflB er ^WeSb* Lrate and ^LwmL*^ Sie gestattete «b. 
Er macht aiiek dsToii GebrmiuJi. Xicki Imge limt Herze- 
lovde ihres Mannes ach za freofli. Xoch einmal liekt er 
dem Baruch von Bagdad zu Hülfe g pgen jene Feinde^ die 
er ächon einmal be«egt md die die merkwardigen klasn- 
sehen Namen ^ompejus und H^pomedon*' fuhren. Er tmg 
dabei die Wailen Eisenhard's, des Creraahb der Bdakane, 
die er verlasBen. Sie änd imdizrchdringEdi. D»* D«nant- 
hefan wehrt jeden Schlag ab, aber dennoch weiht ihn dies 
Elrbe seinem Untergang- Denn sein Feind, welcher weiss, 
dass dieser Demanthehn ihn xmTerwandbar macht, lasst dorch 
einen Verrather ihn mit Bocksbfatt bestrichen, was den 
Edelstein weich wie Schwamm macht. So war die Sage in 
dieser Zeit. Conrad Ton Megenberg sagt: JDer Adamas ist 
sehr hart, aber man zerpricht ihn mit dickem bocksbloit,'* 
— denn Bocksbhit, das Bhit dar Sohne im Ahen Testament, 
löst anch die grosste Härte des Herzens — ; was geistlich 
war, wmrde sinnlich gedeutet. Was znm Segen war, wird 
hier zom G^enstand des Gerichts. Der Demanthelm Eisen- 
hard s wird weich durch Bhxt nnd das S<Jiwert des Feindes 
schllgt dem Gahmnret. der von dem Verradi nichts weiss 
nnd seinem Hefan Tertraut, eine todtüche Wunde ; er stirbt auf 
dem Blachfeld; der Baruch lässt Um henüch beisetzen. 
Eine Inschrift erzählte von seinen Thaten. Es heisst darin: 

^er litt durch Fraaen bittre Pein.' 

Aber sie litten durch ihn noch grosseres Leid. Bela- 
kane hat er verlassen, und den Sohn, den sie ihm geboren, 
nie gesehen. Herzeloyde verliess er und er sah sie nicht 
wieder sammt dem Sohn, den sie ihm nach seinem Tode 
geboren. 

Zwei Mütter sind im Schmerz um ihn, die eine, die 
Mofarin, die einen Sohn hat, Feirefis — , der schwarz und 
weiss gezeichnet war, nach Vater und Mutter, — die andere, 
die Königin von Waleis, ihr Kind war Parzival. 

Was sie Belakanen angethan, erfuhr Herzeloyde selbst. 
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Sie entriss jener den. Mann und Vater; — sie verlor 
Beides selbst. 

Sie achtete nicht den Schmerz jener Heidin und sie trank 
den Kelch der Bitterkeit bis auf den Grund. 

Leidende Mütter sind es^ mit welchen das Epos vom 
Piurzival beginnt. 

Ein Schwert geht durch die Seele seiner Mutter, ehe 
er ein Ritter und Retter ward. Man kann den Namen 
Herzeloyde deuten, wie man will — deutsch bleibt er doch 
und Herzeleid drückt er aus. 

Herzeleid der Mütter steht' am Anfang aller Welt- 
geschichte. 




Das Lutheijubiläum des Jahres 1883 bringt auch t 
Wartburg in Ermnerung , aber noch älter als der f 
hafte Kampf dos Mönchs von Eislebon mit dem Satan ist 
der poetische Wartburgkrieg, in welchem Minnesänger am 
Hofe des Thüringer Landgrafen gegen Klingaor und Hen- 
rich von Ofterdingen streiten. Klingaor ist ein dämonischer 
Zauberer, ein Lucifer (cün du soir), der in der Parcival- 
sage von Wolfram von Eschenbach als Inhaber des Zauber- 
landes terre de merville geschildert wird. Heinrich von 
Ofterdingon bt ein Dichter von AfterJingen , d. h. von 
Weltdingen , und ist eino Art Faust neben Klingsor — 
Mephistopheles. Der Wartbnrgkoeg stellt offenbar einen 
Kampf christlicher Dichtung gegen heidnisch- weltliche Kunst 
dar, in welchem diese trotz ihrer grösseren Wissenschaft 
endlich eriiegon muss. An der Spitze der Sieger steht 
Wolfram von Eschenbach , offenbar als Dichter des Gral, 
während Gottfried von Strassburg nicht genannt wird, wahr- 
scheinlich als Verfasser von Tristan und Isolde. Zwischen 
beiden Dichtem einen Gegensatz zu finden, ist nicht schwer. 
Es ist immer angenommen worden , dass Gotl&ied gegen 
Wolfram polemisirt , auch wenn er ihn nicht nennt , wo 
er von „Dichtern wunderlicher (wilder) „Mären" redeL 
TjT rühmt ihn nicht unter den „Nachtigallen" , die ihm 
werth sind. Anderseitig meint man, dasa manche polemische 
Aeusserungen in den Schriften Woliram's eine Antwort auf 
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Gottfripds Angriffe ^weBon Beien. Und in der Tbat stehen 
sich die Tendenzen ihrer Werke so gegenüber , wie die 
Parteien in der Sage des Wartburgkriegs. AJIerdings sind 
iKide Werke nur herrliche Bearbeitungen ausländischer 
Gedichte, Kölbing*) sagt von Gottfried, „er sei ein fein- 
nnniger UeberBBtzer , aber als einen Dichter , welcher in 
Belbststftndiger Gestaltungskraft über seinem Stoffe steht, 
der Unebenheiten des Originales besaert oder ausgleicht, 
die Darstellung modernen Verhältnissen näher bringt, sich 
volksthilmlichor zeigt , aus bewusster Welt und Monschen- 
kfmntnias ändert, Charaktere veredelt im Verhältniss zu 

M^ur Quelle werden wir ihn von jetzt ab nicht 

mehr zn betrachten haben" — aber das macht sein Werk 
nicht weniger unbedeutend. Er hat jedenfalls den Stoff 
{«wühlt und seine unvergleichlich schöne Sprache mit 
VoUeiu Intorosae dem Gegenatand gewidmet. Er war der 
ViwUiftr« dieser Sage für das ileutache Volk. Er vertrat 
dnmil «'ine Tendenz für seine Zeit, die allerdings der im 
Pardval Wolfram 's gegenüberstand. Es kam flir den Ein- 
druck, den e« machte und machen sollte, wenig darauf an, 
woher er die Sage schöpfte ; das Buch war für daa deutsche 
Ben gtwchaffen und es lag eine Absicht bei der Wahl vor, 
daas or dieses seiner BeArbeitung unterwarf. Man darf daraus 
noch mehr auf einen tendentiiSsen Gegensatz zu Parcival 
BchlicBBcn. Es bilden die beiden Werke grosse sociale 
Contrfut<^ ; ihr Inhalt spielt in sagenhafter Zeit, aber ihre 
Tundeoz geht durch alle Zeit. Sie stellen gleichsam einen 
Kampf dar — der weitere Gedanken entwickelt, wie der 
, Wartburgkrieg". Die Dichter kämpfen durch ilire Werke 
mit einander ; was Wolfram und Gottfried an ihren Stoffen 
anzog, war eine total verschiedene Anschauung von Ideal und 
GenoM des Lebens. Tristan Ist gewissermassen der wahre 
fitltor dor „Aflerdinge" dieser Zeit. Es ist eine andere 
Liobo — wie sie Parcival sucht, als die im Herzen Gottfrieds 
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schlägt. Sie ringen and leiden parallel, aber für ein gegen 
sätzlich Ziel. Sie gi'hen ähnlich aus — und haben ein 
total verschiedenes Ende. Das Werk Gottfrieds ist seltsam 
g«ing vor dem Ende abgebrochen — aber wir kemien die 
Trauer, welche Tristana Tod unigiebt. Parcival'a Vei^ 
kläning ist vom Sonnenlichte umflossen. Was Wolfram von 
ihm erzählt , konnte auf Munsalvaescho selb>«t geschrieben 
sein. Tristan konnte von Gineora, der Gattin Arthurs, in 
der Tafelrunde inspirirt sein. Die sittliche Parallele ist ao 
sichtbar, dass sie den Zeitgenossen Eimtnick gemacht haben 
muBs. Die Gleichzeitigkeit dieser Werke ist nicht blos ein 
Zufall. Die Zeit der Uohenataufen zeitigte die Controste, 
in denen sie erscheinen. Es gehört zum aeethctischcn und 
historischen Charakter der Zeit und ihrer Literatur, beide im 
Blicke auf einander zu skizziren. Pareivat kennt seinen 
Vater nicht, der in des Schkcht fiel ; auch Tristan ist nach 
dem Tode aeinea gefallenen Vaters geboren. Tristan ver- 
liert seine Mutter bei der Geburt. Parcival sieht sie, als 
er als Knabe auszieht, nicht wieder, Tristan soll seioen 
Namen von dem Unglück haben eine Waise von Anfang 
an zu sein. Parcival von der Einfalt, in welcher ihn seine 
traurige Mutter erzieht. Er lernt nichts. Tristan lernt 
Alles. Parcival hat grosse Gaben aber ohne Kunst, die er 
erst später lernt. Tristan wird in allen schönen Künsten de« 
Lebens und Krieges gebildet. Parcival hat natürliche 
Schönheit und Kraft. Tristan ist von eleganter Anmuth 
und Gewandtheit, Parcivala Klugheit ist Wahrheit und 
Reinheit. Tristan ist von bewimdemswerther Schlauheit, 
die keine Mittel scheut sich zu retten. Parcival will nicht 
fragen und kann nicht lügen. Tristan kann sehr gut ver- 
bergen und schweigen und lügt meisterlich. Parcival auf 
seinen Zügen thut grosse Thaten, um Anderen zu helfen. 
Tristan ist auch ein gewaltiger Kämpe , aber tUr seine 
Interesse. Beider Geschick bekommt durch Beziehungen 
mit dem Orient entscheidende Einflüsse. Galimnret , der 
Vater Parcival's war auf seinen FeJdzügcn nach dem Mohren- 
kSnigreich Zassamank gekommen. Dort war eine schwarze 
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Kön^in Belakane; — der Name verräth vielleicht Zu- 
sanmienhang mit dem mythisch -arabisclion Namen der 
Kfinigin von fiaba: Balkis. — Sie war die Wittwe eines 
Königs Isenhard, der wimderbare Waffen hinterliesa , so 
einen undurchdringlichen Demanthelm. tiahmuret rettet 
and heirathet bIo. Später veriäset er sie treulos, zieht nach 
Europa, gewinnt dort in einem Kampf Thron und Herz der 
Herzeloyde von Walois, die er heirathet, durch die er sein 
Gewissen wegen der gebrochenen Ehe mit Belakane dahin 
beschwichtigt, dass sie eine Heidin gewesen. Wir haben 
sein Gericht in vorigem Capitel geschildert {p. 37). Als er 
auch Horzeloyden verlässt, um anderswo zu kämpfen, wird er 
erschlagen. Ein Feind hatte heimlich den Demanthelm mit 
Bocksblut bestrichen, das ihn erweichte; no beweinen ihn zwei 
Frauen, die schwarze und die weisse, zwei Kinder, die er nie 
gee^in, Feirefis, der schwarz und weiss ist, der Sohn der 
Heidin und Parcival, der Sohn Herzeloydons, Diese zieht sieli 
nach der Einsamkeit von Soltano und läast don Sohn in 
Einfalt erzichn, damit er kein Ritter werde, und um dieser 
Einfalt willen ward er der berufene Held. Es knüpft sich 
daa Ereigniäs, welches der Ausgangspunkt des ganzen Ge- 
dichtes ist, auch an eine Sünde, welche Gahmurel und auch 
seine Frau gegen das Heidonthum begehen. Die Treu- 
losigkdt wird auch gegen die Heidin bestraft. Die Heilig- 
keit der Ehe wird unter jedem Umstand gelehrt, — An 
Afrika knüpft nun auch die Sage von Tristan ihr Haupt- 
ereignisB an. Ein König Öurmun (vielleicht wie Gumrun, 
ein dunkler Cimmerier). Dieser hat eine Isolde zurFrau, 
die «uen gewaltigen Bruder Morold hat. Der Name Morold 
irt von Mohr, wie Morolf genannt. Wie in der Geschichte 
von Salomo und Aloroll' die weisse und die schwarze Kunst 
gegenüber stehen, so ist Morold der Repräsentant der 
schwarzen d. h. heidnischen Ritterschaft. König Mark von 
England ist ihm zu Zins verjiflichtot. Älerold will ihn 
einholen , dioaen zu verweigern reizt nun Tristan , der 
iiU Neffe Mark 's zu ihm gekommen , diesen an und über- 
ninint don Kampf mit Morold, welcher auf einer Insel ans- 



gefochten werden soll; Morold unterliegt, abor Trktan hat 
von einer vergifteten Wafife eine Wunde empfangen , die 
nur von Isold, der Schwester des Gefallenen geheilt werden 
kann. Aber zu der zu kommen, scheint unmöglich — ein- 
mal ist man ara Hofe des Gurmun erbittert über den Tod 
des Helden ; Isold ist seine Schwester ; jeder der aus dem 
Reich Marks sich in Irland sohen lässt, wird erschlagen. 

Es ist heidnisches Gift, das in Tristan'« Leibe steckt 
— und nur die Heidin Isold kann ea heilen. Daas nun 
Tristan dahin ziehen muss, das wird der Angelpunkt der 
Sage. 

Aber Jedermann wird erinnert an Anfortaa im Parcival. 
Auf einem Minneznge im Dienste der Orgelluse, der einem 
Könige des Gral nicht anstand, wird er von einem Ritter 
von Ethniae verwundet mit ähnlichem Gift wie Tristan. 
Ethnise (von e^Svt) die Heidon) ist Heidonland. Anfortaa 
leidet nun unheilbar. Nichts kann ihm helfen, bis Parcival 
kommen werde^ und in heiliger Einfalt fragen. Die heid- 
nische Sünde kann hier nur durch heilige Unschuld gehellt 
worden, also durch das Gegentheil — die Wunde Tristan'« 
kann nur homöopathisch, wie sio von heidnischem Gift 
stammt — durch heidnische Kunst geheilt werden. Tristan 
ist der Neffe König Mark's, in dessen Dienste er die Wunde 
erhielt; Parcival ist der Neffe des Anfortas. Dort ist der Neflfe 
verwundet für den Ohoim. Hier soll der Neffe die Wunde 
des Oheims heilen. Parcival kann nur als Berufener auf 
den sonst unlindbaren Gralsberg kommen; Trislaii kommt 
nur durch List in den unnahbaren Hof, Abor es gelingt 
ihm. Er wird von der Königin Isold und ihror Tochter 
Isold gepflogt, zwar nicht als Tristan, als den sie ihn nicht 
kannton, aber als den Harftier Tantris, der ihnen Unter- 
richt im Harfenspielen gab. Sie behandeln ihn als Freund, 
denn sie kennen in ihm nicht den Feind. Niemand kann 
sich besser versteUen als er. Ej- ist ein Meister fremde 
Masken zu tragen. Er konnte hier den Harfiier spielen, 
anderswo den armen Pilger, oder den Narren. Er hat zu 
Allem Geschick. Er hat die Gaben des IJly^^s, aber nicht 
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dessen Enidt und Traue. Und was foin und sonderbar am 
Oedichte ist. IJflreelbe Mann, der Alles erfahren hat, nur 
keine tugendhafte und treue Ehe — ^ er lügt sicli mit einer 
aolchou fort. Da er nach Haus will, weil er doch Knt- 
deekiuig fürchtet, wollen ihn die Isolden nicht lassen. Er aber 
Iti^ ihnen vor, er habe zu Haus eJa \Veib, das sich um 
ihn bange und fiircbto, er sei todt. „Seht gerade nur in 
parani Sinn, wie es utn Gottes Ehe und Herzensliebo slehL" 
Die Königin sprach: „Tantris, das ist ehehafte Noth; es 
BoU tiach Gottes Gebot solche Liebe Niemand scheiden." 

Auf Parcival würde ein solch Wort gepasst haben, 
aber fiir Tristan war es nur ein spielerischer Vorwand. 
NicbtadeBtominder ist seine Heilung in Island der Angelpunkt 
dea G«dichts. Denn weil er rühmt, wie schön die junge 
Isold sei — reizen seine. Feinde den alten König Mark sie 
Kor Gattin zu woUen ; wer aber anders konnte die Braut- 
Werbung übernehmen als Tristan! so geheint es freilich, 
aber doch ist es dieser seiner Feinde Tücke ihn durch die 
Gefahr dieser Sendung entweder los zu werden oder wenn 
sie geUngi und Mark eine Frau gewonnen, eineai andern 
Erben als ihn hoffen zu können. Tristan übernimmt sie und 
ftlhn sie durch eine Reihe von Listen aua. Er muss, was sich 
in Sagen mannigfach wiederholt, mit einem Drachen kämpfen, 
der Irland bedroht und dessen 8ieger Isold heimluhrcn soll. 
Ein Truchseas bewirbt sich um sie — aber Isold will ihn 
■licht. Tristan hatte gesiegt und dem Drachen die Zunge aua- 
j^tMchnitton — war aber dann in Ohnmacht gefallen. Der 
TVnchscss kommt und findet den Drachen todt, was ihn bereit 
Dittcht. sich als Sieger auszugeben. Die Frauen aber, Mutter 
und Tochter Isold und ihre Freundin Brangäne linden den 
ükiuDächügen und heilen ihn. Sie erkennen ihn als Tantris; 
er ertithlt ihnen zuerst allerlei Milhrchen, weshalb er kam; 
ar Bbomimmt mit dem Truchse«s zu streiten, während aber 
bÖbiu Wafien gerüstet werden, bemerkt die junge Isold eine 
ächarte an dem Schwert. Ein Stücklein fehlte. Isold glaubte 
die« zu besitzen. Deim es war im IJaupte Morolds gefunden 
worden. Sie holt'a; es passt. Ihr Zorn ist gross; sie eilt 
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ihn im Bade mit dorn Schwert zu tödten; aber ihr ge- 
sprochiier Zorn ist grösser als des Herzens GrolL Dio Mutter 
kommt dazu, Brangüne auch. Man achilt — wird aber 
gegen den scbüneii Helden mild und milder. Zuletzt oSen- 
bart nun Tristan seine Sendung, die alle orfireut. auch den 
KSnig Gummn. Es entsteht eine Suhno; die Frauen küssen 
ihn zum Zeichen derselben. Die junge laold weigert sich 
am Meisten, tlmt es aber doch. Der Truchseas wird zur 
Entscheidung gerufen und beschämt. Er liat den Kopf, 
aber nicht dio Zunge. Verlacht zieht*« ab. Triatan ist 
Hahn im Korbe. Nun wäre die Sache eine glücklich voll- 
endete gewesen, wie in den andern Sagen, wo der Held dann 
die umworbene Jungfrau erhält. So musa in der Siciliani- 
Bchen*) Sage der Sieger über den Drachen auch erst durch 
eine Salbe geheilt werden, die er von seines Feindes, eines 
Riesen Haupte hat — aber dm'ch Verweis der Zungen wird 
er als Held anerkannt; ein lügnerisclier Sklav, der sich 
seine Verdienste aneignet, Tv-ird getödtot und er beirathet 
die Königstochter, welche der Preis des Siegers war. 

Auch in der walachischen Erzählung muse Petro 
Firuflcboll, der Drachen getodtet, durch ein Kraut wieder gesund 
werden, um dann gegen den verrätherischen Zigeuner durch 
Ausweis der Zungen als Sieger zu gelten und des Kaisers 
Tochter zu erhalten. Auch im deutschen Märchen kommt 
der Sergeant, der wahre Drachenzungenbesitzer, zu seiner 
Ehre, die Königstochter zu bekommen. Tristan hat das 
Glück nicht, deim er erreicht dadurch eben nur, dasB er 
die Hand der Isolde fiir seinen Oheim den König Mark gewinnt. 
Diese hätte er aber auch ohne Drachentliat gewonnen und 
wäre die Einscbiebung derselben ästhetisch unberechtigt, 
wenn man nicht darin einen feinen psychologischen Beitrag 
zum Verständniss des Conflicts der ausbrechenden Katastrophe, 
welche folgt, erkennen mag. Tristan schliesst die Ehepakten für 
König Mark mit Qurmun, dem Vater Isoldens ab; der Küoig 
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Garmno beht eeine Ansprüche auf den Zins Englands auf. 
Ee bt ein recliteH Ueberoinkomnion zwischen den boiden 
•Staaten durch den Ehobund leoldena mit Mark gotroffea, 
«w geschieht um daa Glückes Isoldon's mit Mark, dass Isolde 
die Mutter, zauberkundig wie sie ist, einen Liebcstrank der 
Brangäne übergiebt. welt)ien Mark mit Isnld^ mit binander 
allein trinken sollen, um rechte Liebe zu hiiben und glück- 
lich zu sein. Sie meint also, dass Mann und Weib durch 
nnlcisliche Liebe verbunden sein müssen. Da^ man glaubte 
durch Eingebung beeunders zubereiteter Tränke, deren Re- 
copt verschieden angegeben wird, Liebe her\'orzubringen, 
daae war dem Alterthum vielfach bekannt. Man schrieb 
ihnen zu, dass sie die Leidenschaft bis zum Wahnsinn 
treiben können. LucuUus, der grosse Römer, soll an einem 
solchen Wahnsinn gestorben sein. 0^'id hat das treffende 
Wort (De arte amandi II, 106): „PMltra schaden den Seelen 
und äussern Cräfte des Wahnsinns. Sünde bleibe mir fern 
Lieb' findet, wer würdig der Liebe." Jnvenal (6. 610.) 
spricht von Thessalischen Zauberinnen, dJe Philtra verkaufen, 
_durch welche man den (>eist des Ehemannes in Wahn- 
sinn bringen kann." Solche, die damit Uebles stifteten, 
werden daher schon unter den römischen Caesaren wie 
(TiAmiHcher bestraft; das Preussiache Landrecht setzte 
langjährige Ztuihtbausstrafe darauf, wer einen andern durch 
Lißbestränke tödtete oder in unheilbaren Walmsinn brächte. 
Obschon nun der Missbrauch solcher in der Tbat bis in 
neuere Zeit fortdauerte, so ist doch die Erzählung vom 
Lwbtwtrank laolden's wohl die Hauptstelle der raittel- 
lüterlichvQ Sage. Sie ist der Mittelpunkt des ganzen Epos. 
Der Liebefltrank soll den Conflikt, in den Tristan, zumal 
aber auch Isolde mit ihrem Gewissen gerathen, erklären 
und leider auch entschuldigen, was doch nicht gelingt. 
Aia Tristan nun Isolde heimführt — gerathen sie bei etwaigen 
Durst an den von Brangäue verborgenen Trank, von dem 
BJe — ohne e« zu wissen, daas es kein Wein ist, beide 
trinken und von d« au in den Liebeswahnsinn zu einander 
fallen. 



Aber es war ilocli kein Wahn, der Üineii den Yerstand 
gODommen hatte; das zeigen die übersclilauen Listen, die sie 
fernerhin anwendeu, um ihre Leidenacliaft zu verbergen — 
das zeigt aber vor allen Dingen ihr Gewissen, welches ihnen 
sagt, daes sie unrecht handeln, wenn sie einander begehren 
und geniesaen. Der Liebestrank hat die Beiden nicht ver- 
nunftlos — nur gewissenlos gemacht. 

Die Dichtung will allerdings den Conflikt von Leiden- 
schaft und Ehe und Gewiesen schildern, und nimmt dabei 
Tristan in Schutz und Partei fiir die Leidenschaft. Freilich 
hat Tristan grosso Verdienste um seinen Oheim, er hat für 
ihn Morold erschlagen — für ihn die Gefahren in Irland 
überstanden; er ist seinetwegen wieder dahingegangen und 
hat dabei sein Loben auf das Spiel gesetzt ; wenn die Er- 
zählung von den Drachenzungen eingetiigt wü-d, so nur um 
zu sagen, dass Isold eigentlich, wie in anderen Dichtungen, 
sein Preis hätte werden müssen. Aber er war eben sein 
Vasall, sein Neffe, sein Feldherr; — was er auch leistete — 
so war OS doch sein Dienst. Seine Ritterehre bestand darin, 
das zu vollziehen, wozu er sieh — wenn auch Tücke der 
ih"i neidischen Hofleute im Spie] war, seinem zweiten Vater 
gegenüber verpflichtet hatte. 

Die Dichtung schiebt darum den unfreiwilligen Gcnuss 
de« Liebestrankes ein. Die allmächtige daraus entstehende 
Leidenschaft soU erklären, was sonst nicht entschuldigt 
werden kann, wie ApoU bei Ovid ausruft, „dass um Liebe 
zu heilen kein Kraut gewachsen ist." Um dies besser 
hervorzuheben, läast die Sage, bevor der Genuss dos Trankes 
geschah — den Hass Isoldens gegen Tristan als den Mörder 
ihres Oheims hervortreten. Aber dieser scheinbare Hasa 
um ihres Oheims willen ^ erhöht nur das Unrecht, da» 
dann gegen seinen Oheim geschieht. Der Hass ist nur 
scheinbar und schon vor dem Genuas eine Art C'oquetterie 
Isolden 's gegen Tristan, wie sich schon in Irland zeigt, wo sie 
ihn hei der Entdeckung der Scharte im Schwerdt tödten will 
und doch es nicht thut, sich dann lange sträubt und ihm dann 
doch den Versühnungskuss giebt. Und die Leidenschaft^ 



die Tristan orgrifF, ist doch auch keine E 

aal vor ihm selbst. Er wusste eehr wohl, dass er Anderes 
halte tbun müssen, als der Leidenschaft zu folgen; esheisst: 
Auch stellt er oft darauf den Muth, wie der Gefangeno 
thut, wie er wohl müeht' entwoiehen und gedachte wohl 
dergleichen. Wende dich dahin und daher, Mensch, nnd 
wandle dein Begehr; Minn' und mmne anderswo, aber der 
Stich hielt fest, dass er nicht floh." Aber er konnte ja 
päter fliehen, wenn dio Gefahr es gebot — er hätte sich 
trennen können, bevor das Unrecht geschah. Wenn die 
Leidenschaft ihn zu tausend Listen und Voratelinngen trieb 

parora nicht auch zu der Offenheit, vor Mark zu treten, — 
lieber ihm ihrer beiden Liebe zu gestehen und so im NothfaU 
durch den Oheim zu leiden, als ihn zu betrügen. Warum 
haaato er dio Lüge, mit der er seinem Oheim Unrecht thut, 
nicht ebenso, wie Isolde einst den Mörder ihres Oheims? 
Der Liebeatrank konnte doch hüchstena seine Leidenschaft 
erklären, — aber doch nicht dio Gewissenlosigkeit, sie zu 
verbergen. Die Leidenschaft hätte ihm Muth eingeben 
sollen, sie offen selbst in Todesgefahr zu bekennen, — aber 
nicht ihre Existenz zu verhüllen und zu verleugnen. Der 
Geist war so wenig irr durch den Trank, dass er die grösute 
Kunst de» Truges nicht verhinderte — er hätte also auch 
nicht die Ehrlichkeit verhindern können, Mark rund und 
klar die Wahrheit zu sagen. Aber den Grund läaat wieder 
die LKchtung psychologisch ahnen — ; der Liebestrank war 
ja ein heidnischer: Zauberkunst war dabei thätig; Mephi- 
Btopheles giebt dem Faust auch keine Kunat, um Gutes zu 
thoo; er flöast ihm nur die Weisheit des Biisen ein. Der 
Zaabertrant Isolden» regt böse Leidenschaft an; er leidet 
keine guten Gedanken, er Mit das Herz mit Lust und 
IJsten an. Der Zaubertrank ist parallel mit dem Gift, 
welches Tristan einst verwendet. Es ist heidnisches Gift; 
nor heidnische Zauberei kann sie heilen. 

Auch Parzival kommt in einen Conflikt, wie Tristan. 
Er war in der vollen Einfalt (simplicitas) erzogen; sie war 
die mütterliche Gabe, die er empfing. Seine Motter hatte 
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hn zum Fragen veranlasst; äeine Mutter hatte ihm gesagt, 
er aolle hören und folgen, wenn ein Greis ihm etwas vor- 
achreibt. Tristan kommt in seinen Conäikt durch den 
Beiz seiner List, Parcival durch seine reine kindhche Einfalt. 
Letzterer würde sicher auf Mnnfialvaeeche^fragt und so allem 
Leid entgangen sein — wenn er nicht bei dem greisen Gume- 
manz gewesen wäre. Dieser lehrte ihn Weltbrauch ; er sagte 
ihm, man müsse auf die SIeinnng der Menschen achten und 
darum nicht immer tragen. Was für Tristan der heidnische 
Liehestranh, ist für Papcival die kluge Weltrücksicht, die 
ihm Gumemanz einflöBst. Um derentwillen wird er un- 
sicher, als er den kranken König und die Wunder des 
Oral sieht. Er hatte die volle Einfalt nicht mehr. Er 
wollte fragen und zögerte. Bald aah er auf den kranken 
König — bald hörte er <lie Stimme des Gumemanz. Es 
kämpfte in ihm Einfalt, die fragen wollte, mit der Einfalt 
des Gehorchens gegen seine Mutter. Ea war auch ein Con- 
Sikt mit dem Buchstaben des Gesetzes, welches Gumemanz 
ihm gegeben, aber kein Conflikt von Sünde und Leiden- 
schaft, sondern von natürlichem Herzensdrang und von Einfalt 
mit dem Gehorsam. Die Conflikte beider Helden imter- 
scheidon sich wie sie selber. Tristan will heraus kommen 
durch List; Pardval will die verlorene Einfalt in Einfalt 
wiedergewinnen. Tristan trinkt den Liebestrank immer 
weiter, obschou er die Sünde kennt; Parcival ist unglück- 
lich, weil er noch nicht weiss, was Sünde ist. Tristan will 
nichts entbehren und nichts bereuen. Parcival verzichtet 
auf Allee, bis er seine Schuld gut gemacht. Tristan bleibt 
in der falschen Liebe; Parcival entwich der Trennung von 
der wahren Liehe. Tristan kann nicht scheiden von Isolde, 
die ihm nicht gehört; Parcival bat sich getrennt von seiner 
Conduiramur, der treuen edlen Gattin, nach der er sich 
innig sehnt, — er sieht im sehnsuchtsvollem Rausch ihr Bild 
im Blutstropfen auf weissem Schnee — weil er nicht heim- 
kehren mag, bis or den Gral gefunden und die Schiüd ge- 
sühnt. Es ist ein seltsames Gebilde, jene Kundrie dela 
Sorci^, das indische Heidenkind, das im Grolaschloss 
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(oergoboren iat — aber sie ist es, die überall ver- 
kündet — wieParcival nicht gefragt bat — ; sie ateht eben 
joner BrangUne gegenüber, die zu wachen berufen war und 
mir den Vorrath liescliiitzt. Kundrie kündet, was Parcival 
nicht gethan; Brangäne verschweigt und beschützt, was 
Tristan und Isolde gethan haben, Kundrie treibt durch 
ihre Meldung Parcival zur Reue an — aber Brangäne hilft 
durch ihr Schweigen — ilass die Sunde grösser wird. 

Der P»rcival Wolfram 's Ist ein wahres Buch der Frauen- 
ehro. Treue nnrd an Frauen gerühmt. Sie lieben ihren 
Gatten und ihr Horz bängl an denen, mit welchen sie ver- 
bunden sind in Ehre bis in den Tod. Herzeloydo will 
nichts mehr von der Welt wissen, seitdem ihr Gatte er- 
ftchlagen ist. Siguno weicht nicht von dem Leichnam iiires 
erschlagenen Bräutigams , bis ihr selber das Herz bricht. 
Jescbute, obschon treu, raiiss unter dem Verdachte der 
Gemeinachafl mit einem Manne von ihrem rauhen Gatten 
Orllus viel h>iden und thut es in Geduld. Selbst Orgelluse, 
die einst Anfortas verfuhrt — aber an Parcival's Treue mit 
ihrer Coquetterie scheitert — iat ihrem Helden treu und 
wird zur liebenden Gattin Gawan's bekehrt, Conduirainour 
ist die tadellose, edle Gattin Parcival's , die durch keine 
Entfernung und Trennung ihres Gatten verleitet wird. Er 
eelbitt ist der Spiegel der Reinheit. Er kann Niemand 
luiders lieben als sein Weib. Um seiner Treue willen ge- 
winnt er den Sieg, Solehe Ansichten, sagt ein guter 
K<?nnur des Mittelalters, mögen damals für sehr philiiitröa 
gi.-golten haben.*) Wenigstens fanden zu allen Zeiten die 
VöDwr daran weniger Geschmack von der Tugend zu 
h'lroa, als vom Gogentheil. Man hatte immer eine Freude 
MU S«^elmbÜchem aller Art. Man las gerne von Aleister- 
~^ Man freute sich schon im Alterthum an Beispielen 
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giiigen aus übor Listen, in welchen Frauen ihre Männer 
betrogen. Es gab und giebt — kann man sagen — eine 
groBBe komische imd ernste Ehebruch aliteratur. Der Roman 
von TViBtan und Ifiolde ist gleichsam die Perle davon. Hat 
Wolfram im Parcival Männer- und Frauentreue besungen 
— so ist Gottfrieds Epos das schönste Poem von Liebes- 
tmg. Isolde ist nicht blos schön, sondern auch bös. Es wird 
in schönen Versen an ihr gerühmt, wie sie ihren guten und 
edlen Mann betrog. Ein eigentlicher Tadel findet nicht 
statt. Man malt ihr Liebesleid aus, wenn die Liebenden 
gehindert werden. Es wird von einer Liebe imd Treue 
geredet — obschon sie fidsch ist. Isolde wetteifert mit 
Tristan im LUgenkönnen. Der Dichter sagt selbst einmal: 

„So loses Spiel trieb Frau Ittot 

Die loae mit dem Uerrn und Matm 

Bis ihm dio Bosheit abgowaiin 

Zorn und Zweifel beide, 

Er Bchvur taiuend Eide 

Bie mein es ehrlich und tren." 
Es ist eigentlich unbegreiflich, mit welcher Ruhe Gottfried 
erzählen kann, wie Isolde Brangänen tödten lasBen will; 
niederträchtiger kann man nicht Bein. Brangäne war die 
Verwandte, die Freundin, die ihre Ehre für sie hergegeben hat 
und doch iibergiebt sie Isolde Mördern, die sie tödten sollen, 
denen sie kaum entrinnt. Gottfried sagt nichts weiter: 

Da Kei^ in ihrer Sor^o Haft 

Die Königin des Wortes Kraft 

Dass man Schande leicht nnd Spott 

Noch mehr fürchtet als Gott ; 
aber von Gottesfurcht war überhaupt nicht die Rode. 
Parcival kannte Gott noch nicht und hielt Treue und Rein- 
heit. Aber es ist wohl kein Gebot, welches Isolde und 
Tristan nicht Übertraten. Man kann das zweite Gebot nicht 
mehr übertreten, als Tristan thut, wenn er in. der Furcht, 
sein Oheim möchte ihn bei der Untreue ertappen, also redet: 

„Oott und Herr, dai;ht er bei sicli 
Seechirme die laot nnd micli; 
Erkennt sie den gelegten Strick 
An dem Schatten auch im Augcubliok 



— 53 — 

So kommt sie gradaas her va mir. 
Wenn das geschieht, so werden wir 
Zu Jammer und zu Leide. 
Herr Gott, nun heb uns Beide 
Gnädig in Deine Pflege, 
Beschirm Isotens Wege, 
Geleite sie auf Schritt und Tritt, 
Die Reine warne Du damit. 

Es ist doch eine sonderbare Begriffs Verwirrung, dass 
Tristan seine Buhlin Isolde „die Reine ^' nennen kann. So 
konnte Parcival etwa Conduiramour oder Sigune nennen. 
Die schlimmste Profanation und von G. mit sonderbarer 
Lust geschildert, ist freilich der falsche Eid, den Isolde 
schwört und bei dem ihr Tristan Helfer ist. Wie schön 
ist, ab Parcival am Charfreitag zur Erkenntniss Gottes 
und Christi kommt; wie würdig beugt er sich unter die 
Lehren seines Oheims, des Klostermannes. Lügen hat er 
nie gelernt; seine Eide sind wahr. Aber die Entweihung 
des Eides, wie sie an Isolde geschildert wird, ist der 
dunkelste Punkt des ganzen Buches. Isolde, die Mörderin 
Brangänens, ist noch nicht so verwerflich, wie Isolde, die 
Meineidige. Indem sie öffentlich lügen will für eine Sache, 
die selbst eine Lüge ist, lässt der Dichter sie stellen 

Furcht und Pein 

Auf den gnadenreichen Christ, 

Der in den Nöthen hilfreich ist. 

Der sollte sie vertreten: 

Mit Fasten und mit Beten 

Befahl sie ihm die Angst und Noth. 

Es ist wahrhaft schrecklich, die Gotteslästerung zu 
lesen, dass, als sie den falschen Eid schwört, sie habe in 
keines andern Armen gelegen, als in ihres Mannes und des 
Pilgers, der sie aufgehoben und der Pilger war Tristan, 
sie sagen kann: 

„So helfe nun der Jungfrau Kind 
Und alle Heilige, die da sind — 
Zum Segen und zum Heile 
Bei diesem Urtheile, 
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und weil sie nach dem Buchstaben recht geschworen 
und sie das glühende Eisen tragen kcmnte — sagt der 
Dichter: 

Da wurde klar ans Licht gestellt 
Und bewehrt vor aller Welt 
Dass der txigendreiche Christ 
Windschaffen wie ein Ermel ist. 

Man kann nur daraus schliessen^ dass der Dichter^ 
welcher femer sagt: 

Das was hier wohl zu schauen 

An der gefllgen Frauen, 

Ihr half die Verschlagenheit 

Und ihr vergifteter Eid, 

Mit dem sie falsch vor Gott gespielt, 

Dass sie die Ehre behielt'' 

die von ihm poetisch wiedergegebene Erzählung für eine 
wahre hielt, die sich wirklich zugetragen habe. Nichts- 
destominder wirft diese Anrufung Christi mitten in der 
Sünde — diese Klage gegen den „wintschaflfenen" Christus 
— ein wunderbares Licht auf die Frömmigkeit der Zeit. 
Man rief den Heiland an, wie man vor einem hölzernen 
Crucifix kniete. Es war eben nur ein Holz imd man 
konnte mit ihm machen was man wollte : Es hat Augen, 
die sehen nicht, Ohren, die hören nicht. Was man 
selber durch Sünde erreicht zu haben meinte, schrieb man 
ihm zu. 

Man kann Parcival's Abenthouer eine Geschichte der 
Ueberwindungen nennen — Tristan's jedoch, in der Sage, 
wie sie uns vorliegt , ist eine wahre Comödie der Ver- 
stellungen. Schon seine Mutter Blancheflour schleicht 
in Verkleidimg zu dem kranken Geliebten, der sein Vater 
wird. Das geborene Kind wird vom Freunde des todten 
Vaters, Rual als sein eigenes Kind ausgegeben. Seine Stief- 
mutter verstellt sich als Wöchnerin und hält ihren Kirch- 
gang, als wenn sie ein Kind gehabt hätte. Als er ent- 
fuhrt ward imd in Kumewal ans Land gesetzt wird, trifft 
er Pilger — er giebt sich aber für einen Einwohner des 
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LaudcH aas; er rodet ihnen eio, er habe sich verirrt. Als 
er dann Jäger trifft , die einen Hirech acIUecht zerlegen, 
zeigt er ihnen, wie man ihn nach waidmännischer Kunst 
entbiisten soll — dabei giebt er wieder vor. dass sein Vater 
ein Kan&iann aus Parmenien wäre und mit Kanfleuten sei 
er hei^konunen. Und auch König Marke, an deasen Hof 
er als vierzehnjähriger Knabe aUes durch Sprachenkunst 
und Harfeuspiel entziicktc, gab er sich nicht als seinen Neffen 
zu erkennen — obschon er seinen Namen Tristan angesagt. 
Erst aia sein Stiefvater Rtial ihn in Britannien suclit und 
dorten fand, — da wird er Marke als Nofie vorgestellt. 

Die Verstellungen werden immer absichtlicher nach 
dem Genuas des Liebeatrankes, aber schon vorher verstellt 
sich Tristan als Harfenspieler unter dem Namen Tantris, um 
guheilt zu werden. Es sind dies die umgekehrten Silben 
seinett Namens. Die Silben werden verkehrt und verstellt 
wie er selber- Es ist ja überall eine Vcretellung, wenn Isolde 
den König heli-athot — und ihn doch nicht als ihren Mann 
liebt. Brangäne miiss sich verstellen, um in der ersten Braut- 
nacht vom Könige fiir Isolde gehalten zu werden; Tristan, 
um den Possonspieler Qandln zu betrügen, verstellt sich 
als Harfner — ; am sc hmach vollsten ist die Verstellung beim 
Gottesgericht. Er verkleidet sich als Pilger mit verstelltem 
Angesicht; Isolde that im Aciieseren wie eine bussfertjge 
Nonne. Mit dem 30. Capitel bricht das Gedicht von Got- 
fried ab. Von der Vergeltung der Verstell ungskunst durch 
»ich selbst bat er noch nichts berichtet, aber das« Tristan in 
Anuidel eine andere Isolde, die weisshändige benannt, lieb ge- 
n-innt, das ist schon im letzten CapilcJ enthalten. Auch 
die Fortsetzungen durch Ulrich von Tiii-heim und Heinrich 
von Freiberg wie die anderen Versionen der Sage geben 
darüber einen lehrreichen Aufschluss und Abschluss. Tristan 
heirathet die Isolde Weisshand (Blanche := maios) und 
botrügt sie zuerst auch. Er redet ihr ein falsches Gelübde 
vor, weshalb er sich ihrer enthalte. Isolde hat weisse Hände, 
wie Iron von Brandenburg, der seine Isolde wegen seiner 
Jagdiiebe so vei-nachlilssigt . wie Tristan die seine im Ge- 
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danken an die Andere. Und diese Isolde wird die Rächerii 
an ihm filr die sündhafte Liebe^ die er zu der andern hegte 
Als er die Königin Marke's wiedersieht, wird der Sohn seine: 
Muhme, der Tantrisel, d. h. der kleine verstellte Tristan 
sein Bote des Truges. Auch die Episode, in welcher Tristai 
sich als ein Wahnsinniger verstellt, in dem Niemand ihi 
erkennen kann, fällt in die Zeit, wo er der Gatte der be 
trogenen Isold Weisshand ist imd seinen Oheim Marke un 
seine Gattin Isolde botrügt. 

Besonders merkwürdig ist die Gelegenheit, in der e 
die Todoswunde empfängt, abermals eine Giftwimde, di" 
Niemand heilen kann als die irische Isolde. Kaedin sei] 
Schwager buhlt ebenso mit der Frau eines Herzogs, wi( 
Tristan mit der Frau seines Bruders. Aber Nampotenis is 
nicht geduldig wie Mark; er jagt dem Verfuhrer nach 
Es kommt zum Kampf. Kaedin wird erschlagen' — abe 
Tristan, der ihn rächt, durch unheilbares Gift verwundet 
Er leidet an den Folgen eines Ehebruchs, den der Brude 
einer Isolde, sein Schwager, begangen hat. Die andere] 
Versionen bringen noch einen Tristan ins Spiel, der de] 
Holden Tristan um Hülfe ruft und die Ursache des Kampfe 
ist. Hier empfängt Tristan die Wunde durch Veranlassung 
eines Tristan. Er sendet freilich nach Tintajol zur Isolde si 
möge ihn zu heilen, zu ihm eilen und lässt ihr sagen, sie soll« 
beim Kommen ein weisses Segel aufhissen — ; falls sie abe 
ausbleibe, sollen die Schiflfe ein schwarzes entfalten. Isold( 
mit weissen Händen pflegt ihren Tristan zärtlich, — aber al 
er fragt, was für ein Segel sie in der Feme sähe, — 4 
spricht sie ein schwarzes und sein Herz bricht und stirbt 
So stirbt er an einer Isolde — und die Gattin Marke's, al 
sie ihn todt findet, stirbt desgleichen; die untreue Gattii 
stirbt an einer Treue. Wir suchen am Schluss dies zi 
deuten. 



n. 



Die TriBtaneago ist bekanntlich niclit liloa von Gottfried 
Ton Strassburg behandelt. Sie hat Bearbeiter in Frankreich, 
in Bngland, im Norden und auch noch ferner in Demtech- 
Uöd gefunden. Eine reiche Fülle von Fleiss und Gelehr- 
aamkeit bt in neuerer Zeit auf die Vergleichung der ver- 
Bchiedenen Bearbeitungen verwendet worden. Man suchte 
d»B Verhältmas derselben unter einander festzustellen. So 
schätzbar diese Arbeiten sind, so bin ich doch nicht in der 
Lage, in ihre Kachfolge einzutreten. Es war mir inter- 
essant, über die Sage selbst nachzuforschen, auf welcher 
alle ruheten und über die Quellen, aus denen sie sich her- 
»chrieb und entwickelte. Keines von den Werken, welche 
wir über die Tristansage aus dem Mittelalter haben, hat 
voUatändig die Ideen begriffen, die ihr zu Grunde lagen. Eii 
waren Erzähler, die ihrem Publicum einen intereusanten 
Stoff vorführen wollten. Ich mus» doch dabei stehen bleiben, 
4ass dies tiefsinniger und ahnungsvoUtT, auch tendenzitiaer 
Nii»nand wie Gottfried getlian hat. Er sagt an einer Stelle, 
er habe welsche und lateinische Bücher benutzt. Noch 
sind die latoinischeu nicht gefunden. Ks mag wolil sein, 
daaa er die lateinischen Sagen des klassischen Alterthums 
überhaupt meint, denn auf diesen zumeist baut «ich der 
ganze Roman auf. Er ist ja überhaupt reich an Anspielungen 
auf alte Mythen und zwar auf solche, die nicht nahe lagen. 
Er erwähnt nicht bloa den HeUkon und den Oithäron als 
die Mmtenberge, nicht blos die Cainoeuen und Sirenen, nicht 
bIo8 Apollo, Dido, Cassandra, sondern die abliegende Liebes- 
geschichte der Bybiis, die sich in ihren Stiefbruder Caunua 
verliebte und darum den Tod fand (Anton. Liberalis cap. 30), 
und so auch die Geschichte der Phyliis, die ()vid erzählt, 
welche den Demophou liebte und auf dessim Versprechen 
zurückzukehren sie sehnsuchtsvoll wartote. Neun Mal eilte 
I «D den bestimmtet) Platz am Ufer, den Geliebten zu be- 



grüascu, aber or kam nicht; da erhängte siß sich — bald 
darauf kam er. E8 wird der Danae Erwähnung gethan, welche 
gleichfallB mit ihrem Bruder Maeareua LiebeshändoJ trieb und 
darum von ihrem Vater getödtet ward. Es wird Niemand 
glauben, dasa Gottfried selbst den Hygin, Antoninus und Ovid 
Bo genau etudirt habe. Eg musa ilim darum eine Liebesge- 
geechichto vorgelegen haben, worin diese Historien des Alter- 
thuTOS gesammelt waren, 

Es scheint sogar, dass er seine Quelle nicht völlig 
verstanden hat. Ich glaube , dass diese in den Worten v. 
18735, 36 

„in al den iMelon erkmit 

die wider occ@llo eint gewaDt" 

nicht sowohl den Ocean — sondern das lat. Wort Oocaaus 

gemeint hat, Sonnenuntergang. Ebenso haben die Ausleger 

ihn selbst nicht recht vei-standen, wann or sagt: 

üniler der heidonschen e 

Vor CoriD6ia JSren." 

Unter Corineis ist coroni» die Kräho zu verstehen, 
von deren vieljundertj ährigen Alter man viel im Alterthum 
redete. . 

Aber nicht blos diese Einzelheiten sind zum Zeugnisse 
klassischer Studien zu erwähnen, sondeni das ganze Liehee- 
drama ruht auf Sagen der alten Welt. Die Tristan Schriften 
bilden eine Liebesencyklopädie , welche sich aus Mythen 
der Griechen und Körner gebildet, und in welche man 
allmählich alles, was man von Liebesgeechichten wueste, 
einzutragen beflissen war. Es wird an anderer Stelle das 
noch weiter nachgewiesen werden mögen, wie die Helden- 
sagen des Mittelalters auf uralten Traditionen begründet und 
aoferbaut sind. Mit alten christhchen Legenden und Lehren hat 
man ritterliche Romantik wie im Pareiva] verbunden — ; diesen 
gegenüber ist die Liebesgeschichtensammlung, wie sie unter 
dem Namen Tristan und Isolde überliefert ist, auf heid- 
nische Sage gegründet. Dass dies nicht ohne tiefere Ten- 
denz geschehen ist, kann man allerdings noch aus der 
Erzählung entnehmen, wiewold ea den Erzählern selbst 



gar niclit mehr daruiQ zu thuu ist, sie zu betonen. Es lag 
Umnn mehr am Unterhalten, wie am Belehren. Wir wolle» 
versuchen, dies in einzelnen Andeutungen zu erweisen. 

2, Wir beginnen mit dem Könige , der Isolden zur 
Frau hat und durch sie leidet und eiforsüchtige Sorge hat. 
Er hiess: „Harh Tom Lande Cornewal 

De» Preis vernahm überall 

Conieviiü und Engolland. 

Die dienten beide sviner Hand 

Bein König bat nocli je f^noBaen 

Ergebnern Dienst von seinem Reich. 

Die Geschichte meldet uns zngleicfa, 

Daea in aller Lander Ereia 

So weit gedrungen war sein Preis, 

Kein Ftirat geehrter war wie er." 

Die Tristansage schildert ihn zuglcicli mild imd leicht 
zugänglich. Er erinnert nicht ohne Grund dni-ch sein 
•Schicksal wie vor allem durch seinen Namon an den 
Rüser &f fk r c u s Aurolius, dessen Gattin Faustina das Ah- 
bild iBoldens nach dem Bericht der Autoren gewesen ist. 
„Man rechnet es ihm zum Verbrechen an . sagt C'apito- 
linus, da«» er die Ehebrecher mit seiner Frau, Tertullus, 
UtiüuB, Orphitus und Moderatus zu manchen Ehren be- 
fördert hat. Namentlich über den Ersten sprach das Volk, 
rodeten Andere vieles, womit sie die Geduld des Antomnus 
anklagten." Auch bei Dioca^eius (71. 34) hoisat es : „er war 
nach^chlig gegen Freunde, besonders gegen seiner Gattin 
Fehler, und ebensowenig geneigt, sie ängstlich aufzuspüren, 
wio KU bestrafen." Was Sextus Aurelius Victor von Faustina 
ent&hlt, zeugt nur von der Zügellosigkeit römischer Schmäh- 
sckriften , durch welche Marcus getadelt ward „wegen 
seiner Unftlhigkeit , seine Gemalilin im Zaumo zu halten." 
Jedenfalls ist das Gesetz merkwürdig, welches der Kirchen- 
vater Augustinus dem Antonin zuschreibt, dass kein Gattin 
weine Gemahlin wogen Ehebruch anklagen könne, der nicht 
im ^g«ien Leben das Beispiel der Keuschheit offenbaret, 
«o dan« beide bestraft wurden, wenn beide derselben Sünde 



überftihrt worden (De Conjug, lib. II. eap. 9. od. Migne 
VI. 475.) Ak man in Marcus dringt, sich von ihr scheiden 
zu lassen, sprach er: Dann mues ich auch das Heirathsgut 
ihres Vaters, da« Reich zurück geben. Als sie starb, ehrte 
er sie durch Leichenspicle. Das Dorf Ilalala im Taunus, 
wo sio starb, nannte er Faustinopolis und erhob sie unter 
die Götter, Marcus war so ein rechtes Vorbild des König 
Marc im Tristan. Man darf femer nicht die Aehnlichkeit 
übersehen, welche Marc mit dem König Artus hatte. Die 
Sagen der Untreue seiner Gattin Ginf\Ta (Gwenhvywar 
Oaubumara) sind überaus zahlreich. Wolfram lässt Im 
Parcival dieselbe Anklage gegen die Königin doch nur leicht 
durchschimmem. Artus selbst empfängt die unheilbare 
Wunde im Kampfe mit seinem Neffen Mordred , mit dem 
sich seine Gattin treulos verbunden (nefanda Venere), wie 
Gotfried Ton Monmouth berichtet. In Artus und Gwen- 
hvywar liegen mythisch göttliche Gestalten verborgen. Gwen- 
hvywar ist die zu menscbl icher Königin gewordene Venus 
selbst. Artus, der Bär, ist das celtische Abbild des nor- 
dischen Thor — dem der Bär das heilige Thier und der 
Hammer die Watte ist. Darauf deutet die oigenthümlicbe 
Etymologie des Nennius, dass Artus auf lat. bedeute „einen 
gewaltigen Bären" oder einen „eisernen Hammer." 
Denn auch in Marc stellt sich nur ein mythischer anderer 
Artus dar — da Marcus „grosser Hammor" bedeute. 
Etymologie und sagenhafte Worterklärung hat eine er- 
staunliche Bedeutung in den Hagen. Es geben aus ihr 
neue Traditionen hervor, die wie die SoramertUden sich 
weiterspinnen imd zwar ohne Rücksicht auf Chronolope 
und Geographie. So hat die französische Triatansage die 
wunderliche Idee, dass König Marc den Zwerg Frocin ge- 
tödtet habe — weil er gesagt 

M&rc a Orelles de Cheval 
König Mark habe Pferdeohren. Dass sich dies an die 
Deutung des Namens aus dem alten mark, march Pferd her- 
schreibt, ist gewiss. Mark freilich behauptet, er habe die 
Pferdeohron durch die Zauberei des Zwerges erhalten : 




Certes, est fsit de loi ün. 
ea waren ihm die Pfertleohren, wie dem Midas die Esels- 
ohren durch Apollo angezaubert worden. Bemerkt mus9 
dabei werden , daas die Eroberer Englands Hengist und 
Ilorsa genannt worden und beide — aus dem alten Bild 
defl Rosses fiir SchifFo — nach diesen Belbet so heiasen. 

Der altlateini&che Marne Marcus selbst, wird wie Mar- 
ceDoB (^ marcidus) vom „Hammer" benamit sein. 

Ä, OviditiB Cassius, ein geschickter Römischer Feldherr, 
der eich gegen Marc Aiirel empört, und den die Kaiserin Faustina 
unterstützt bähen soll, ist kein Neffe gewesen, wie dies 
Mordred war, welchen Gine\Ta in buhlerischer Liebe gegen 
ihren Gatten Artus unterstützte. 

Aber der Roman verwandte gern das Vorhältniss von 
Onkel und Nefte , um die Situation dadurch verwickelter 
und dramatiecher zu machen. 

Die Verhältnisse beider Verwandten in Geschichte und 
Sage haben eine wunderbare Fülle eigenthümhcher Scenen 
hervorgebracht. Es begleitete den Abraham aus seinem 
Vaterland kein Sohn — sondern ein Neffe, Lot, und dieser 
antencbeidet sich seinem Geiäte nach ebenso von diesem 
der ihn doch wie einen Sohn hebt und mit eigner Lebens- 
gefahr rettet, wie Jacob, der Neffe, sich von seinem 
Mutterbruder Laban schied. 

Es klingt wie ein romantisches Lied , als Kalob , der 
die starke Feste erobert, als Belohnung seine Tochter aus- 
setzt; Othniel, Bein NcSe, erobert und gewinnt die Hand 
seiner Tochter. Man sprach zur. Ehre gegen den Oheim 
nicht so wohl von Cousin und Cousine, als wie von Sohn 
Oller Tochter des Oheims. So heisecn Misael und Elizafon 
die Sehne des Oheims von Aharon (Til). So hcisst auch 
AbiMt der Sohn des Oheims von Sau], denn sein Vater 
mut der des Saul , waren BrUder (vergl. 2. Moses 6, IS. 
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I. Sam. 14, 51) Da, was seLr merkwürdig ist, 
der Name des König David (in) eigentlich Oheim faieae, 
— 80 erhielt dadurch der Aufdruck „Sohn David" als vom 
Messias gebraucht, noch einen markanten Nebensinn. David 
ward der Eunig seines Volkes und dessen Oheim nach den 
väterlichen Kediten und Pflichten , die ilim oblagen , was 
noch genauer ist , als wenn man vom Vater des Vater- 
landes redet. 

Im Buche Esther wird nachdrücklich hervorgehoben, dass 
die Königin die Adoptivtochter des Oheims war, der Mor- 
dechai hiess, wodurch er ein Recht und eine Pflicht g^on sie 
besass. Und wie hier die Tochter des Oheims den Neffen 
ihres Vaters rettot — so rottete in der noutes tarnen tlichen 
Zeit ein ächwostersohn seinen Oheim Paulua vom Meuchel- 
mord der Feinde (Apostelg. 23, 16). Ich habe schon 
anderswo bemerkt, (in meinem Buche Esther p. 68), daaa der 
Name Oheim, Ohm (oeheim, öme) einen semitiachen Dr- 
spnmg habe — etwa dXpih nehmlich Mutterbruder , wie 
avunculus, was bei den Komanischen Völkern zu oncle ge- 
worden ist. Orade der Mutterhrudor ist es, der in 
der Sage — und auch in der Geschichte bedeutungsvoll 
hervortritt. 

Daher heisst es bei Tacitns : Die Schwestersöhne 
sind dem Oheim ebenso werth als dem Vater. 
Manche sehen dieses Band dos Blutes noch fiir heiliger und 
inniger an und dringen bei Ahforderung von Geieseln vor- 
nehmlich auf solche Kinder, als welche fester, das Gemilth 
umfassender , die Familie vorpflichten." (Germania 20,) 
Daher spricht in den Nibelungen Etzel zu den Verwandten 
seiner Frau: „Nun seht, meine Freunde, das ist mein und 
eurer Schwester einziger Sohn, der kann Euch noch viele 
Dienste leisten ; nehmt Eurer Schwester Sohn auch an, 
zieht ilm :!u Ehren auf." Um desto tragisclter ivird dann 
des Kindes Tod. — Von zwei altdeutschen Heidon beisat 
e» im Angelsächsischen Beowidf „Oheim und Neffe (eam 
his nefan) allzeit waren bei allen Menschen Nothgeatnllen." 
In der Kaiserchronik wird Werth darauf gelegt, daas Octavian, 
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dfiir Soltü TOu Caesars Schwester geweecii 
[Caesara] Bwester gebom. Ex sorore nepos. ed. MaBsinann 
2, 308). In den sieben weisen Moistem wird der Arzt 
Yppocras ab ein böser Oheim geschildert, der auf seinen 
Neffen neidisch war. In einer andern Erzählung, dem 
Urbild der Sage von Fridolin , stii'tet ein böser Mann 
Zwietracht zwischen Oh ei in und Neffe an; Fulgentius 
(Fridolin) ist lüer der gute Neffe und der Vorläumder der 
Onkei desselben , der in verschiedenen Versionen bald 
Martiuä oder Mamertinus heisst. Auch die Tristanaage ent- 
hält solche Aufhetzer des Unfiiedena. 

Im Parcival wird der Zauberer Künschor erwähnt : 
ans Capua stammt er her und Bci der Neffe (Clinschor 
d«6 aeve warp alsus) des Herzogs Virgilius gewesen — 
nehmlich des aus dem berühmten alten Dichter um- 
gewandelten Hexenmeisters. Der Noffo bedeutete hier eben 
den rechten Erben seines AVosens, grade wio in der Thier- 
sage der Kater der Neffe von Reineke genannt wird, daher 
es bei Göthe heisst : Er (Reineke) nannte den Kater: 
Immer soineu Neffea und sagte: Neffe was netzt man 
Euch (ür Speiae vor," 
EigenthUinlich war ja auch der Brauch, in welchem 
der Deutsch -Römische Kaiser zu seinen Kurfürsten: Neffe 
sagte. Er that dies als König, als väterlicher Ohm, als 
David den Häuptern des Volks gegenüber, die ihm die 
Nächsten in Amt und Würden waren. Ebenso eigenthümlich 
in, wenn es in einer Anmerkung zu geJatlicheji Weihnachts- 
liedem heisst: „dann hebt unsere liebe Frau zu singen an 
in einer Person: Joseph, lieber Noffo mein, so antwortet 
in der andern Person Joseph: Gerne, liebe itfuenie mein." 
Es soll dadurch die fleischliche Verbindung beider entfernt 
tind ihre gegenseitige Abkunft von demselben Oheim, David, 
betont werden. Dass Tristan der Neffe — der Schwester- 
j sotm Mark'a war, hat die mittelalterliche Volkserzählung 

_ um die dramatische Katastrophe zu vertiefen. 

^« Auszeichnung Tristan 's wird dadurch natürlicher. 
STcrtrauen, daa er geniesst, wird dadurch erklärlich. 
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Die Annäherung Isoldens an ihn wird veratänd^ch aber 
auch die Siindo Tristans um so gröBser. Der Neffe verrätL 
durch seine Leidenschaft den Oheim — wie Parcival seiner 
Mutter Bruder durch langes Ringen erlöst. 

Eb ist ein BchöncB GegenBtück, das Wolfram noch 
auBserdem mittheUt. Die erste That Parcivals war, als er 
mit seinem schwachen Speer, wie ein kleiner David den 
grossen Ritter Ither von Gahevies niederwarf. Es war diea 
auch ein Neffe von Artus (basen aun) und ein verdächtiger 
Freund der Königin, Tristan als Neffe verfilhrt das Weib- 
seines Onkels; Parcival im Dienst und Hingen nach dem 
Heil seines Oheims bändigt und domUthigt den Untreuen 
und HochmUthigon. 

3. Von dem Namen Trigtan's ist nicht leicht zu handeln. 
Der Marschall sagt bei Gottfrietl {v. 1993 etc.): 

„wio ai äii kint mil triure empfia 
mit weiher triuro bi'e genau, 
So nennen wir in Triitan, 
Nn heizet triiite triure 



Und ^ 






So wart dax kint Triütan genant 

Tristan gütaufet al zeltant 

Von Triste Triataa was siu uam. 
» „wie sie dies Kind mit Trauer empfing, mit welcher 
Trauer sie's gewann, so nennen wir es Tristan; denn 
triste heisst Trauer 1" Im altengliechen Lied wird davon 
deutlich nicht geredet, wenn es heisst: In court mon cleped 
him BO tho Tram bifor the Trist. In der nordischen Tri- 
atrams Saga heiast es auch, dnss der Marschall sagte: Das 
scheint mir zweckmässig, dass wegen dos Grames und 
Kummers, der Traurigkeit und Qualen, der vielfachen schmerz- 
lichen Sorgen, xmd wegen des kläglichen EreignisseB, welches 
uns bei Beiner Geburt betroffen hat, der Knabe Tristam 
genannt werde. In dieser Bezeichnung bedeutet Trist traurig 
und hum Mensch (also gleichsam tristhomme) ; dieser Name 
wurde aber deshalb abgeändert, weil Tristam besser aus- 
zusprechen ist als Tristhum .... desshalb hiess er ganz 
richtig Tristram, denn traurig wai- er beim Wachen und 



tramig beim Schlafen und traurig starb er, wie die ver- 
Dehmen, welche die Erzählung weiter anhören." 

Aber die Etymologie scheint doch nicht «ganz richtig"; 
der MarschaU, der es fiir sein eigen Kind ausgab, kann ea 
nicht traurig genannt habc^n; seine künftigen Schicksale 
konnte er nicht wissen. Sein Endo war traurig aber der 
Charakter von Tristan war es nicht. Sein Leben wurde 
eine Tragödie, weil er nicht traurig, ernst, enthaltsam aoin 
wollte. Nicht weil er eine Waise war, nahm er ein unglück- 
lich Ende, sondern weil er die Kindechaft, die er beim Oheim 
hatte, verrieth und befleckte. Der Name ist älter als die 
Deatung. Man durfte daran denken seinen Namen mit 
denen von Dunstan, Athelstan u. s. w. eu vergleichen. 
Man würde dann ein „Dreistein, Dreifola, Dreiberg" deuten 
können; merkwürdig genug müsste der Namen TortuÜus, 
welcher der Biihlerei mit Faustina, der Gemahlin Marc 
Anrel's angeklagt war, auch so gedeutet werden. Tertullua 
war der besondere Galan der Faustina, den der Kaiser beim 
Frnhstück bei ihr traf; man erzählt, daas Marc Aurel einst 
im Theater war; auf der Biihne fragte ein Schauspieler den 
Sclavon nach dem Namen des Ehebrechers mit seiner Gattin; 
jener sagte: TuUus. Der Andere fragte immer wieder. End- 
lich rief der Sclave unmuthig aus: Jam dixi ter Tulius di- 
citur," d. h. Ich habe schon gesagt dreimal (ter) TulJus 
heisster. Tertullus beisst offenbar auch Dreistein. Tulach, 
Tulagh, Tully heiast noch heute celtisch ein kleiner Hügel 
(billock) ; eine Reihe Ortsnamen erklären sich am besten 
daraus. Von seinem steinernen Bau empfing wohl auch das 
eteinomo Gefdngniss Tidlianum in Rom seinen Namen. Tiistan 
wäre ein übersetzter Tertullus. Nun sehen Tristan, Mark 
und Isolde dem Tertullus, Marcus und Faustina ähnlich — 
aber nur Marcus und Faustina haben einen weiter durch 
die Völker gehenden Namen. Von Tertullus wissen wir 
nichts aU obige Anekdote bei Capitolinus, das macht den 
Fi"f«ll oder Zufall ungewiss, zumal im Namen sonst keine 
innerliche Anknüpfijug liegt und neben Tristan auch Tristram 
Torkommt, Tristan ist eine in das ritterliche eingefülirte 
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mythische GeBtalt, wie Artae selbst. Er gilt zumal als aus- 
gezeichneter Jäger; niemand veratehl wie er dieKuDst einen 
UirBcli waidmänniach zu zerlegen, niemand wie er Hunde 
zu dressiron. Sein Jagdhund Hiudan wird erwähnt (alt- 
englisch Hodain), der mit ihni Leid und Freude trägt. 

Er ist darin dem Iren, dem Jarl von Brandenburg 
(Brennburg, Bern) ähnlich. Auch dieser iat eui herrlicher 
Ritter mit goldschimmemden Haar und weissen Händen. 
Er hat eine Gattin Isolde, die er um seiner Jagdlust ver- 
nachlässigt. Aus ihrer Geschichte sieht man, dass die Jagd 
nach Thieren mit der Jagd nach Frauen wetteifert. Seine 
Isolde ist ein berrliclies Weib, die ihn mahnt und aus langer 
Gefangenschaft erlöst- Als sie stirbt — geht er auf andere 
Jagd; er verfüJirt die Bolfriane (Belfluriane), die Gattin des 
Aki (Eckard). Dieser erschlägt ihn, und als Thidrik ihn 
fragt, sagt er: „Er wollte ein zweifüssigea Thier im Walde 
jagen." 

Iron ist das Bild des wilden Jägers in der deutschen 
Sage geworden. Er ist Jarl von Brandenburg, d, h. von 
Brennburg oder Bernburg. Er jagt als Bemer wie Diet- 
rich selbst und wio Arthur zuletzt als Führer der wilden 
Jagd erscheint. Der Iron in der dL-utschen Sage ist 
Tristan in der brittannischen, sie habon beide eine Isolde. Der 
Mame des Weibes leitet sieb von Is 121 Eis, was G-tanz be- 
deutet, wie Qlas und Olanz, Glaabcrg und Ilimmelsberg, wie 
auch in andern Sprachen Eis ^^ Glanz iat, so xpuaraXXo; und 
die hebr. Worte p'aa und mp Glanz, Krystall und Eis 
bedeuten. In dem Namen Isold klingt die alte Göttin Eos 
die Morgenröthe an. Ihr Geliebter war das Urbild des 
wilden Jägers Orion, dessen Namen wahrscheinlich in 
Iron wiederklingt. Die Liebschaft Beider hat in der 
Bedeutung Orion» ihren Grund, wenn man den Kamen 
von hebr. Or Liuht ableitet. Er gleicht Arktos dem Bären, 
Arthur, weil er der Sohn des Hyrieus, des Bienenstocks, 
ist (von HjTonV Er ist das schöne und kühne Urbild eines 
Frauen- und Thierjägors und somit das des wilden Jägers, 
der auch am Jagen untergegangen ist. Nun beisst im Jura 



der wilde J3ger Durst; in der Schweiz heUst die wilde 
Jagd DüTätengejog; von Qlossarieti wird das lateinische 
^ ftndax kilhn mit doratig und drestelich, was eins ist (aämlicb 
l< dreist), wiedergegeben. Audax aber bedeutet angelsächsisch 

ftliriste, trist — und aus diesem ist offenbar der Name Tristan 
(sonst Tristran, Trbtrant, Tristram), nehmlich dor Kühne, 
y Dreiste, in Benug auf seine Jägernatur gebildet. Es drückt 
|< gewiasennassen aus, was ^pazvs von einem dreistea und 
ll kühnen Helden aussagt. Dass es das rechte Wort für einen 
t Jäger ist , büweist , wie gern es Homer von jagenden 
I Hunden braucht. Im Mittelhochdeutschen wird fiir audax 
dreifit gemuot gebraucht und Tristan in der That von Gott- 
fried BO genannt. Vgl. v. 6843. 

_Der gemnote TriBtan aLw sprsch" 
Tgl. V. 13343 

„Doch ürt er aclbe. «o man aeit 
VoD also ^oxer mantieit 

wobrä man an den sonderbaren Zunamen des Ghirmun: Ge- 
muot beit erinnert wird. Wer die last unontwirrbaren Knäuel 
kennt, welche die in Jahrhunderten wachsende Sagendichtung 
bildet, wird verstehen, dasa es mancher „gemuoten" Hypo- 
tbeeo bedarf, um eine Deutung zu finden. Es bedarf nur 
eines Einbhcks in die griechische Mythologie, um die Mischung 
und Vermischung älterer und jüngerer Dichtung, wie das 
Ifebeneinander derselben und doch anders gefärbter und 
benannter Giedanken zu finden. Sirarock scheint Gemuot- 
hoit nicht für einen Namen gehalten zu haben. Es war 
■ach nur ein Zunamen. 

Hcinzel") nennt ihn eine ganz überflüssige Person. Er 
und seine Frau Isolde sind eine Art Parallele zu Tristan 
und Isolde. Im Grunde sind Mutter und Tochter eins. I b o 1 d o 
mx hier die Glänzende, Weisse, im Gegensatz zu Gurmiin 
dem Afrikaner, gerade nie Isenhard (eigentlich Ishard, ein 

licher Name in seiner Deutung parallel dem weiblichen 
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Isolde) der gläuzendweisse (im Parcival) der Bchwarzcn Bela- 
cane gogenüber steht. Die Sage im Parcival hat zwei Gatten 
der Belac&ne, beide ireiss, Isenhard mid Gahmuret — die 
wohl ursprünglich nur eins waren, Name und Beiname, von 
welchem letzteren Feirefiz der schwarz und weisse geboren 
war. Gunnun (Gumrun) ist der a&ikanischo, Gahmuret 
der europäische Held, Jener kommt von, dieser geht nach 
Afiika. Dieser in Afrika woiaa, jener in Europa schwarz. 
Gahmuiet bt so gemuote und so liebenswürdig wie 
Tristan. 

Offenbar sind bei dem Afrikanischen Gurmun, der in 
England Eroberungen macht, auch Erinnerungen an Septlmius 
Severus vorhanden, der in Afrika geboren ist, in England 
EroberungszUgo machte und dort gestorben ist. Auch die 
deutsche Kaiaerchronik hat an ihn bödcutungsvoUe Erzähl- 
ungen angefügt. Es ist dabei seltsam, die Personen der 
Feldherren zu betrachten, mit denen er gekämpft hat. Der 
Eine hiess Niger (schwarz), der Andere Albinus (weiss). 
Niger war gewissermaasen schwarz und weiss, denn im Ifacken 
war er schwarz, sonst weiss. 

In der Wilkina- (Thidrek)-Saga kommt ein Held Sin- 
tram vor, der in anderen Lesarten Tristram, Tiatram, Til- 
atram genannt wurde. Ein Sintram war Herzog von Fenedi 
(Venedig), wobei wohl an die Ableitung von Venus gedacht 
wird. El' hat einen Drachen zum Wappen, aus dessen 
Krallen er gerettet sein soll. Ein Sintram Sieht zu Iren 
von Brandenburg, 

Der Vater Tristan's Starb vor seiner Geburt, wie der 
Parcival's. Er heisst bei Gottfried Riwalin (Rinlin) englisch 
und nordisch Kuland. Der letzte Namen darf" fuglich wie 
Roland aus Rodland abgeleitet werden. Von den Endungen 
wie „Land" hier und olt in Isolt, an und ram in Tristan 
und Tristram muss man Abstand nehmen. Rod ist wohl 
nichts als Rüde (alt-hochd. rudo, mhd. rüde — ) der grosse 
Jagdhund molossus. Damit würde sein Zuname Eanelengres 
oder Eanel sehr wohl stimmen, (Kanool ist sein Sitz) sobald 
man an canis den Hund denkt. Das Sternbild der Hund 



flteht bekanntlich in der Kähe dee Orion, so daee Ideler 
meinte, daraus die Sage Orions ale von einem Jäger ab- 
leiten zu können. 

Tristans Erzieher Rital hat den Namen 11 foitenant. 
Das Wort stammt vom lateinischen fovere, hegen, pflegen, 
imd ist nichts als fotor, wie es auch mittoUateinisch für 
„Nerer" vorkommt. Rual war der zweite Vater Tristan'« 
und sein Pfleger, wie Phoenix im Altcrthimi ein solcher des 
Achilles war. 

Tristan Iiat auch einen innigen Freund. Er wird 
Kaedin genannt, was ich für die modemiairte Form des 
Acbates halte, des berühmten Fremidcs von Aoneas. Das 
wird deutlich aus dem Beinamen, den er trägt, nämlich li 
frains. Es ist das nur die romanische Form fiir „Freund" 
(friont, ags. vrinnt, freond, friend,) ähnlich wie trut, traut 
im Romanischen drua erschdnt. 

Aus diesen Zusammenstellungen der Namen Tristan, 
laold, Ruland und anderen, die noch zu besprechen sind, 
geht hervor, dass Gottfried zwar romanische Bücher in 
Händen hatte , aber nicht bemerkte , dass diese selbst 
deutsche oder vielmehr angelsächsische Grundlagen haben. 



III. 



Parcival und Tristan — waren sozusagen die Standard 
works ihrer Zeit. Die idealen und socialen Strömungen 
. ^^^^^ gehen durch sie hindurch. Zumal stehen 
der iSpitzo der Volksmeinung Über den Mittelpunkt 
len Lebens, über den Vorkehr und die Liebe von 
und Weib, Parcival steht an der Spitze der Lehre 
von Frauentugend und Frauenehre, Tristan an der Spitze 
der zahlreichen Erzählungen von Frauonlist und Untreue. 
Eu fehlt nicht an Gedichten von treuen Frauen, die sich 
nicht verführen Hessen und die Probe bestanden. Ea ging 
tnanchem Manne schlecht, der auf heimliche Weise seiner 
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Frau Fallen legte, um ihre Tugend zu erproben. Die 
schöne GoBchicbte von „Frauenboständigkoit", in welcher 
der vorwitzige Ehemann die heftigsten Schläge davon trägt, 
als er als Knappe verkleidet seine Frau prüfen wül, wird 
mehrfach wiederholt. Die schönen Worte der Frau: 
„Waent ir dan ich min staete 
Und mt Sie ubertroote 
Durch iu oder «udaru man?" 
haben doch ihren Eindruck weit und breit zurückgelaaeen, 
Allerdinga hat Cervantes im Don Quixote (1. cap. 33 
u. 34) den Beginn der Erzählung von Frauenbeständigkeit 
etwas Wolter ausgefiihrt, aber die Frauentreue hat bei ihm 
nicht bestanden, sondern ist gleich übergegangen in das 
Capitel der Frauenlisten , von welchen zu erzählen die 
Autoren so begierig sind, dass nach der Sage Aristoteles 

„Kam ^vsm in eine »tkt 

In ein Inael hiez Galicis 

Da belogt er and msi^bte da 

Ein miuhel boocb iiud achrcih daran 

Waz wunderliche Liste knu 

Dai »chuene ungetreue wip", 
aber von seiner eigenen Schuld und Lüsternheit erzählt er 
nichts. In einem Schwank, „Minnedurst" geheissen, be- 
ginnt der Dichter: 

„Eh ist wir das ich iu sage 

Daz vrauwen kunnea alle Tage 

Man hovelicheu triegen 

Und mscben si Ee giegen 

Mit manger handc Blieben 

dax wip mau kunnen machen 

Und in aölicfa List an tuon 

Daz 31 tumber (werden) den ein buon." 

Aber es sind doch Männer, welclie die Frauen ver- 
anlassen, Andere zu betrügen, ihretwegen- Es ist ver- 
lorene Arbeit, sagt ein Anderer, die Frau zu hüten und so 
unnütz, wie einen Todlen zu Stuhle zu tragen. Aber wer 
hütet den Mann, keine lüsternen Gedanken zu haben ! Ein 
besonderer Reiz in diesen Volksgoachichtcn galt es die 
Kunst der Verstellungen zu beachten, welche man anwandte, 
mn seine Minne zu befriedigen. Im „Schüler von Paris" ver- 
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ueidete sich der Liebende als Kellnerin, um Eintritt so 
haben. Es wurde allgemeiDe Erzählung , daes Frauon 
Männer in Weiberkleidem bei sich flilirten, um so ver- 
borgen ilire Liübo zu pöegen. Man erzählte dies sagonhaft 
von Maria von Aragonien, der Gemahlia Otto des Dritten, 
das» sie einen Liebhaber als Frau mit sich führte. In der 
Volkserzählung von den sieben weisen Meistern fiilirte die 
Frau dos Pomian ihren Buhlen in Frauenklei dem mit sich. 
„Eeneii Mitn in dciuelben Stunden 
Wiirt in wibe» cleidem finnjen". 
Auch im Mährchen bei Straparola erschien die tugend- 
hafte Constanze als Mann, während es horauskam, daas die 
Fräulein der falschen Königin lauter Männer waren (v. 16. 
boi Schmidt p. 213). Minnesängor wie Ulrich von Lichton- 
stein brachten die Sage zur Wahrheit, legten Frauenröcke 
an und gingen so ihrer Minne auch in der Kirche nach 
(von der Hagen Minnesänger 4, 337). Diese schlechte 
Sitte sammt Sage datirt aus dem Orient und ist aus dem 
Brauche der Eunuchen entstanden, welche den Harem be- 
wohnten nnd in den orientalischen Trachten sich bewegten, 
welche man fiir Frauengewand hielt. Im Papageienbuch 
Tutinameh kommt eine Favoritin Kamdjui vor, welche 
40 Sklavinnen hatte, die je einen verkleideten Mann bei 
sich hielten (ed. Rosen 2, 94), Die Mährchensaminlung von 
Tausend und einer Nacht nimmt davon ihren Anlass, dasa 
Mne Königin dabei entdeckt wurde, wie sie zehn Schwarze 
in Frauenkleidern mit sich führte (ed. Habicht. Breslau 1. 
p. 7 etc.). Im Somadeva Bhatta (ed. ßrockhaus p. 36) 
sagt eine Rakscbasa zu ihren Söhnen: „alle Gemahlinnen 
des Königs fiiliren ein sittenlos Leben; denn überall in dem 
Frauenpalast finden sich junge Männer in Frauentracht," 
Es war sogar ein gewisser sittlicher Zweck, der die Ge- 
mahlin Harun Arraschid's Sobeide dazu brachte , ihrem 
Sohne Emin zehn Sklavinnen in Knabentracht zu geben — 
nämlich um ihn von noch ärgerer Unsitte abzuhalten (vgl. 
Hammer, Gemäldeeaal 2. 218), Aber solches konnte im 
Oriente sein und scheiueu, in daa christliche Europa hätte 



man nicht süIIqü weder Dicbtung noch Brauch übertragen. 
Was Tristan und Isulde thaten, war an sich noch schlimmer. 

In dem Volksgodicht „ FraitenUst " kämpft das Herz 
der Frau mit sich selbst. Die Ehre redet ihr zu von der 
Liebe zu lassen, aber das Herz wendet ein, man mÜBse um 
Liebe alles, auch Ehre lassen. Das ist nun recht eigentlich 
Tristan und laoldeoa Philosophie. Man lässt um der Lust 
willen auch die Wahrheit ; um zu gemessen was man nicht 
darf, lernt man lilgen. Alle Verkleidungen und Verstellungen 
sind nur dramatisirto Lügen. Dasn diese nicht erat im 
Mittelalter entstanden sind, braucht man nicht zu denken. 
Als Plautus Boinen Amphitruo dichtete, machte er von diesen 
KUnsten schon Gebrauch. 

In der Mythologie des Zeua und der Götter nannte 
man Verwandlungen, was später Verkleidungen waren. 
Au8 uralten Naturgedanken wurden in der flachen späteren 
Auffassung Liebesabenteuer und Zeus der echlinimste Tristan 
der Welt. Die Sage, in welcher sich Zeua als Ehemann 
der Alkmene verkleidet und so der Vater dea Heraklos 
scheint, ein tiefgehender Naturgedanke — wird zu einem 
Lustspiel, welches die Völker in der Nachahmung des Plautus 
ergötzte. Camoens und Ihydea — Moliöre und Boccaciu 
haben es nachgeahmt. 

Ein wahres Gegenstück zu Tristan und Isolden bildet 
die Dichtung von Salomo und Morolf. Nur ist Morolf der 
Freund und Helfer Salomo's, aber immer mit dämonischer 
Rücksichtslosigkeit. Bezeichnend ist namentlich sein Aben- 
teuer mit dem Juden Bermann. Kom'ad von WUrzburg be- 



-innt sein Gedicht von „alten Wibes List": 




„Sws nmn von Wiindorlistenlieit 




Da gedenket rnun der Liatigkeit 




Wie Morolf ein ^ter Juden sdisnl 




Und Eicb in sin hüt renvunt 




Da« man in nllil orksnde». 




Das ist an sich eme schauorUche Geschichte; s 


ie lautet: 


Morolf gbig in die Stadt Jeriiaalem und bat eil 


len altsn 



Juden um Kath; derselbe hiesa Bermann, er war vor Alter 



weJBB wie der Schnee, sein greiser Bart ging ihm bis über den 
OiirteL Er wollte ihm rathen, nahm iLn an seiner schneeweiaaen 
Hand und führte ihn in eine Kemenate. Hier zog Morolf ein 
langeB scharfe« Messer und stieas es dem Juden durch das Herz, 
das CS in seiner Hand erklang, darauf schnitt er dem Juden 
oberhalb des Gürtels dio Haut ab, balsanite sie imd legte 
sie an." Dann legte er eine graue Kutte an, eme Palme 
auf seinen Rucken, eine Krücke nahm er unter seine AchseJ. 
Das ist — er kleidete sich als Pilger und zwar als solcher 
aus dem Morgenland. Wallfahrer überreichten bei der Wieder- 
kehr in die Heimath dem Priester einen Palmenzweig zur 
Aofeteckung auf den Altar. In Geschichte und Dichtung 
giebt es davon lieispielej im „König Rother", die Tochter 
Constantin's „einen pabnen su ober ir aehseln nam". Morolf 
verstellte sich als Palmarius, einen der Pilger, die oft genug 
als Bettler sich präsentirten. Aber so schlimm er dabei 
gleich wie ein Dämon zu Werke ging, so thut er es doch fiir 
SaJomo gegen die Untreue eines Weibes. Im Tristan ver- 
anlasst das untreue Weib die Verstellimg selbst. 

Mark hat, um seiner Eifersucht und doch auch seiner 
tferechtigkeit zu genügen, dio Klage gegen Isolde einem 
CoDcil überwiesen. Die Bischöfe kommen zusammen iim 
ihr ein Ootteeurtheil auizulegen. Sie soll beachwöreu treu 
gewesen zu sein und zum Zeichen dessen ein glühendes 
Eisen tragen. Isolde ist dazu bereit, lässt aber Tristan 
aagen, er solle kommen in eines Pilgrims Gestalt (in bil- 
gerimes waete); er weiss sein Antlitz zu voriUrben und dürftig 
•oseehend, wie ein schwacher und kranker Waller auszusehen 
pflegt (amäthic unde krank); der soll sie nun von der Schiff- 
brücke ans Land tragen. In diesen Tagen wolle sie keines 
Ritters Hülfe; sie raunt ihm za, er möge hinfallen; sie 
liegt ihm dann zur Seite und kann darum beschwören, 
sie habe in keines Andern Armen gelegen als in Markea und 
des Pilgers -— und das glühende Eisen verletzt sie nicht. 

Jacob Grimm hatte ohne Zweifel recht, dass diese 
Gottesgerichte in alte Menscheuzeit zurückgohf^n. In den 
Büchern des alten Testaments sind sie kaum überwunden. 



Q als Narren, damit die PrinzeBÜn dann sofawGren 
, da^ sie mit keinem Anderen ein LiebeBTerhältiüss 
gehabt, waa als lächerlich erscheint. Hier ist es eine Jung- 
tna, die für ihre Ehre den Betrag eingeht und der Mann 
ein Elhemanii, den die eigene Fran unterstützt. Aber die 
GewtenkSmer erhoben sich nicht. Sie wird für rein erklärt. 
Ihr Ankläger, der in der Sache Recht hatte, wird verbrannt. 
Wie dies Qotteäiirtheil selbst, so ist sein Missbraucb 
eicherlich aus dem Altprthum in die Sage überliefert. Es 
spricht sich in ihr eine Solbstironie des Volksglaubens ans. 
Kömer nebat Feuer und Wasser sollten die Wahrheit be- 
zeugen — als panth eistische göttliche Elemente — aber als 
b!os sinnliche Dinge kennen sie die Ged&nken nicht. Sie 
sind wie Bilder, die Ohren haben und hören nicht; die Augen 
haben und sehen nicht. Sie sollen richten und kennen doch das 
Herz nicht. Viel tiefer ist schon die Erzählung von dem Bocca 
della verita. In der Vorhalle der Römischen Kirche St. Maria 
in Cosmcdin siebt man links von der Rjrchenthür an die 
Wand gelehnt eine colossale Maske. Man erzäldte, dass sie 
zum Eidschwur gebraucht worden sei. Der Schwörende 
musste seine Hand in das Maul legen; schwor Einer falsch, 
dem wurde die Hand abgebissen. Nun sollte eine Frau 
sich wegen Ehebruchs reinigen; der Liebhaber, davon in 
KenntnisB gesetzt, stellte sich wahnsinnig und umarmte die 
Frau öffentlich, ehe eie zum Schwüre ging; sie legte darauf 
die Hand in 's Maul und schwor, es habe ele Niemand als 
ihr Mann und der Wahnsinnige umarmt. Die Maske gab 
ihr die Hand zurück, weil sie nach dem Buchstaben richtig 
geschworen — aber, so erzählt die Sage weiter, sie verlor 
von dieser Zeit an alle Wunderkraft. IndiesemZu- 
satz findet sich die Kritik der Sittlichkeit gegen den Miss- 
brauch des Eides, welche bei den andern Variationen fehlt. 
Entstanden ist diese Sage sicherlich aus der Erinnerung an 
einen Tempel der Pudicitia, der Sittenreinheit, welcher an 
dieser Stelle gestanden hat. Es durfte keine Frau, die von 
der Tugend gewichen war, ihn betreten und war zu einem 
Gelübde darüber genöthigt. 




Scliliiiiiner und prosaischer ist die mittelalterliche Er- 
zähloDg „daz heisB» iscn". Mann and Weib wollen sicli 
gegenseitig Proben fiir ihre Treue göbon. Beide wollen 
das glühende Eisen tragen. Aber der Mann betrog die 
Frau. Er hatte zuvor einen Span in seinen Äennel gesteckt ; 
den lies« er unvermerkt in seine Hand gleiten und trug 
darauf das Eisen. Die Frau, die ehrlicher war, verbrannte 
sich die Hand. 

Die Schilderung des Betruges der Isolde giebt dämm 
am meisten Anfitosa , weil er mit Gottes Wort und christ- 
licher Sitte umgeht. Es ist oin Bischofsconcil, welches die 
Feuerproben anordnet; Isolde heuchelte Andacht, kam im 
härenen Hemdo und büesender Miene; das Heilthum war 
das auf welches sie den Eid schwor ; sie schwört : 

.So gebolfe mir min trohtin (Berr) 

Und ai die Heiligen, die des ein 

Ze Bseldrn un ze beile 

An diaem Urteile. 

Am sonderbarsten ist aber , wie schon oben bemerkt, 
waa dann folgt (nach Simrock) : 

„In Gott«! Namen griff «ie's an 
Und trog dl. diu» ne nicht verbrenn ; 
Dft nurde klar ans Lichl gestelll 
Und bewährt vor »tler \~ 



Win 



ichaffet 



ichc dir 



Der altenglischo Text hat nichts von ähnÜcJier Be- 
trachtung. Die nordische Triatramsage spricht allerdings 
auch (Kölbing 1. I7S): „Ja, sprach sie, griff mit ihrer 
Hand kühn imter das Eisen und trug es so, dass Niemand 
Feigheit oder Muthlosigkeit an ihr bemerken konnte und 
Gott in »einer milden Barmherzigkeit gewährte ihr ein© 
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Rechtfertigung, so wie Vereöhnung und Eintracht mit dem 
König , ihrem Heirn und Ehegattin in voller Ehre und 
Würde." Man rauss sagen, dass eine naivere Blasphemie 
niemab ausgesprochen worden ist , als von Gottfried in 
obigen Worten ; er sieht dies Ereignisa wie eine wörtliche 
Oeacliiclite und die Feuerprobe als ein ematlichea Gottes- 
urtheil an. Er stellt Christum als „wintschaffen , wie 
einen Ermel dar", jedem Winde zugänglich; man kann ihn 
haben, wie man will, zum Trug imd zur Wahrheit, nach 
jedes Wunsch. Er fügt sich und schmiegt sich, wie man 
ihn sucht. Was Gottfried klagt, allerdings blasphemiach, 
ist aber aus dem BewiisstBein der Zeit herauegesprochen. 
Es ist ein Wort gegen die Kirchliclikeit seines Zeitalters, 
so scharf wie nur immer. Wozu lehrt er, gebraucht man 
Alles den Namen Gottes ? Man braucht ihn zur Gewalt ; 
man betet ilin an vor Krieg und Plünderung; man redet, 
er habe geholfen — wo die eigene Sünde mächtig war; 
man baut Kirchen , nm die Sünde zu verdecken — und 
begeht Sünden, um Geld fiir Kirchen zu haben. Er geiaeelt 
damit den Nepotismus der Behörden, die immer von Gottes 
Beich reden und doch Gottes Wort übertreten ; die Lehrer 
der Kirche und Kinder geiaselt er, die die Zehn Gebote lehren 
und selbst beflecken. Was kann man Alles mit Gott machen, 
— will er sagen , wenn man ihn so mit heuchlerischen 
Formen und Gebeten betrügen kann ! Isolde darf beten — 
mitten in ihrem Truge um Gottes Hülfe für ihre Ehre. 
Aber nicht blos hier kommt dergleichen vor. Cäsariua 
von Heisterbach (II. cap. 23) erwähnt eine merkwürdige 
Geechichte. Ein junger Geistlicher, der Nefle eines Bischofs, 
hat eine Jüdin gescliändet. Deren Vater überraschte ihn ; 
er tödtet ihn nicht , weil er ein NeSb des Bischofs ist. 
Die Sünde war in der Charfreitagsnacht geschehen. Den 
andern Morgen steht der Geistlicho neben dem Bischof, 
um Messe zu halten. Da kommt der Vater des Mädchens 
mit andern Juden , um den Geistlichen beim Bischof zu 
verklagen. Da dies der Jüngling sieht , fängt er an zu 
Gott zu beten: „Herr Gott, befreie mich in dieser Stunde und 



ich verspreche Dir , dasB ich Dieb eonat nicht beleidigen 
will und dir wegen dieser Sünde genugthun will." „Und 
der gütigste Schöpfer (püflsimua). welcher die Schuld hasst 
abor die Natur liebt, sobald er den busafertigen Menschen 
sieht, wendete die Deniiithigung, die dieser fürchtete, auf 
das Haupt der Ungläubigen." Die Juden, welche redeten, 
wurden plötzlich stumm. In diesem Fall wäre der piissimus 
Creator wirldich „wlntschaffen" gewesen. Was hatten ihm 
die Juden gethan ! War der jüdische Vater etwa darum 
im Unrecht, weil der Sünder ein Verwandter des Bischofs 
war ! Warum sollte der Sünder nicht büssen , der weder 
die Unschuld eines Mädchens, noch die Charfreitagsnacht 
schonte ! Wenn das so wäre, wie der gute Cäsarius erzählt, 
dann wären die Sünder, wenn sie die Noth beton lehrt, 
&ei und die Gläubigen werden bestraft und verhöhnt. 

Aber diese Lshren sind es, auf welche Gottfried an- 
spielt und in Folge deren er, als er Isoldens Kettung erwähnt, 
den Herrn einen schwachen Charakter nennt, der sich zum 
Deckmantel aller Sünde gebraachon las st. 

Wie ganz anders ist die Leiire im Parcival. Da ist 
Abendmahl, Gebot und Kiage — da sind heilige Jung- 
frauen, prftchtige Formen und Bräuche — aber Anfiirtas 
bleibt trotzdem krank. Sein Uebel wird nicht geheilt durch 
Ceremomen, sondern durch Reinheit und Unschuld. Auch 
Gottfried hätte dazu setzen mögen, dass es nur so ge- 
schienen, als wenn Christus „wintschafFen," wäre, denn was 
jetzt zu triumphiren schien — als ein Weg des Betruges, nahm 
zuletzt das traurige Ende. Gott lässt sich dennoch nicht 
spotten — weder in der Kirche noch im Gottesurtheil der 
Welt. 

IV. 

Ein „Buch der Liebe" kann man aUerdings die Sagen 
TOn Tristan und Isolden nennen. Was man an Listen und 
Schwänken kannte, welche Liebende angingen, wird dahinein 
getragen. Es war nicht sowohl eine Sanimlung ritterlicher 
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Kämpfe mit dem Schwort; List und Schwank worden 
solchen Tliaten vorgezogen. Eb ward Blut vergossen wenn 
auch mehr beim Aderlass, um der List wegen; es wurde 
mehr gestritten zwischen Eifersucht und Weiberlist. Der 
Witz, mit dem man gegenseitig überwand, fand darin mehr 
Wohlgefallen , wie das siogreiche Schwert. Die seltsame 
Episode von Bette und Harfe im Tristan stellt diesen 
Charakter der Sage in merkwürdiger Weise dar. Tristan, 
obachon ein starker Held, der Riesen überwindet, wird ein 
Ketter mehr durch Lüge wie durch Kraft. Wo man ein 
zuckendes Schwert erwartet, zieht er ein schlaues Berücken 
vor. Es zeigt sich auch hier die Neigung, Gleiches durch 
Gleiches zu bestrafen. Die Dichtung verherrlicht Tristans 
Witz auf Kosten Marke's, der wie ein orientalischer Schach- 
könig, wie Etzel in der Sage sich nicht zu helfen weiss. 
Seine Gewandheit und Energie sollen zeigen, wie natürlich 
es war, dass Isolde ihn mehr liebte als den König. 

Ein starker Mann aus Irland, Gandin mit Namen, kam 
nach England, um Isolden zu sehen, seine Landsmännin. 
Gandin hiess auch der Grossvater Parcival's. Es ist fein und 
originell in Gotttried's Darstellung, dass der irische Ritter 
als Instrument die Rotte führt. Dies bekannte Instrumont 
des Mittelalters stammt in Name und Sache aus Irland 
(crwth. cf. Ferd. Wolf, über die Lais p. 242). Dass Spiel- 
leute auch tapfere Ritter waren, ist bekannt, wie manche 
Sage von Volker dem Fiedler von Alzey weiss, 

Spiolkundigo fanden an Höfen leicht Zutritt — sie 
wurden zu schwierigen BotBchaften gebraucht. Der Prinz 
von England — welcher die französische Fürstin, die be- 
reits einem Andern vcriobt ist, liebt — kehrt an den Hof 
ihres Vaters ziu^ck in der Verkleidung eines Spielmanns 
mit der Geige 

Dax aie nieman erkande 

Von Frankenrich in dam Lande. 

So erzählt das Gedicht vom „Busant." Der Gesang 
der Spielleute ward ungemein beliebt. Bekannt ist dio 
wundervolle Stolle in „Gudrun," ala Horaat, ein Werber 



für seinen Herrn, in Verkleidung zu HagOD kommt, gerade 
wie Tristan selber als Tantri« nach Irland als Spielmana 
reiste: 

„Als er der Lieder dreie in vullen Tönen sang 
Da ward für die die Unschlen keine Zeit xu long — 
Sie bitten nivtiC genchtet sonder Lnngcweilen 
lodesa er toog, tu reiten über tnnsend Meilen. 
Von Morolf heiaat es: „Seine Stimme war gut, er sang 
' bessfH* wie jeder andere Mann; alles wird freudenreich, was 
■eine Stimme vernahm ; es war eine wonnesame Weise, 
welche König David aus den Liedern nahm." Der Irländer 
Gandin hatte eine Rotte mit sich; König Mark bat, er 
möchte darauf spielen. Er will aber nicht umsonst ßpiclen. 
Uarke spricht: 

.IcL gib iu, iwaz ia liep ist". 
In der Tristramsage heisst es: „Unterhalte uns mit 
einem irischen Liede und du sollst dafür haben, was du 
irilUt" (skaltu hafa, that er thu will). Darauf forderte 
Gandin als Lohn die Königin Isolde und betonte das 
königliche Wort, das ihm gegeben war. Natürlich muss 
es auffallen, wie Jemand filr ein Lied die Königin fordern 
kann. Es verstand sich ja von selbst, dass der Kfinig bei 
seinem Versprechen an eine solche Belohnung nicht ge- 
dacht habe. Wenn sich der Köm'g geweigert hätte, ho 
■würde dadurch kein Makel auf ihn gefallen sein. Aber so 
übertrieben fasste man den Buchstaben des ritterlichen 
Worts. Hit Gewalt war es gegen die Ehre, solche An- 
massung zu bestrafen. Damit Tristan's Ruhm grösser würde, 
kam es zu keinem ritterlichen Zweikampf. So wurde sie 
ihm übergeben. Es fehlt nicht an ähnlichen Beispielen. 
Damit Loki, wie die jüngere Edda erzählt, loskomme, ver- 
sprach er den Riesen die Iduna, die Göttin der Jugend, 
AUS Aegard zu liefern. Er thut es heimlich ohne Wissen 
der Götter. Diese zwangen ihn, sie wieder zu rauben. 
' Als ihm dies gelungen, wurde er von Thiaasi verfolgt. Da 
dieser sich bis innerhalb des Gatters von Asgard gewagt, 
«niT^e er von den Äsen erschlagen. A|ieh in Salomo imd 

Caiitl. LtlUntar and SrnboUk. ß 
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Morolf fordert dieser fUr eine Schachpartie die Schwester 
de« Königs, was doch genug eruat gemeint war. Die Sage 
hat auch biltlischo Vorgänge, Für oinen Tanz seiner Tochter 
verspricht Uerodes Äntipas Ihr, was sie wünsoho, zu geben — 
„bis an die Hälfte des Königreichs" und die Mutter lohrt das 
Töchterlein bitten um das Haupt Joliannis des Täufers. 
Sie empfängt ea ; Johannes wird enthauptet, Herodes glaubt 
sein Wort nicht brechen zu können, auch wenn ca sünd- 
haft wai*. So Marke hier auch. Oandin nimmt die Königin 
mit. Als es Tristan hört — eilt er uicht mit ihm zu kämpfen ; 
vielleicht i^rchtet er dessen Flucht; er verkleidet sich als 
Spielmann, der sich dem Gandin zum Begleiter nach Ir- 
land anbietet. Gandin kann noch nicht fahren — ea ist 
Ebbe — und er kann nicht an das Schiff. Der Spielmann 
kommt ihm recht. Er kann vielleicht dJe weinende Isolde 
trösten. Er spielt und gefUllt Gandin sehr. Als ea dann 
Zeitj ist, das Schiff zu besteigen, aber ein Ross nöthig 
ist durch die Flutli zu kommen, will Isolde, dass der Spiel- 
mann sie darauf setze; Oandin gestattet es und Triatan 
ontfalirt sie und spricht im Fortreiten : 

Gouch Oandin 

Fiiunti tr stat an. dea Gouulips ZU 

Wan daz ir mit dorn Eottenspil 

Dem Kanego Marke ertrüget an 

Dax ttioTe ich mit der Huphen daa. 

Ir tröget, nn sit oueh ir betrogen" 
also Trug gegen Tmg, wie es eben Tristan selbst ii 
Leben erfährt. Wenn aber der Held sagt, dass er 
Harfe gewonnen, was jener mit der Rotte ablrog 
das nicht genau. An sich war die Harte in dieser Erzählung 
kein schai-fer Gt-gensatz. Seine List erfordertpo die Harfe 
nicht unumgänglich. Er wollte mit der Harfe nichts ge- 
winnen- Es hat auch dieses Harfenspiel von Gandin nichts 
erreicht. Es mues beim Eintrag der Fabel in die Trietan- 
aage ein anderer Gedanke zu Grunde gelegen haben. Mir 
dthikt, dass es eine christliche Allegorie gewesen ist. 6andin 
erspielt sich mit seiner Kunst das Herz des Königs. Dia rer- 
fUhrerische Kirnst des Rottenspiels hat das vermocht. Dadurch 



mit der 
so ist 



em eigeathümlictor Wettkampf. Ein Strwt 
zwischen beiden Instninienten innsB statt gef'iindeu Imbon. 
Der Harfennpieler gewinnt dorn Rottenspieler die verlorene 
Liebe wieder ab. Id den Oesta I^manonim konunt eine solche 
S«ge vor (cap, 85 ed. Oesterley pag. 473). Ein Kaiser 
Tiberiu8 findet am See einen Citherspieler, der wundervoll 
apielt; „alle Fische kommen m meine Hand, aber, so erzählt 
dieser, seit einiger Zeit ist von der anderen Seite des 
Wassers ein eibilator gekommen, ein Pfeifer, der so ent- 
zückend pfeift, datis alle Fiacho' mich verlassen". Er bittot 
nun den Kaiser tun Hiili«' und dieser giebt ibm eine goldene 
Angel, welche nun die Fiiicho anlockte. Jener musste ver- 
geblich abziehen. Die Allegorie, welche sich dabei findet, 
erklart Tiberius als Christus, den Citherspioler ab das Wort 
Oottßs; der See ist die Welt, der Pfeifer der Satan. Ich 
glaube nicht, daes dJeeo Allegorie richtig gemeint ist. Ich 
denke viel mehr dass Tiberius die Weltmacht bedeutet — der 
Citherepieler das Heidenthum und der Pfeifer Jesus Christus 
ist. Der Citherspioler, der alle Fisclie zum Verzehren fing, 
und der früher da war — wii-d übertroffen von dem Pfeifer 
eicb dorch sein Lied. Alle Fische flüchten zu ihm. Da wendet 
nicb das Heidenthum an die Hülfe des Staats und er giebt seine 
Macht, seinen Einfiuas, sein Geld zur Hülfe. Dadurch wird 
dem Sibilator Abbruch gethan. Gold und Welt verBchlingen 
die Fische, und sie hören auf Jenen vielfacli nicht mehr. 
Es ist ein Bild der Welt. Viele sind berufen, aber wenige 
sind auserwäldt. Bekannt ist, da«s in vielen Ländern 
diT christlichen Kirche Orpheus der Typus Christi seibat 
ist und dieser als Hirt auch die Hirtenpfeife führt. Es 
kann unmöglich in dem eigentlichen Gleichniss TiberiuB, 
durch dessen Landpfleger Cliristns gelitten hat, als Symbol 
den Herrn selbst erscheinen. Wenn Christus giebt — so 
doch k«in» goldene Angel. Die ist gerade die Waffe 
dmr Welt. 

Efi zeigt sich auch, wie ich meine, in diesem Capitet 
des Triston, waa so oft sich wiederholt — die Verwandlung 
gaUtlichen Wesens in weltliche Ideen. Die himmlische Liebe 
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wird sinnliclie Liebe. Der beilige Sänger wird zu Tristan, 
der Sieg, den Jener erficht, indem er das Herz aus, den 
Klauen des Räubers rettet — wird aus einer Gotteethat — 
zn einer irdischen That des RulimoB; Psalmenklang wird 
gleiclteam ein „Leich" von Dido's Fall. Die sittlichen Gegen- 
eätze werden nationale. Der irische Gandin wird durch den 
engUschen Tristan überwunden. 

Ein eigen thümliches Analogon bietet die Erzählung 
vom Hündlein Petit Criu. Tristan war zu Herzog Qilon 
von Swales gefahren und war dort voller Klagen und Sehn- 
sucht nach Isolden. Da Gilon dies sah, liess er sein Hund- , 
lein bringen — ein bunt gestaltetes, seidenweiches, aus Avelun i 
ataramendes, wunderbar schönes. Um den Hai» ging ihm 
eine Kette, an der eine Schelle hing, ^so sueze und so beUe", 
dasB, sobald sie sich bewegte, sie dem Zuhörer durch ihren 
Klang alle Sorgen und Leiden nahm und sein Herz fröhlich 
machte. Das Mittelalter hatte viele Freude an wirklichen 
und erdichteten Automaten. Psoudocallistbenes erzählt aus 
der Burg von Cyrua von einer C'ither, deren Saiten aich 
von selbst harmonisch bewegton. Ln Pfaffen Lamprecht 
wird ein SchlosB der Fürstin Candace geschildert: 

ein Tbier gemacht von Künstlerhsnd. 

Auf dem TTuBra saaz ein Mann — Scbün mwl wohl war der g«diMi 
Der tUhrte zwei Hunde — Und hatte ein Hom an Beinern Uond«. 
An dem Gewölbe unten — vier uad zwanEig Blasebälge Btonden 
An sUe Bälge gingen gleich — Der Männer zwölf an Kräften Teich. 
Wenn sie die Bälge drangen — die »chonen Vögel langen 
An dorn Tbiere vomo — Der Mann blioa aacli anf seinem Home, 
Da bellten auch die Hunde — auch tönte in der Stunde 
Das nandername Thier — ds«a eB klang wie vom Pantsrthier. 

Was hier dichterisch geschildert wird, das haben Byzanti- 
nische Kaiser und orientalische Schahs in Wirklichkeit dar- 
zustellen gesucht, aber das Hündlein Petit Criu war eigentlich 
kein Automat. Es bellte nicht, nocli schrie es ; es ass and I 
trank nicht; es war nur ein schönes Hundebild ~; die 
ScbeUo blos, die ihm angebunden war, die hatte den wunder- 
baren Ton, der Trost im Schmei-z verlieh. Anders schildert da» 
Thier die nordische Saga. Da kommt der Hund aus Polen; 



sein Name Petit Criu wird tiicht genannt ; sie stellt ihn als lebend 
dar; wenn er sich schüttelte, läutete die Schelle an seinem 
HaLse — aber das wird auch gesagt, „dasB ea keinen lebenden 
Menschen gab, der den Schall der Schelle hörte und sich 
nicht sogleich von ganzem Herzen bei seinem Kummer 
tröstete nnd von Freude und Lust erfiült würde und kein 
anderes Spielzeug haben mochte [Kölbing p. 173). 

Der }Jamo deutet wohl auf ein hundelln, wie ihn Gott- 
fried nennt, Pelit criu (Petit crewe^, etwa: Kleinbello {vgl. 
gnvy, greg, welsch crech Hund, Dachs), Es kann keiuem 
Zweifel unterworfen sein, dass die Geschichte symbolisch 
xa fjtssen ist; das HiindU'in hat eine geistliche Bedeutung; 
ea ist daa Bild des Predigers der Kirche. Die Mutter dos 
h. Bernhard hatte ein Gesicht, sie werde einen schwarzen 
nnd weissen Hund gebären. Die Dominicaner Hessen sich gern 

C*\)mini canee, die Hunde dos Herrn, nennen. Hundo sind 
achsam; in solchen Eigenschaften kommen sie oft genug 
ia den Sagen des Mittelalters vor. Die WSchter der Kirche 
{^brauchen ilir Wort, wie die Glocke der Kirche. Was 
Von den Glocken bildJicli ausgesagt wird, gilt vom Wort 
nnd Evangf'liura. Sie warnen, sie wecken zum Gebet, sie 
vertreiben die bösen Geister, sie trösten. Es kann kein 
tedrea Glöckloin geben, welches Schmerz verbindet und 
ICVost giebt, aU dessen, der der Tröster hoisst. Es musa dabei 
■innert werden, daaa es in Irland gerade der heilige Patrik 
Patricius) ist, welcher nach der Sago mit dem Glöcklein 
n der Hand alles Böse vertreibt und aufhebt. Einst störte 
ho eine Menge Dämonen in der Gestalt »chwarzor Vögel; 
|r vertrieb sie durch seine Schellen und es kamen achuee- 
ireisse Vögel, die ihm Chöre sangen. Noch vor etwa 40 
labren wollte ein Mann in Baltimore in Irland diese Glocken 
besitzen und sie dienten noch immer zum Heil und Trost 
Leidender und kranker Frauen. Schön Ist die Dichtung 
ton den Kindern Lirs. Das Glöcklein tönt. „Wir wissen 
ticht, sprechen sie, die himmlische Musik, die wir 
hSren, zo erklären", „Ich will es Euch erklären", spricht 
Fingola, „das ist die Glocke Alacaomh Ogh und durch eie 





werdet Ihr aus Eurer Pein tui<l TrUlveul crlöat werdeo und 
Ihr werdet getröstet werden." Durd) diese Deutung be- 
kommt die ganze Geschiclite von Peü* criu ihren tieiWen 
Sinn. In der Gcschicbte wird oatürlicli die Kraft der Glocke 
an die Kette geheftet, welche das Hündlein trägt. Es ist em 
schöner Zug, dass Tristan sie durchaus haben will, ala er 
ihre Kraft erkennt, um sie Isolden zu senden. Er wagt 
darum einen K&mpf mit einem Riesen — ; Gilon muss eie 
ihm geben — wenn auch ungern. Es klingt gar tief wie 
eine verborgene Glocke, wenn es heisst, dasä das Hünd- 
lein dem Tristan ao lieb n'ar, da^s er dagegen 
RÖDie imd bIUu riche, 
Elliu land oud ellia mer 
Derwider geochlet oit ein ber (Beere). 
Er uendet Hundlein und Schelle durch einen Fiedler 
verborgen an Isolde. Isolde empfängt ob, aber ala sie auch 
die Kraft der Scholle und dabei in der Schmerzlosigkeit des 
Leides ihres Geliebten gedachte, da wollte sie nicht allein 
traue rlos sein. 

Wie mag leb jeioata wieder frob 

8ciu die sllerkloinste Frist 

Derweil er um mii^b Iraurig ist. 



Er bat kein Leben ebne micli 

Und icL lebte freodigliirb 

Uad btih ohn jede Sünde, 

Da er in Trnner stünde 
und in Folge dessen brach sie die Schelle ab von der Kette 
am Halse des Hundes, die dadurch ihre Kraft und Tugend 
verlor. 

Das ist gar tiefsinnig gedacht — und zwar nicht blos 
um der Liebe willen Isoldens zu Tristan, sondern um der 
Bedeutung der Schelle willen. Diese war auch — wie man 
die Kraft des Sacraments in der alten Kirche zu objectiv nahm — 
auch von rein objectiver Bedeutung gedaclit. Die Schelle 
tröstete — auch wo dos Hera in bereitwilliger, frejwilligffl* 
Sünde lag — was sie an sinh nicht that — soweit üe 
gtimnue des Evangeliums irt. leoldo Iiörte die Stimme — 
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sie empfand doch oiclit die Sdnimuiig , aus welcher 
Trost allein kommen kann. Sie maxB aufhören zu bebon, 
wenn sie der Schelle Ton hören soll. Das will sio nicht; 
»ie will nicht aufhören in ihrer süssen Sünde weiter zu leben, 
DeahalL zerbricht sie die Schelle. Es hätte ja ausgereicht, 
sie hätte das Httndlein we^ethan — und verborgen, daas 
■ie es nicht hörte — aber sie handelt, wie das Mädchen, 
welches den Hahn tödteto, der ihre Sünden wusste, — sie 
zerstört die Glocke. Es boU keine Mahnung geben, in 
welcher ihre Liebe als eine unrechte erscheint. 

Efl sieht also nur wie Spielwerk der Minne aus, waa 
an sich die tiefsten Ideen cliristlicher Lehre enthielt. 

Das Buch der weltliehen Minne, welches die vor uns 
Keg»nde Triatansage abbildet — wendet alle Ideen, die es 
lum Schmucke seiner Abenteuer aufnimmt — zugleich in 
dae Weltliche um. ^ 

Tristan erscheint — um Isolden nahe zu kommen, 
noch in der Verstellung eines Narren. Solches kommt 

— wir erinnern au die oben mitgetheilten aus dem Orient 

— mehrfach in Liebesaffairen vor. In der Erzählung Konrads 
von Wirzburg „die halbe Bim" verkleidet sich der Ritter 
als Karr, lässt sich „bemuseln mit Ramo", entstellt sich 
ganz und trägt den Narrcnkolben. — So stellt sich una 
Tristan (bei Ulrich von Türkheira) in grauem Rock mit 
zwei Käsen und einem Narrenkolben dar. Heinrich von Frei- 
berg schildert der Thorheiteii noch mehr, die Tristan als 
Narr tfaul, wie er den König mit Käse wirft, dem Zwerg 
Pfefferbrühe in die Augen giesst. Als man iim fragt, wie 
©r heisst, sagt er nach alter Vorstellungsweise: Peiluetosi, 
das ist umgekehrt zu lesen: Isoten lieb. Das Narrenspiel 
Tristans behandelten die Erzähler gern. Französische Go- 
diebte beschreiben sie selbstständig. In Eillmrt heiasst es 
(v. 8743): 

, nlcli *»go QcL wgrlichpu 

bsE Tristrant ad tdriicbo 
In dem Sahiffa f^bArte 



Du h 



B Ucheuei bahart« 



Wen gi miigteD an in haffen 
Und j&cliln daz oiii äffen 
Nergin liezxir mouhte gelebin." 

Gottfriod's Erzählung brach ab, ehe die Narrengoechichto 
erzählt ward. 

Eb war eine uralte Tradition, dass Helden, um ihre 
Absichten zu erfüllen, »ich zu Narren verstellten. Von 
Ulyeaes erzählte die Sage, dasa er versucht habe, durch 
angenommene Narrheit sichvon der Theilnahme am Feld- 
zug gegen Troja zu befi-eien. Vom Astronomen Meton be- 
richtet Aelian, da^B er, um nicht den Feldzug nach Sicilien, 
deeaen unglücklichen Ausgang er vorauBsah, mitzumachen, 
sich wahnsinnig etellte, wobei er seine eigene Wohnung an- 
zündete. Von einem Niciaa in Enguion in Sicilien erzählt 
Plutarch (Marcellüs Cap. 20), dass er ein Freund der Römer 
war. Um sich vor der Gegenpartei zu retten, stellte er 
ßich wahnsinnig, „stürzte nieder .... sprang mit abge- 
worfenem Mantel und rings zerschlitztem Leibrock halb- 
naj?kend auf und rannte davon." Berühmter waren die 
Beispiele des König David aus seinen Wandorjahren — von 
von Brutus, dem ersten römischen Consul. Dessen Beispiel 
und Namen waren auf Hamlets übergegangen. Es zeigt sich 
aller auch hier, dass man in die Liebesencyklopädie ein- 
getragen hatte, was sonst ernsten tragischen Charakter trug, 
David und Brutus verstellten sich in patriotischem Eifer 
^ und um ihr Leben wie Nicias zu retten, Tristan aber, 
um seiner Oeliebten nahe zu kommen und den Ehemann 
zu täuschen. 

Unter allen Gestalten, unter welchen man geschont und 
bemitleidet an den Hof kommen konnte, musste Tristan er- 
scheinen, um Isolden zu sehen. Daher nicht blos als Pilger 
und als Narr sondern auch als Aussätziger. Die Nordische 
Sage erzählt, dass er ein Kraut genommen habe; „als er 
davon gegessen, schwoll er im Angesicht, als ob er krank 
wäre; seine Hände und Füsse wiirden schwärzlich und seine 
Stimme heiser, als ob er aussätzig wäre und dadurch wurde 
er unkenntlich." 
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Der Aussatz war der Schrecken des Mittelalters; aus- 
sätzig zu sein galt so viel wie todt. Man sah darin ein 
furchtbares Gericht wegen Sünde. Kirchliche Lehren und 
Gleichnisse hatten genug zu thun^ um Mitleid des Volkes 
gegen denselben zu lehren. Hartmann von Aue, der von 
Gottfiried bewunderte Zeitgenosse, hat in seinem „armen 
Heinrich^ das Leid und die Einsamkeit eines ,,Misel- 
süchtigen^ geschildert. In der Tristansage hat man auch 
die Schrecken dieser Krankheit nicht gescheut, um ein 
Mittel der Liebeslist daraus zu machon. Die Leidenschaft 
schont nichts, was sonst den Menschen ehrwürdig, wie das 
Pilgerthum — lächerlich wie die Narrheit — abschreckend 
wie die Krankheit ist, in den Bereich des Liebesdramas zu 
finden. In den weitesten Elreisen soll offenbart werden, dass 
die leidenschaftliche Liebe alles umkehrt und carrikirt. Sie 
klagt in der Untreue über Leiden um der Treue willen — 
in der List um Gegenlist. Tristan vergoldet die Lüge mit 
Lüge seines feinen Geistes. Er wird der Ritter fiir das 
Unritterliche. Wie er lobte und rang, so ftlllt er. Sein 
Ende ist eben ein verzerrter Spiegel seines Ringens. Er 
stirbt nicht wie ein echter tragischer Held — an seiner 
Ghrösse — sondern an dem Gericht der Künste, die er selbst 
geübt. 



V. 



Gottfried hat folgende schöne Verse : (nach Simrock) 

Nein! Minne ist nicht so gethan 
Wie wir uns weis wohl machen 
Mit trügerischen Sachen; 
Man nimmt die Dinge übel wahr. 
Sät Bilsen aus im Febroarf 
Und wandert sich am Emtetage, 
Dass er Rosen nicht und Lilien trage; 
In Treuen, dass mag nimmer sein — 
Wir heimsen andre Frucht nicht ein, 
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rir in das Feld gestrent. 

Wir emten was dfi Same b^iit. 

Wir iDÜHBGU Bchneiilen tmd mahn 

Was wir in den Acker iüen; 

Wir bauen dia Minne 

ICt goUig^eni Simiei 

Trag nnd FalschkeiC in der Bnut 

Und fordern dum von ibr die Lust 

Des Lebens tmd der Herzen. 

So bringt sie nns nnr Bchmeraen 

UnBÜBse Frucht von arger Art 

Die von uub selbst gezogen ward. 

Heraach wenn ans die Heue trifii 

Und in dem Heraea ecbmllt ihr Gift 

Und tadtet uns darinnen 

Bo Eaihen wir« der Hinnen 

Und geben ilir die Schuld daran, 

Die nie darum die Schuld gcwHnn; 

Wir hatten FalBchheit tnsgesHet 

Und hillig jetzt nur Leid gemäht. 

That nn« dies Leid nun Hchmentlicb weh 

So aoUen wir's bedenken eh 

EiinflLg boaaem Samen stron'n 

Uns bessrer Ernte kq erfren'n. 
Gottfried schreibt dies (v. 12228 etc.) im 17. cap. Womit 
das unrechte Verhältnisa zwischen Triatan und Isolde be- 
ginnt. SolltQ GS möglich sein, dass er dabei nicht an du 
Ende gedacht hätte, in welches die Liebe des Paares aas- 
gelaufen ist , wenn sein Gedicht auch abbrach , ehe dies 
eintrat. Aber jedenfalls tritt ihm der ganze Ernst dieses 
Endes und die wunderbare Lehre davon mcht völlig ins 
Bewnsstsein. So weit nur die Variationen der Trietansage 
bekannt sind, haben sie überall die Freude an der Romantik 
über die Lehre der Ethik hinaits wuchern lassen, Dio 
Tiefe der Lehre, welche die Vergeltungen der Katastrophe 
enthalten und in der gemeinschaftlichen Quelle betont sein 
mossten , haben sie nicht verstanden oder nicht betonen 
wollen, Gottfried hat das Endo nicht gedichtet — aber 
sein Schluss lässt nicht verrathen , dass in den Ver- 
geltungen, die darin erscheinen, der Satz offenbar werde: 
Wie man säet, so wird man emten. 
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Schon die Alten batton die Lehre too der Vergeltung, 
weicht" sie luich Neoptolomua dorn Sohue des Achilles 
ii»mit«ti. Wie die Sünde ^ so traf die Strafe ein. Der 
Ileid Latte am Altar gemordet — auch er hei an einem 
Altar. Wae der Tyrann- Dionysiue an den Tüchtem der 
Lokrer, die er geschändet, gesündigt, das thatan die Lokror 
nach seinem Sturz an seinem Weib und an Beinen Kindern. 
Und die Rache wax noch furchtbarer als die Sünde. Die 
Erzählung i'on dem ErzkUnstler Perilaes, den die Lateiner 
PerilluB nennen , welcher tiir den Tyrannen Phalaris von 
Agrigent das Stierbild veri'ortigt, in welches Menschen bis 
ZOT Todesqual eingesperrt wurden, aber selber der erste 
war, den der Tyrann darin leiden liess, liat einen grossen 
Eindruck auf die Völker gemacht. In den Gesta Romanorum 
wird sie erwähnt mit Hinweis auf einen Vers des Ovid, 
da£s nichts natürlicher sei als daas die Künstler des 3Iordes 
durdi ihre eigene Kunst umkommen. Sonst ei-zäldt PIntarch 
von dem KUnatler eines RoBses zn ähnlichen Marterz wecken, 
der dann zuerst leiden niuasto. Domgemäss , erzählt die 
Kaiaerclironik die Sage vom Kaiser Ncrva , dem ein 
Künstler ein Bolchea Rosb anbot zn machen , und der ihn 
nwTBt hineinwartl HistoriBcb bat dies Ludwig XI. aller- 
dii^ nachgeahmt, als er den Bischof Roland von Verdun, 
dar die eisernen Käüge erfand , zuerst in einen solchen 
einsperrte. 

Aus diesen Sagen ergiebt sich aber noch ein antlrer Ge- 
dflokfi, dass der Uensch die Kunst, die er besitzt, nicht eum 
Bösen verwenden soll. Wer dies that, fällt selbst in das Ge- 
liebt des Bösen und muBs leiden, wie er fUr Andre geplant hat. 

Die Lehre des Geschickes von Tristan, kann gewiss um 
so mnbr die Wahrheit der biblischen Lehren darstellen. Der 
grtuiwune König Adonibesek ruft im Buch der Richter aus 
(ca|». 1, 7): «Wie ich gethan , so hat mir die Gottheit 
vollendet." Jethro spricht (2. Moses 18, 11): „Denn die 
Badie, mit der sie sUndigten, kam Über sie." Im Buch 
der Weisheit (11, 14} heisst es: „damit sie die Erfahnmg 
womit Jemand sündigt, damit wird er auch ge- 
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Daher schreibt sich auch, dass im Mittelalter der 
ertappte Ehebrecher an denjonigen Gliedern veratümmelt 
ward, mit welchen er gesimdigt hatte. Die Schmach fürchtet 
Tristan, wemi er ertappt würde; darum will er mit allen 
Listen ihr zu entgehen suchen - - aber die Vergeltimg kommt 
tiefer ; durch Ehebruch hat er gesündigt ; durch Ehebruch 
eines Andorn kommt er zum Fall. Die Katastrophe seines 
Untergangs ist der Spiegel seiner Sünde. Es erscheinen 
in demselben ein Tristan, eine Isolde, ein zürnender Ehe- 
gatte. Der an seinem Oheim gesündigt , fällt durch das 
ausbrechende Gift des Oheims derer, an der er gesündigt- 
Ein lebendiges Beispiel solcher Sünde und Vergeltung giebt 
Eleonore, die Gattin Heinrich II. Sie war zuerst des 
französischen Königs Ludwig VII. Gattin, und war während 
dessen Kreuzzuge der Anstoss ihres Gemals und des Kreuz- 
Leera wegen der Untreue, die man ihr vorwarf. Von ihr 
redete man in den Romanen ; sie soll , so geht die Sage, 
selbst mit König Saladin gebuhlt haben. Der König ver- 
stiesa sie um solcher Anklagen willen und dieselbe Frau, 
als sie den König von England geheirathet hatte und dort 
aus Zorn über die Untreue ihres Gemahls , der die Bose- 
munde Clifford als Buhlerin hatte, sich gegen ihn empörte, 
wurde von diesem gefangen gesetzt ; sie war in Unfreiheit 
bis er starb. Womit sie gesündigt hatte , darin musste 
sie leiden. 

Aber das Alterthum berichtet schon von einer roman- 
tischen Geschichte, die das klarste Vorbild der Tristan- 
katastrophe ist. 

Alexander, das ist Paris gehört ja im Alterthum zu den 
Jägern der Liebe ■ — von denen Tristan der besondere Held 
des Mittelalters ist. Die Sage geht, dass, als er auf dem 
Ida als Hirt lebte , die Tochter des Kehren (xsßpi^v) 
Oenone, welche Weissagungs- und Heilkünste verstanden, 
geliebt habe. Er gelobte ihr, sie nie zu verlassen und 
immer zu ehren. Sie sagte ihm aber Untreue voraus, weil 
er von einem fremden Weibe verfuhrt sein werde. Er 
werde dann im Kriege verwundet werden, aber niemand 
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' mis sie sei im Stande, ihn zu heilen. Er wollte 
datnats ihr die Möglichkeit, sie zu verlassen, bestreiten; — 
ee geschah doch. Er heiratheto die Holona. Oenone wurde 
Tcmaclilässigt — aber das Geschick wollte, dass er durch 
den verpfteten Pfeil des Pliiloktet verwundet ward. Da 
erinnerte er sich an der Oenone Wort und bat sie innig, 
zu kommen, ihn zu heilen. 8ie liess ihm sagen, er möge 
eich an Helena wenden — zwar oUte sie schnell nach, um 
ihn doch zu heilen, aber er war schon todt und Oenone 
nahm sich darauf unter Wehklagen das Leben. So er- 
tähit Parthenins (cap. 4). Bei ApoUodor (lib. 3. cap. 13. 6) 
wird berichtet, sie habe sich selbst aus Schmerz erhängt. 
B«i Dictys wird Oenone beim Anblick des Leichnams ohn- 
mächtig und stirbt vor Schmerz. Bei Tzetzes ist eine Nach- 
richt, dass sie sich auf den Scheiterhaufen des Paria und 
mit meinem Leichnam verbrannte (de hello troj. IV. 21). 

Um die Vergeltung der Sunde noch deutlicher zu 
machen, haben die Alten noch die Erzählung vom KorjthuB 
hinzugefügt. Es sei dies ein Sohn des Paris und der Oenone 
gewesen. Er sei der Bote der Oenone an Paria gewesen 
und hatte dort als Jüngling die Liebe der Helena gefunden, 
um derentwillen Paris seine Mutter verlassen. Paris trifft ihn 
bei ihr und erschlägt nun aus Elfersucht seinen eigenen Sohn. 

Von unheilbaren Wunden durch giftige Waffen er- 
zählen die alten Mjlhen mancherlei. Herakles starb an 
dem Gifte der Lema, die er seibat getödtet, aua ßfersucht 
der Dejanira, welche der Centaur Neasos getäuscht, indem 
er ihr vorredete, e^ sei das Gift, das seine tödtliche Wunde 
veranlaaate, die ihm ein Pfeil des Herakles verursacht, ein 
Mittel, neue Liebe zu erwecken. An jenem Gift der Pfeile 
litt Philoktet selbst, der damit Paria getödtet. Dann auch 
Chiron, der Centaur, dem unsterbliches Leben verliehen, 
and der lieber um den Tod bat, als femer den Giftschmerz 
zu tragen. — In der Britischen Sage Gotfried von Monmouth's 
verwundete Julius Caesar den Nennius , den Bruder dos 
Cassibellaunus, auf unheilbare Weise (lib. IV. 4. ed. San 
ilarte p. 47. plagam immedicabilem). 



In der Tristanaoge ist aber die Wunde und daa Gift, 
das sio unheilbar macht, nicht das einzige Zeugnisa der 
Vergehung. 

Tristans Leben ist ganz ein Gegenbild von dem Parcivals; 
i'8 erscheint mit anderen Zielen und Geschicken, da alle Gaben 
der Kraft und des Muthoa — der Leidenschaft dienen und 
List und Lüge nicht nach dem Gral, aber nach der Tiefe 
iiiliren. Es ist ein Ritterthum der Leidenschaft, eine „Ge- 
muotheit" ftlr das Unrecht — eine Treue fiir „die Untreue" 
— ea ist eine Odyssoo, wo der Vielgewandte nicht fiir die 
keueche Penelope — sondern für ihr Gegenthci] ringt und 
listet. 

So ist auch das Ende, das er nimmt, vollständig der 
Spiegel seines Beginnes. Er stirbt an demselben Gift — 
das ihn früher geheilt liat — an derselben Isoide, die 
seine Leidenschaft ist, an einem Tristan; Alles wiederholt 
sieh im Tod — woran er im Leben gesündigt. Die alle 
Dichtung entwickelt dai-in eine Feinheit, die man nirgends 
wieder in solcher Weise findet. 

In der Sage von Oenone klingt es abrupt, daaa sie 
ihm weissagt, er würde ihre Hülfe zum Heilen eines Gift- 
pfeils brauchen ; um das zu erklären , muss sie eine 
Weissagende sein; schöner wäre es, wenn Paris Oenone 
lieben gelernt hätte, als sie ihn von einer ähnliclieu Wuiido 
geheilt hat. Die Aehnlichkeit mit Isolden wäre noch grösser 
gewesen. In ihrem Namen findet sich offenbar auch die 
Erinnerung an Sonnenlicht; sie ist die I^ebeubnhlerin der 
Helena, welche das Mondbild bedeutet. Awch die beiden 
Isolden im Tristan scheinen sich gegenüberzKstohen , wie 
Mbrgenröthe und Mond — die eine mit röthlich achiramem- 
dem Haar — die andere mit „weissen Händen." 

Oenone ist eine Aerztin, wie Isolde. Daa hat Apoltodor 
bewahrt. Sie kann heilen, weil sie Oift mischen kann. 
Das wird freilich von ihr so wonig ausdrücklich gesagt, 
wie von Isolde — aber Morold, welcher mit seiner Lamra 
zuerst Tristan verwundet hat, sagt ihm, dass nur Isolde, 
seine Schwester oder Nichte, es heilen kann. Wer Liebes- 



tränke miscJien konnte, veretand sich auch auf Gift. Morold 
(oder Moraiint) ist wie Gurmun {Gumrun ; ich sagte schon, 
d»8s es iin C'}iureQ, Kinimener kliagt, die maa als die 
Dunkeln deutete) aus Afrika, ein Mohrenbeld. Morold 
erklärt iioh wie Morolf in der Dichtung von Salomo. Diesar 
war der König der weissen Kunst; Asmodai der Schwante 
Inhabor der schwarzen Kunst. Der Satan heisst arabisch 
Skdir (schwarz); davon hat das Wort die Bedeutung zaubern, 
acbwarxe Kunst treiben, erhalten. Nun ist Morolf, der Diener 
Salomos, der die Tücke der Zauberei aber in seinem Dienste 
gngen Princian (Paris), den Verfiüirer von Salomos Fran, 
der Cyprian (von Cypem, Venus) übt — ; Morold verwundet 
ancli iUd Tristan — der später freilieh wie Paris gegen seinen 
Üheim handelt. Es ist daher das Gift aus schwarzer Kunst — 
wie Paris verwundet wird durch Gift aus der Lernäischen 
Schlange. 

Dift erste Verwundung Tristans ist auch der erste Stein 
mtr ganzen Katastrophe; es ist dieselbe Wunde — damals 
heilte ihn Isolde — zuletzt kann sie es nicht, wie Oenone 
CS nicht thut. 

Von wem empfing er die letzte Wunde? 

Dia Forteetzer von Gottfried von Strassburg erz&lilon 
^ gg. Trbtan war von Marken geflohen und nach Arundel 
Dort ist die Schwester seines Freundes Kaedin ; 
b eine Isolde ; er heiratbet sie, setzt aber das Ver- 
mit der früheren Isolde fert, and sein Freund 
Kae<Un, sein Schwager, hilft ihm dabei. Es wird nun ein 
8pinJ gettcbildert zwischen Isold und Isold (was Gottfried noch 
im letzten Capitel malt), bis es eben in ein Spiel Isold's 
gi>gvn Isold endet. Wie Kaedin dem Tristan hilft, so soll 
■nui Tristan dem Kaedin helfen. Auch der liebt die Gattin 
«inea And«m nni! will si« verfiihren; Tristan lehrt ihn die 
KfliMto 2U ihr zu kommen. Aber der Gemahl erkennt dies 
raacbcr, als Marke es je gethan. Er Jagt den Beiden nach. 
Im Kampf wird Kaedin erschlagen und Tristan mit vergifteter 
Waffe so verwundet wie das Erstemal, wo blos eine Isolde 
ihn bmlon kami. 
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Wer ist der, welcber ihn verwundet? Nainpotei 
er genaimt und ist König von Gamoroch. Aber in Nam- 
potc^nia steckt nur der Name Neoptolemus, von dem die 
Alten die Tisis, die Vergeltimg, bonanat haben. Tristan 
wird verwundet, als er dem Freunde zu ähnlicher That be- 
bUlflich war, die er selber übte; was er am Oheim gesündigt, 
erleidet er durch den Freund; Isolde 's Buhle war er; um 
den Bruder seiner zweiten Isolde leidet er; ein Ehemaim 
(bei Eilhardt verwundet ihn Mampotenis selbst) verwundet 
ihn mit derselben Wunde, mit der ihn zuerst Morold krank 
gemacht. Es kann ihn nur Isolde heilen. Heimgebracht 
nach Karke zu seiner Frau Isold — sendet er zur andern, 
sie möge kommen, ihn zu heilen. Wird sie kommen können 
oder nicht! Der Bote, den er sendet, soll, wenn er sie bringt, 
mit weissem Segel kommen — wenn nicht, mit schwarzem, 
damit man schon in der Feme die Entscheidung sehe. Sie 
kommt mit weissem Segel — aber Isolde, die Gattin — die 
Weisshfindige, meldet ihm in Eifersucht, es habe ein schwarzes 
Segel, und in Verzweiflung stirbt er. Isolde kommt und 
sieht ihn todt, sie legt sich gleichfalls auf die Bahre 
und stirbt. 

So traf ihn Nampotenis mit dem Speer (Neoptolemus), 
BO ist die Vergeltung. Einst wurde er geheilt von Isolden 
wider ihren M^ülen unter Verstellung, als er einen guten 
Kampf gekämpft; jet^t muss er sterben, obschon sie ihn 
heilen will, nachdem er einen Kampf gekämpft, der so wenig 
gut war — wie sein Leben mit Isold. Er, der die Eifer- 
auclit seines Oheims so oft erweckt — föllt nun durch Eifer- 
sucht der eigenen Frau, Der Buhle Isolde's stirbt an einer 
Isolde. 

Das Bild von schwarzem und weissen Segel ist aus dem 
Alterthum. Es ist tiefsinnig gewählt, denn es bedeutet 
auch dort, was man nicht übersehen muss, eine Vergeltung. 
TheaeuH, der Sohn Aegeua', war ausgezogen, um den Mino- 
tanrus zu besiegen, dem Athen Zins an Menschen zu bringen 
hatte, wie Mark ursprünglich an den Vater Isolden 's den 
Gurmun. Er zieht aus, um diese Schmach abzuwälzen — 
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wie es Tristan thut im Kampfe gegen Morold. Theseui 
hat aber den Auftrag, aeiaem Vater aelion in der Feme 
durch weisses Sogel anzuzeigen, dass er geeiegt, im Gegen- 
theil mag das schwarze auf ihnen fiattern, welches die 
Schiffe trugen, die zum Minotaurus gingen. Theacua siegt 
— und zwar mit Hülfe der Ariadue, die er mit sich nimmt. 
Aber in Naxos läsat er sie treulos zurück. In der Eile dies 
ZQ thao imd im boeen Gewissen vergasa er das weisse Segel 
aulzuliisson. Aegeus siehts, der Vater, und stürzt sich ver- 
zweifelt ins Meer. Das sind, so bt die Lehre, die Folgen der 
Treulosigkeit und Undankbarkeit. Dfin Alinotaurus hatte er 
erechlageo — und den Vater tüdtete er. Die schwarzen 
Segel, die er aus Untreue abzunehmen vergaaB, wurden ein 
Zeichen der Trauer. 

Isolde hatte die weissen aufgebisat — aber die Eifer- 
sacbt meldet die schwarzen. Trbtan stirbt, der immer ge- 
täuscht, an Täuschung: der lügen konnte und wollte, au 
einer Lüge, — der Eifersucht den Oheims nicht gescheut, ao 
der Eifersucht eines Gatten gegen den Freund — und den 
seiner Gattin gegen ihn selbst. Er stirbt an Isold — die sein 
MOTgenstem war, wie auch sein Abendstem. 

2. Anders als die deutschen Nachfolger Gottfrieda er- 
aJÜden die uichtdeuttichen die Veranlassung des Endes 
TViatrams; sie ist weitläufiger und mannigfaltiger wie bei 
danea aber nicht weniger sinnig gedichtet. In der Tristrams- 
sagx, cap. 94, wird erzählt, dass Triatram (Tristan) nach 
Brelland gekommen sei ; da kam ihnen ein stattlicher 
Ritter entgegen, der sprach: Mich verlangt aehr den Mann 
za Beben, der Tristram heisst. Als sich nun Tristram zu 
erkennen giebt, sagt er: Ich hcüsse auch Triatram, man nennt 
mich den Zwerg; ich hatte ein reiches und schönes Weib; 
di« h«t mir ein Räuber weggenommen. Ich komme zu Dir, 
djwi Da mir helfen sollst, Triatram und sein Genosse sind 
l»««it; sie eilen dem andern Tristan zu helfen gegen den 
Bäuber sejnm- Gattin, Das sind aber tapfere Leute. Sid 
kittnpilten hart mit ihnen ; sie werden zwar gesctilagen, aber 
Triatram der Zwerg ist gotödtet und Tristan selbst mit 
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dem giftigen Schwert verwundet, was, wie der englische 
Erzähler sagt, ihn in die alte zugeheilte Wunde traf. (Oway 
in Hb eld wounde.) 

Das ist nun sehr merkwürdig. Hier tritt eine andere 
Gattung von Vergeltung ein. Tristan der Ehebrecher wird 
aufgerufen einem Triatram gegen einen Ehebrecher zu helfen. 
Er thut ee, wird verwundet und stirbt daran, also nicht 
blos wie vorher berichtet ist und die Saga auch hat, an 
einer Isolde, sondern an einem Tristram. Er stirbt gewisser- 
masson an sich selbst durch die Wunde, mit der er sein 
Drama begonnen. 

Aber noch interessanter ist, dass es ein Triatrara iat, 
der Zwerg heia st. 

Es kommt auch bei Gottfried (Cap. XX, II) ein Zwerg 
vor, der Melot heisst. Den schildert der Dichter, wie die 
Zwerge immer, „listig und rederich", als schlau und findig, 
der die Listen Tristana ebenso listig auffand ; es war in ihm 
die Schlauheit personificirt , die der Erfindungsgabe des 
Helden entgegentrat und entdeckte, was jener vorhatte. 
Daher sein Name Melot, nehmlich meles, melo, melotus, der 
Dachs und daher auch der Dachshund. Dass dies von der 
alten Sage, die von den Dichtem benutzt wurde, so gemeint 
war, ersieht man aus Frocin, wie er in den französischen Ver- 
sionen heisst. Denn dänisch, englisch, gälisch heisst der Dachs 
brok, broc. Dachs, Dachshund ist ein schön angewandter 
Namen für den sehlangenklugen, spürenden Zwerg, dessen 
Wesen im schlauen Lauern besteht. Der berühmte Zwerg 
Laurin in der Heldensage ist gleichfalls vom Lauern benannt. 

Es war niemals Zwerg blos ein Beinamen des Kleinen, 
sondern zugleich des Schlauen; daher erklärt es sich, daes 
man berichtet, es habe Odyaaeua bei den Tjrrhenem Nanos, 
d. h. Zwerg geheissen. Daher nannte die Sage auch den 
andern Triatram einen Zwerg. Dessen Tod bedeutete nichts 
anders, als dass Tristan an sich selbst, seiner Schlauheit 
unterging. Was an ihm hervorragend war, stellte sich als 
Gelegenheit seinca Sturzes dar. An Frauenliebe imd Schlau- 
heit fiol er. Wie schlau hatte er vorstanden, eich einmal 



vom Gift iBoldena heilen zn lassen, als sie ihm feind i 
und jetzt stirbt er an demselben, wo sie ihn liebt. Hinter 
dem Rucken soines Weibes Isold liesa er die andere holen sich 
heilen za laasea und sie kommt mit liebender Eile, aber 
»ein Weib hatte seine Anordnungen belauscht und er fiel 
durch ihre Eitersucht an seinur eigonen Schlauheit. 

3. Die Dichter des Mittelalters haben allerdings in der 
Katastrophe keine mahnende Lehre gefunden, sie waren 
voller Mitleid imd Bewunderung ihrer Liebe. Um dieser 
willen übersah man Untreue und ihre Folgen. Man kann 
dies an der ganzen liomanlik wahrnehmen. In einer Er- 
zählung aus dem Mittelalter, „ Vrouwen triuwe" überschrieben, 
minnt ein Ritter eine Ehefrau, die ihrem Manne treu ist, 
Der rief es in der Stadt aus, er wolle gewaflfnete Ritter im 
Seidenhemde bekämpfen. Da kam Einer, vernnrndete ihn, 
der Speer brach ab und das Eisen blieb in der Wunde 
stecken. Man trug ihn wie todt weg — ein Arzt wurde 
gerufen, er wollte aber nur von der geheilt werden, um 
die er verwundet ward, oder sterben. Da hiesa sie ihr Ehe- 
mann selbst, hinzugehen und das Eisen herauszunehmen. 
Sie that es und der Arzt heilte ihn. Da üborTällt er sie 
einmal in der Nacht. Sie weist ihn hinaus, aber dabei um- 
armt er sie so heftig, dass seine Wunde wieder aufspringt 
und er sich, von ihr heimgebracht, verblutet. Den andern 
Morgen war er todt. Da wurde er schön aufgebahrt in der 
Kirche. Dahin ging auch die Frau, ein Betopfer zu bringen; 
de opfert, was sie hat — als sie aber den Todton so 
liegen sah, brach ihr das Herz, 

diu vroQwe was vor I^iila täL 

Da ward allgemeines Klagen und man legte Beide in 
ein Grab. Den Mann liess man sieh die Haare ausraufen 
und die Liebenden hatten die Theilnohme. — 

Etwas anders ist das Gedicht vom „Schüler zu Paris". 
Ein Schüler verführt durch Slinne eines Bürgers Tochter. 
Als er einmal zur Ader gelassen — ging er bald darauf zur 
Geliebten. In der Nacht, da sie beisammen sind, springt 
die Wunde auf, or verblutet sicJi und stirbt. Sie ist ausser 



— 100 — 

dch — ; als er am Tage darauf begraben ward, brachte 
sie ein 8tolopfer^ wie man ilm zum Grabe trog, brach ihr 
Herz, sie fiel auf den Todten und etai-b. Da war der Vater 
verzweifelt, gründete ein Fraueuklostcr, worin er sie Beide 
mit einander begraben Hess. Der Vater giebt sich schuld, 
dass er die Tochter zu sehr gohiltet hat. Er hätte nicht 
mehr über ihren Tod klagen können, wenn sie in Tugend 
miteinander gelebt hätten. Daas er um seiner unrechten 
Mirme willen gestorben ist, kommt in keinen Mund. Ala 
wenn es erlaubt wäre unaittlicb zu sein, wenn man Liebe 
fühlt — 80 klagt der arme Vater: 

„Min Killt scboene. gehiore 

Miner vrönden ävenünre 

Will nfl von mir gescbeiden 

War ich ein Jude niid heidcn 

Got hAt übel an mir get&n". 
Die proven^alische Legende ist bekannt, nach welcher 
der Troubadour Gnillem von Cabestaing die Frau Itaimund's 
TOD Rooasillon M&rgarida geliebt hat und wieder geliebt 
wurde. Raimund, der von iln^m Verliältnisa hört, fragt 
den Troubadour, wen er minno; er antwortet: Margarida'e 
Schwester, Agnoe. Er fragt diese Agnes und diese sagt, 
um den Verdacht von ihi-or Sc'hwester abzulenken, sie liebe 
Quillem. Aber es kommt doch an den Tag und der zornige 
Raimund erschlägt den Sänger, reisst ilun das Herz aus, 
läast es rösten und setzt es seiner Gattin vor. Dann, nach- 
dem sie gegessen, sagt er ihr, was sie gethan. Nun, spricht 
sie, wird mir kdn anderer Geschmack den vertreiben, den mir 
das Herz Guillem's zurückgelassen. f> geht mit dem Schwert 
auf sie loa. Sie stürzt von dem Balcon und stirbt. In Folge 
dessen erhob dch, wie'die Sage geht, eine grosse Bewegung, 
Alfons von Aragon kam mit einem Heer, nahm Raimund 
gefangen und verheerte sein Gebiet. Gnillem und Margarida 
wurden in ein Grab gelegt, und e« ward dasselbe ein Wall- 
fahrtsort für Verhebte, Männer und Frauen. Die Legende 
wurde mehrfach wiederholt. Was Boccaccio von einem 
Gardastagno erzählt, ist nur dasselbe; ich habe schon früher 
daj^uf aufmerksam gemacht, dass Gardaetagno nur die Ueber- 



■cten ng voD CabeetAing ist. An eicli ist das Beispiel, welches 
die Legende dem Volke und seinen Sstigem gab, nicht st>hr 
erbanlicfa. Aus welch<;m Codex König Allons das Recht nahm, 
gegen Raimund zu Feld zu ziehen, ist nicht ersichtlich. Hätte 
er sich die Untreue seiner Gattin gefallen laasen und waren 
Ehebruch und Lüge so einpfehlenswerthe Dinge, dass die, 
welche darum leiden, Märtyrer heisson können? Aber das 
Gedieht ist von derselben Tendenz geschaffen, die in den 
Bearbeitungen der Triatansage vorhanden ist. Das Mitleid 
mit der Liebe war stärker als die Pflicht fiir die Tugend. 
Niemand bemitleidete don betrogenen Ktinig Mark — aber 
als Tristan und Isolde gestorben waren — da wurde ihre 
Liebe selbst von JUark beweint, der ihnen ein köstlich Denk- 
mal im Kloster „Sente Meijen Stern," wie Heinrich v, Prei- 
berg dichtet, aufgestellt und Rebe und Rose pflanzen liesz , die 
Rose an TristiinB, die Rebe an Isoldens Sarg. Rose und Rebe 
flechten sich in einander. Bei Ulrich von Türhoim geschieht 
ee, daaa Mark sie in dem Kloster, wo sein Vater liegt, be- 
graben lässt. Bei Eilhardt ist berichtet, Waas man sie beide 
in ein Grab begrub und der 

Koning einea rSsenpunch 

liie aetKen nuf daz wib 

und einen Qf des molioes lip 

vun ebne edelin winrnhin 

do wocbsen <i aesatneu 

da« man sie mit niclieinea dingen 

von en oadir moehtü bringen 
Die Tristrainaaga unterscheidet sich auch hier. Denn 
sie berichtet, dass die weisshändige Lsold „hatte sie in der 
Kirche auf verscliiodenen Seiten begraben lassen, so daas 
sie auch nach ihrem Tode nicht in der Nähe von einander 
wÄren. Aber da geschah es, dass eine Etcho oder anderer 
Baum von jedem der beiden Gräber aufsprosste, so hoch, 
daas das Geäst oben an der Dachspitze seine Zweige ver- 
einigt«, und daraus kann man sehen, wie gross ihre Liebe 
gewesen ist." Dies war auch der entscheidende Gedanke des 
Bearbeiters. Die Ursprüngliche Tradition hat noch andere und 
lehrreiche Ideen. Nicht imiaonst ist Rebe und Rose gewählt, 
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als welche wachsen auf den Gräbern der Liebenden, Die 
ßose ist allerdings das Symbol der Liebe und die Rebe stammt 
vom Weinstock desBachns; sie ist daa Zeichen des Rnufichee 
— des Liobestrankes, den sie getrunken haben. Es ist Liebe 
und Rausch in einander gewachsen — das ist das Wesen der 
Leidenschaft. Aber darüber erhebt sich ein tiefer christlicher 
Gedanke — dio Rebe schlingt sich um die Rose — und die 
Sünde findet die Liebe der Vergebung. Dies ersieht man ans 
dem wundervollen Zug, den Heinrich von Freiberg aus 
&anzösiBchem Bericht mittheilt: 

„Ein KloBWr Bliften «Wa 
a i'sBtelle Sente MbiIb 
SnB wart dai Kloster ^nsmit 
Dbe maidgeiii M&ime ist wol bektumt 
Ich tAg e» iu, weit ir's nicbt erbem 
Ez heUet se Sente Merjea stem 
In allen Diutschen Zungen 
Da diu zwei Kusen Jungen 
besUlet aad begraben xin." 
Der Namen Maria als Meerstern — Stella maris — ist 
entstanden aus def Deutung des hebr. Miijam, Tropfen des 
Meers, stilla maris (iD Tropfen, jam Meer). Aus stilla wurde 
Stella maria, der Stem des Meeres, nehmlich Maria, die in 
christlicher Zeit an die Stelle des Dioskurengestims und 
Helena's Feuer (Elmsfeuer) getreten ist. leold und Helena 
bedeuten Himmelalichter — Morgenatem und Mondlicht nicht 
minder. Es war der Stem, der den Schiffern theuer war zu 
schauen nach Sturm imd Wolken. Maria wurde von See- 
leuten in Stürmen als Stella maris angerufen. Aber es riefen 
sie wunderbarer Weise gerade solche an — als Stella marts, 
die in Sündennoth gerathen sind. Als klänge es in der 
Kirche von Tintajol, ao tönt ein Hymnus: 
Ave mnriB stellnla 
Dccor coeli mimB — 
KcfulgenBqae gemmojk 
Omans ut sapphTnu 
Prece pella aednlä 
Titiorum Tirua (der Sfinden Qift) 
Et qoke infert scandaln (nnd wag für Ansloea gab) 
UMti* fnror diniB [der arge Wahn des Feinde«). 
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£b fehlt nicht an Marienlegenden^ die lehren^ wie gnädig 
Maria auch gegen Sünder gewesen ist^ wenn sie ihr eine An- 
betung darbrachten. Wie eine Nonne, die mit einem Kaplan 
lange in Liebe verbrecherisch lebte, wie Tristan und Isolde — 
— aber Maria immer gegriisst hatte. Als sie nach zehn Jahren 
reuig in ihr Kloster zurückkehrt^ hört sie, dass sie gar 
nicht fem gewesen, sondern Maria statt ihrer alles gethan. 
So war ihr die Sünde vergeben. — Auch Isolde hat Verehrung 
für Maria. Sie empfiehlt ihr v. 14879 Tristan selbst: 

Der himelischen Knnegin 
Der mnezit ir bevolhen sint. 

Und darin hat die sinnreiche £rzählung ihren Gnmd, dass 
in S. Maria's, des Meerstems Kirche — die Liebenden be- 
graben liegen. 

Hiedurch aber wird eben deutlich, dass die Original- 
erzählung der Tristandichtimgen nicht der Romantik, sondern 
der Ethik angehört hat — dass es nicht blos eine Liebes 
geschichte, sondern ein Lehrgedicht gewesen ist. Mark, der 
gute und fromme König, übergiebt sie der himmlischen 
Barmherzigkeit. 



I. 

P a r c i V a 1. 

(Der GraL) 



Oft verwendet ist das tiefsinnige Wort Goethe's am 
Ende des Faust: 

„Alles Vergängliche ist nur ein Gleichniss," 

aber es lässt manche Erwägung zu: Man kann rechten 
mit dem „ist nur ein Gleichniss". Nur ein Gleichniss, 
nichts als ein Gleichniss ist das Vergängliche nicht. Es 
könnte sonst selbst das ^^Unzulängliche hier nicht Ereigniss^ 
sein. Es vergeht nichts ; imi blos ein Gleichniss gewesen 
zu sein ; alles Vergängliche vergeht innerhalb der Ewigkeit. 
Aber diese Ewigkeit ist nicht blos ein imendlicher Raum, 
sondern eine Ejraft die an allem Vergänglichen haftet. 
Was daher in ihr vergeht, hat ein Sein an sich, obschon 
es vergeht. Nicht blos imi ein Bild zu sein war es, sondern 
auch lim seinetwillen. Der zerfallende Staub unseres Leibes 
ist nicht blos das Gleichniss eines Samenkornes, sondern 
der Same selbst, dem eine Ernte gewiss ist. 

Alles Vergängliche ist auch ein Gleichniss. Üie Natur 
ist darum ein Alphabet der Sprache. In Bildern der Natur 
und Geschichte redet die Poesie. Grade das zu finden 
wovon sie Gleichnisse sind, ist die Aufgabe der Wissen- 
schaft, ist das Ziel aller Sehnsucht. Nach dem Voll- 
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menen gebt alle Hoffnung. Alles Bildwerk iat Stack- 
werk. Alles Vergängliche ist ein Symbol — aber den 
Schlüssel za diesem suchen wir. 

Wir stehen vor dem Tempel des Gral, aber dass wir 
hiDeinkommon und sehen was er sprachlich und wirk- 
lich ist, darauf konuut es an. 

Simrock sagte von dem alt sächsischen Gedicht dea 
Heliand, sein Inhalt sei „das in deutsehes Blut und Leben 
verwandelte Cliristenlhum.'- „Wir sehen den Schauplatz 
in die deutschen Wälder gerückt, vor Bui^en mit hochge- 
hümten Zimten, die Apostel sind sächsische Recken." Er 
hat Recht, aber der Schleier des deutschen Gleichnisses ist 
diiiu; mau kann deutlich hindurch sehen. 

So ist es mit der Sage von Parcival nicht. Wie in 
jenem sicilianischen Mährchen, liegt der Gedanke in sieben 
Schleiern geholfen. Ea muaa viel noch entfaltet und los- 
gebunden werden, bevor man die Farben und Formen zum 
Spiegel des Gedankens gewinnt. 

In der Vorrede zu einem, „alten sächsischen Buche" 
heisBt es: „der frömmste Kaiser Ludwig ging darauf aus, 
dass er das ihm unterworfene Volk durch weisen Unter- 
richt za immer HöLererm und Herrlicherem entzünde imd 
allem Schädlichen und Abergläubischon durch Zucht die 
Wirkung nehme." Denn da von den heiligen Büchern 
bisher nur die wissenschaftlichen und gelehrten Männer 

Kenntnias hatten „so befahl er einem Manne aus 

dem Oeschlechte der Sachsen, welcher bei den Seinen als 
tön nicht gewöhnlicher Dichter galt, dass er das alte und 
neue Testament in doutscho Sprache poetisch übertragen 
solle, damit nicht blos den Gelehrten, sondern auch dem 
Cngelchrten die heiligen Schriften zu lesen offen ständen." 

Der Kaiser hatte also gewollt, dass, wie sonst Helden- 
sagen, auch die biblische Geschichte und dio christlichen 
Lehreti in einem poetischen Gewände vorhanden wären, um 
80 dem Volke zugänglicher und geschmackvoller zu werden. 
Von dem Angelsachsen Caedmon erzählt üeda: ,.Er pflegte 
Gedichte, die tUr Religion und Frömmigkeit nützlich waren, 
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zä mäcnen, bo daea er, was er auB den heiligen Schriften 
durch Auslegen lernte, selbst nach kurzer Zeit in poetischen 
Worten mit grosser Anmuth und Erbauung wiederga,b und 
zwar iu ßeiner, der Angeln Sprache, und viele Seelen 
wurden durch seine Dichtungen zur Verachtung der Welt 
und zur Lust zu einem himmliachen Leben entzündet." 

Es war die Macht der heimischen Poesie, in deren 
Bildern die christliche Wahrheit fiir Viele eine liebliche 
Lockung ward. Aber etwas Neues war dies nicht. In 
Gleichnissen redet die Schrift, und Jesus zumal braucht 
bei seiner Lehre die alltäglichen Erfahrungen, um sie zu 
Gefässen der tiefsten Lehren zu machen. Bald gleicht das 
Himmelreich einem Schatz, der im Acker verborgen ruht, — 
bald einer Perle, für die man Alles hingiebt. 

Ueberall erhebt er Irdisches imd VergUngliches zum 
Qleichniss dos Geistes. Der Fischer soll ein Menscben- 
fiecher, der Hirt ein Seelenhirt werden. Das Mahl, an dem 
die Freunde sitzen um ihres Leibes imd GenuBses willen, 
erhebt er in die Gemeinschaft, in welcher die Seele Nahr- 
ODg, Trost und Frieden erhielt. Die Legenden der alten 
Kirchen sind die poetischen Illustrationen der tiefsten 
Lehren des Evangeliums; Margarethe stellt die Perle dar, 
die im Wetter der Sommerhitze geboren wird, — Katharina 
die Reinheit des Herzens, das besser wie Philosophen Gott 
schaut. Die Sage vom Orendel ist die vom auferstandenen 
Fruhlingshelden; die der heiligen Lucia, die Erzählung der 
Kraft, welche sich das Auge ausreisst, durch welches mau 
geäxgert wird. Die Dichtung vom Parctval ist auch eine 
zur Rittergeschichte gewordene Legende, der ea wie vielen 
anderen Legenden gegangen ist, dass man über den Kleidern, 
in denen sie steckten, den Inhalt vergass. Man hielt die 
Sage für Wahrheit — und die Wahi'heit ging verloren. 
Die alte Kirche seihst — in Bau und Gotteadionat — war 
bis auf den kleinsten Zug symbolisch; sie war darin das 
neuteslamentliche Abbild des Tempels in Jerusalem. Eo 
ging ihr wie der Legende. Unsere Baumeister studiren die 
Technik des Kirchenbau- Symbols, dieses selbst kennen eie 
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nicht. Der Unterschied des Aberglaubens vom Glauben 
stellt sich darinnen dar. Das Volk hing sich am Weih- 
nachten an daa Stroh der Krippe und machte es hcülg — 
während es das Kindlein, das darauf schlief, nicht verstand. 

Ea ist keine geringe Aufgabe, aus der Buntheit des 
8ymh»ls — wie aus dem tarbigen Oatorei die Idoe wieder 
lebendig zu machen; zumal in der modernen Litornturge- 
echichtc, wo die gelehrte Technik so grosse Massen darüber 
erbaut hat — dasa man eher zu einem Altar in den Kata- 
komben, als durch ihre Studien zu dem gelangen kann, 
was doch das Wichtigste bleiben muss, dem Gedanken des 
£po6. wie es Wolfram von Eschenbach fand oder um- 
kleidet hat. 

i'arcival ist eine mit romantischen Bildern umzogeno 
Ritt erlegende , welche darstellt den Gegensatz des Hauses 
dw Oral zum Schloss des Artus und wiu Kampf und Leid 
den Kingenden zur Hohe führt. 

Ee ist eine Theodicee in den Farben der Welt; Alles 
bis an den Altar trägt ein Kleid der galanten Aventiure. 
Minne ist überall, auch wo die höchste Liebe erscheint. 
£• ist ein Roman, hinter dem die Ostersonne aufgeht. 

Am Horizont der Erzählung erscheinen drei Schlösser 
— in lichtem bunten Leben zuerst der Hof des Artus, — 
Eb ist da ein gefeierter König — eine holde Königin und 
Ritter, welche streiten und Ehre suchen für ihre Damen 
und sich selbst. Im Hintergrund liegt das Haus des Klin- 
schor. Er selbst ein König der Leidenschaft. Dort ist 
eine Königin der gefährlichen Coquetterie (Orgeluse), auch 
dort aind Agenten der Verführung. 

Aber auf dem wundervollen Borge von rauschendem 
und gebeimni SS vollem Wald umschlungen liegt die Burg 
Utuualraesche (munsalvas, monsalvaach) , eine Burg den 
Heils.*) Sie ist das Bild der wahren Kirche. Sie liegt 

*) Im Her «dduchen Soge .Folviusnial'' erscheint dieselbe Lehre. 
Hytthvtf hedeatel du*clbe wie Hansalraesche. MeD^lsda, dos Heil 
k*Mi nur tom Bertifenen gefunden werden. Wenn sbei dieser kommt 
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im Lande des Heils (Terre de Salvaesche); es ontepriogt 
dort dor „Bninnen dos Hüils" {Fontaae la aalvaosche), wie 
ea hv'un Propheten heisat: (Jes. 12, 3) „Ihr werdet mit 
Freuden trinken aus dem Brunnen des Heils", Sie ist 
ungemein fest; „mit Stürmen iKr nicht geschadet wird". 
„Und Zügen auch Alle um sie her, sie gebe iur eine solche 
Noth in dreissig Jaliren nicht ein Brot." Dreissig be- 
deutet bei Wolfram viel (cf. Parc, 142, 23). Dreissig 
Meilen rings nmher wird kein Schloss mehr so gesehn; 
das ist der unsichtbaren Kirche Eigenschaft. Chrysostomus 
sagt: ,.Die Kirche wird genaunt eis Berg wegen ihrer 
Festigkeit, Stärke und Unerschütterlichkeit." Von diesem 
Berge geht Hülfe und Errettung aus. Als Elsa von Bm- 
bant in Noth ist und ihre Augen zum Gral erhebt, läuten 
die Glocken, denn es heisst: „Ich hebe meine Augen auf 
zu den Bergen, von walchen mir Hülfe kommt". 

Aber den Weg zu diesem Berg kann nicht Jedermann 
finden, dem eigenen Willen gelingt es nicht. 
„Wer tiraner soll den Berg ersehirn, 
„Dem mius ea uhae sein Wissen gescheben." 
Er muss dazu vom Himmel berufen sein, denn wie der 
Apostel sagt (Röm. 9, 11) „liegt es nicht an Jemandes 
Willen oder Laufen, sondern an Gottes Erbarmen." 

Ab aber der Berufene kam, wird er herrlich auf- 
genommen; er wird in einen glänzenden Saal geiuhrt. Ein 
König, der todeswund am Kamin auf Polstern liegt, giebt 
ihm einen Platz neben sich. Da geschah ein wimderbam 
Schauspiel. Ein Knappe sprang herein mit einer Lanze. 
Von ihrer Spitze troff Blut und lief am Schaft herunter bb 
in die Aormel. Er trug ilm rings zur Schau an allen vier 
Wänden umher. Darüber erhoben Alle, die im Saale waren, 



springen alle Pforten auf und die Erliiaung iat da. In den deutseben 
Hährchen tritt dieselbe Mahaang lebendig beraus. 

Der Olasber^ in nur der Lichl- und Heilsberg. Die Berafenea 
und ÄuBerwoblten kommen hinauf. Ihnen gegenüber weichen alle Htnii^ Bw 
niue und Spukgestslteo. 
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«in bitteriichee lautes Klagen imd Weinen, bis der Knappe 
den Saal verliesB. 

Uieraof traten zwei Jungfrauen ein, eine jede einen 
goldenen Leuchter mit brennenden Lichtem in den Händen, 
Bwei andere brachten ein (lestell von £lfenboin. DiQon 
folgten vier andere mit vier grossen Kerzen imd vier trugen 
einen prächtigen Stein, hell durchschienen, einen Granat- 
Jachant, dar auf die Gestelle als llschplatte gelegt wurde. 
Zwei andere brachten auf einem Tuch zwei dlbeme Messer, 
M^iarf genug um Stahl zu schneiden. Begleitet wurden sie 
von Vieren, welche Lichter trugen. lu der Glitte von sechs 
anderen, welche Lampen von Glas mit brennendem BaUam 
hielten, ging einher ihre KÖDigin Ourepense de Joie. „Ihr 
Antlitz gab aolchen Schein, sie wähnten Alle, es wollte 
tagen." Sie trug in ihrer Hand ..den Wunsch vom Paradeis, 
beides Wurzel imd Reis, alles ErdenwunschoH Wahl, den 
GraL" Auf den Tisch stellt sie ihn hin. Leben geht von 
Sun ans. Er speist alle Welt. Es ist Charfreitag. Eine 
Taube kommt vom Himmel und bringt eine Oblate. Davon 
W€<rdai Alle satt und jedem schmeckt's nach seinem Hunger. 
Alle empfangen, Ritter und Knappen. Mit weissem Linnen 
gedeckte Tafeln sind aufgerichtet. Diener des Gral theilen 
die Speise aus. Alle eibalten genug. 

Ein herrlicher romantisch Bild vom Abendmahl giebt es 
nidiL, aber wir müssm es deuten. Wir sind nicht blos zum 
Fragen, auch zum Antworten eingetreten. In der Kuppel 
der Kirche vonChilindari auf dem Berge Athos ist die güttliche 
Xitargie nach grieehiBchem Ritus dargestellt. In der Kuppel- 
tiefe ist ein Pantokrator auf grünem Grund gemalt, unter 
Sun die zwölf Apostel und zwölf Propheten. DieLiturgio selbst 
wird Ttm 22 Engeln ausgefährt, die als Prieser gekleidet 
■iod, und von denen die Einen die zur heiligen Handlimg 
notbwendigen Gefässe, die Andern Lichter tu den Händen 
fragen. 

In der Kathedrale zu Rheims in Frankreich herrscht 
m der Liturgie ein nur iiir eigen tbüudicher Brauch, welche 
das griecbiache Bild gleichsam in das irdische Leben aus 
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dem Himmel verpflanzt hat. EnaböB treten an Stelle der 
Engel oinzelu heraus und bringen nach einander die Gegen- 
stände, die auf das Sakrament Bezug haben, Lichter und 
Oefäsae. 

Die altfranzösiache Kirche und Kunst hat griechisch- 
byzantiulschor Tradition in mancherlei Brauch nicht fem 
gestanden. Didron berichtet, es habe ein modemer Maler, 
als er eine solche Mystagogie, die sich an Maria wendet, 
malen sollte, statt der Engel Jungfrauen gemalt. Er hätte 
dazu als treues Vorbild das Schauspiel nehmen können, 
welches Parcival sah. 

Die göttliche Liturgie im symbolischen Abbild, die 
heiligste Handlung der mittelalterlichen Kirche in ihren 
höchsten Gedanken erscheint vor seinen Augen. 

Keine romantische, sondern die grösste christliche That- 
aache wird abgozeiclmet. Nur der Rahmen in den sie ein- 
getragen, ist von romantisch -poetischem Schnitzwerk. 

Es sind verschiedene Akte, welche Parcival vor seinem 
Angesicht sich entwickeln sieht. Wir beginnen unsere 
Deutung mit dem Zweiten. Jungfrauen treten herein, als der 
Knappe den Saal verlassen hat. Mit ihrem Kommen be- 
ginnt das Hauptdrama der geheimnissvoUen Macht. 

Die Jungfrauen aind die Abbilder des reinen Prieeter- 
thums. Aufrichtige Priester dienen Gott in Jungfräulich- 
keit. „Die Unbefleckten, hoiast es in der Apocalypse (14, 4), 
stehen vor dem Stuhl des Lammes, denn sie sind Jung- 
frauen und folgen dem Lamme nach, wohin es geht!" 
Jungfräulichkeit, sagt ein Kirchenlehrer, ist Seelenreinheit. 
Ohne diese kein Glauben, keine Hofihung, kein Dienst des 
heiligen Geistes. Abel, Melchisedek, Joseph im alten, Jo- 
hannes im neuen Bunde werden in besondorL'm Sinne vir- 
gines, Jungfrauen, genannt. Die gesammte Kirche heiset 
eine Jungfrau, die verlobt ist ihrem Gotte. 

Es sind zweimal zwölf Jungfrauen , welche nach ein- 
ander eintreten. In der Kirche von Chilindari sind 22 Engel 
gemalt, vielleicht nach der Zahl der Buchstaben im hebräi- 
schen Alphabet, hier erscheinen zwölf Jungfrauen je (ül 
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neuen Bund, wie auf den Bildern der Kirche 
zwölf Propheten und zwölf Apostel dargestellt sind. Das 
filteste Vorbild findet sich im Pastor HormaB, wo die zwijlf 
Jungfrauen dcB neuen Bundes den Dienst bei Cbriato haben, 
um anzudeuten, wie ein alter Lehrer sagt, dass sie auch die 
Zwölftheilung der Stämme Israels in sich aufgeribmmen, 
wie die Apokalypse an den zwölf Geschlechtern, Thoi-en 
und Edelsteinen Jerusalems lehrt. 

Von diesen trugen nun zehn Jungfrauen Lichter in 
ihren Händen, die zumal beim Altar und seinem Sakrament 
das Wort des Herrn andeuten: „Ich bin das Licht der 
WelL Wer mir nachfolgt, wird nicht in Finstemiss wandeln," 
Doch wird durch die Beschreibung genau unterschieden, 
dasB die zwei ersten Jung&auen Stiele { Leuchter) mit 
bminenden Lichtern trugen, während in den Händen Anderer 
nur Kernen sich befanden. 

Wenn es auch nicht gesagt ist, so darf doch vermuthet 
werdeoi, das« es ein zwei- und ein dreianniger Leuchter 
war, der den Jung&aucn zuertheilt ist. Mit solchen, nament- 
lich in der byzantinischen Kirche, erschienen die Patriarchen 
Wi der Prozession des Evangelium.B auf dem Altar, um 
damit ilaa Volk zu segnen. 

Solche wurden auch bei Aufzügen der Kaiser und 
Patriarchen vorgetragen. Der Dreiannige bedeutete sodann 
die Dreieinigkeit, der Zweiarmige den alten und neuen 
Bond. Wenn dies richtig ist, so bildet die Zahl der fünf 
Lichter mit den acht andern Kerzen, welche die jungfräu- 
lichen Akoluthen trugen, dreizehn Lichter nach der Zahl 
der Apostel, denn Christus hat auch zu den Seinen gesagt : 
Ihr B«id das Licht der Welt! Dreizehn Lichter findet 
OAa daher auch jetzt noch mehrfach auf katholischen 
AlOren. 

Eig«nth(imlich erscheint Allca nach Analogie des alten 
and neaen Bundes doppelt. Es sind zweimal zwölf Jung- 
frmnen, jorei Leuchter, zwei Messer. Es erscheint in den 
drraxehn Lichtern die Zahl des neuen Bundes, es fehlt auch 
die Zahl der sieben nicht am Leuchter des allen Bundes. 
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Denn es umgeben secbe Jungfrauen mit Lampen voll brennen- 
den Balsams die Grälsträgeriu und bilden mit dem, der aie 
trägt und der das Haupt ist, den Leucbter mit eechs Armen, 
welche die siebente Hauptlampe im Tempel zu Jerusalem 
ünfichlieeaen. Von ihm beisst es 2. Mos. 25, 31: „Mache 
Dir eitAn Leuchter von sechs Röhren und sieben Lampen" 
und er ist das bekamite Vorbild des Weltlichtes, da« am 
Weihefeat, der Weihnacht der Weltgeachichte geboren 
ist. — Vier ander» Jungfrauen brachten Gestelle herbei 
von EUfenbein, auf welche sie einen „köstlichen Stein" als 
Tischplatte legten. Sie richteten nehmlich einen Altar, 
den heiligen Tisch auf. Es waren Kriegaleute, Ritter 
zum Kampf berufen, fiir welche der Tisch aufgestellt war. 
Für solche hatte auch im wirklichen Leben die Kirche des 
Ostens und Westens „Portative Altäre" (altarla gestatoria, 
viatica) , welche an den geeigneten Stellen während der 
ersten Jahrhunderte in den Asylen der Verborgenheit und 
Verfolgung angewendet wurden. Indem eine Steinplatte 
aufgelegt ward, erkennt man die Beobachtung des cano- 
oiecb^i Gesetzes, dass nur steinerne Altäre geweiht werden 
sollten, was namentlich im Orient seit dem fünften Jahr- 
hundert sicher ist. Daher auch der Name „portativer 
Stein" (lapis portatilis) für tragbare Altäre vorkommt. Es 
war auch bekanntlich nichts Ungewolmtes, Altäre mit Gold 
und Edelsteinen in Kirchen ausgeschmückt zu änden, wie 
hier von dem küstlichen Stein berichtet wird, welcher die 
Platte des Altars bildete. Wenn er Granat Jaehant beisst, 
foldt ihm wohl nicht ein besonderes öymboL Unter Jaehant 
ist hier kaum der Hyazinth, sondern wie schon aus dem 
Zusatz Granat hen-orgoht, der Achat und zwar der blut- 
rothe gemeint, den die Alten Haemachates nannten. 
Man schrieb dem Steine viele gute Kräfte zu. Er sollte 
angenehm machen, die i hn tragen: die Kämpfer werden 
durch ihn unbesiegt. Gegen Löwen gab er Schutz. 

Eine tiefsinnige Sage erzählt, dass Adler um ihre 
Jungen gegen Schlangen zu schützen, dcnselbtai in ilu- Nest 
legen. Dieae Symbolik des Steins hängt offenbar mit seinem 
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IJamen Adiates oder Agathes zuBammeD, das vom giieclii. 
sehen agathoa (gut) abgeleitet worden iat. Diesem Namon 
verdankt er auch die Anwendung, die ihm hier für doa 
Altar zu TheiJ ward. Denn Agathon, das absolut Gute, 
biees das Abondmald bei den Griechen, zumal der blutrothe 
Granatachat an den Tod Jeau erinnerte. ' 

Andere Jungfrauen bringen zwei BÜbeme Messer fiir 
den Altar, was besonders lehrreich ist. Der Ritus des 
Abendmalds in der römischen und griechischen Kirche 
nnterscheidct sieb zumal durch die Anwendung von Messern 
in der Gestalt einer kleinen Lanze (Iiagia loncho), welche 
bei den Griechen in Gebrauch war und womit das Brot 
geacbnitten ward. Der byzantinische Rituu, welcher noch 
mehr wie der römische ein dramatisches Abbild der Leidens- 
geecbichte im Symbole gab, atcllte darin die Lanze dar, 
welche die Seite des llt^ilande» dni'chbohrt hatte. Die Liturgie, 
welche dabei beobachtet wird, nimmt eine bedeutungsvolle 
Stelle im griechischen Ritus ein, die ihm eigenthümlich ist. 

Dan Mhd. Mezzer, Meseer, wurde auch für Stichwaffen 
gebraucht. 

Zuiutzt erscheint mitten inne zwischen den Lampen 
tragenden sechs Jung&auen ihre Königin Oure pense de 
Joie (Kepanse de sehoy). Die Königin der Jungfrauen, 
virgo virginuni, wie sie in Liedern heisst und auf Bildern 
ersch<>int, ist Moria. Sie ist mit dem, den sie trägt, die 
siebente Lampe. Auf griechischen Darstellungen Maria's 
redet der Prophet Zacharias sie an, wie auf dem Blatte 
atehl, das er hielt: ,.Mit sieben Lichtem habe ich den 
Leocbter gesehen, der auastrahlt das geistige Licht in alle 
Welt." „Lichtträgerin, Leuchter und Candelaber in der 
Mitte der Welt" sind ihre wiederkehrenden Beinamen. Man 
pries in zahlreichen Hymnen die sieben Freuden (aeptem 
gsudia) der Maria in dieser und jener Welt. Aus der 
iifichsten Freude stammt ihr Gebet, darin sie den Herrn 
erhebt. Sie spricht (im Magnificat) Luc. 1,47: „Und mein 
Geist freuet sich Gottes meines Heilandes," Daher ihr 
Nune: Oure pense de Joie. Ourer ist das lateinische orsre 

£••••). tiltinnliii und BfinbDlik. g 
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wten. als orantes bt eine ganze Gattung von Kirchen- 
bildcm bekannt, wo Maria alleiD ohne das Jesuskind betend 
geeehen wird, und ea iat irrig, diese blos auf ihre Trauer 
nach dem Tode des Hcilandeä zu beziehen- Joie iat daa 
lateinische gaudium. Wahrscheinlich ist der Feldruf der 
französischen Könige mon joie (monaehoy) oder vollständiger 
mon joie (et) St. Denys daraus zu erklären. Mon (für ma) 
joie ist Maria und der Schlachtruf gilt: „Maria und St. 
Denys." In den jVrmeu trägt Ouro pense de joie den 
Stern, 

des Erdeuwanaches Ueberwabl, den Oril. 
Er war so schwer von Gewicht, dass ihn die ganze etludige 
Menschheit nicht von der Stelle bringen konnte. Aber die 
Jungfrau trägt Ihn, dessen Last in der bekannten Legende 
den Riesen, welcher dann Cbriatophoros, Christträger hiesa, 
niederdrückte. Der Stein wird genannt Lapsit exilHs, oder 
wie die richtigere Lesart heisst, Lapis erillis oder herilis, 
was in der Ableitung von herus Herr, unser deutsches 
herrlich bedeutet. Es ist der Stein, von dem es bei 
Josaias ÜB, 16 heisst: „ich gründe in Zion einen Grundstein, 
«inen bewährten Stein, einen herrlichen Eckstein" 
(Pinat jikrat), Ea ist derselbe, von dem der Fsalmiat 
prophezeit, dmts, den die Bauleute verworfen haben, ein 
Eckstein geworden iat, von dem der Apostel spricht: dass 
kein anderer Grundstein zu legen ist, als der da iat, näm- 
Uch Jesus Christus. Der „Pastor Hermas" sah in seiner 
Vision einen weiaaon Stein, an dessen neuem Thor zwölf 
Jungfrauen dienton. Die sogenannte Sibylle redet von dem 
schönen Stein, an welchem sich das Volk der Hebräer 
Btösst. Clemens von Alexandrion sagt: „So wird der Logos 
(das Wort) allegorisch mit vielen Namen genannt, als Speise 
und Fleisch und Nahrung, Brot, Blut und Milch." So 
heisst auch, wie er an anderer Stelle sagt, der „durch- 
leuchtende und reine Jesus heiliger Stein und Perle 
(Margarita). Christus ist der Stein, den Ourepenae trägt 
and auf deu Tisch von Granat Jachant, von welchem der 
Wirth und seine Kitter speisen, niederlegt. Denn dieser 



Stein ist es, welcher die Nahrung für das ganze Haus und 
das Volk gewährt. Von ihm goht aus, waa von den Tafeln 
mit weissem Linnen bedeckt, die aufgestellt sind, den 
Hungrigen gereicht wird. Vom Grdle wird es genommen 
und herumgetragen. Denn „Christus ist das Brot des Lebens, 
wer zu ihm kommt, den wird nicht hungern und wer an 
ihn glaubt, wird nicht dürsten." Er ist der Stein, sagt 
allegorisch von ihm Siraeon von Thessalonich, welcher, wie 
der Fels in der Wüste Israel getränkt hat, Allen Nahrung 
giobt. Er ist der einzige Stein, der denen, die Brot ver- 
langen, mit Recht gegeben wird. Die Juden haben mancherlei 
Allegorien von einem Stein, der den Abgrund verschlosa, 
weicher der Grundstein des Tempels gewesen, welchen David 
wieder aufgefunden, auf welcliem Jakob geruht hat imd 
der I unaussprechliche Name Gottes steht, es sind Wieder- 
ipiegelongen christlicher Ideen, die sich dabei kund thun. 
Am merkwürdigsten ist der Name des Steins, den sie Eben 
Schetija nennen und der in besonderen Hymnen an einem 
feierlichen Bettage angerufen wird; man pflegt ihn mit 
„Grundstein"' wiederzugeben; die Bedeutung „Stein des 
Mahles" liegt allegorisch eben so nahe. 

Der Stein empfängt die Natur, Alle zu speisen durch 
eine Taube, welche jeden Charfreitag vom Himmel eine 
Oblate bringt und auf den Stein legt. Dann schwebt sie 
wieder mit leuchtendem Gefieder in den Himmel zurück. 
Die üyiubolische Lehre davon ist offenbar. Christus ist das 
Brot der Welt geworden durch seine Leiden. Daher wird 
•>;in08 Todes gedacht, wenn man zu seinem heiligen Tische 
tritt. DasH es einen Charfreitag gegeben hat, ist die Ur- 
sache der Speisung für alles gläubige Volk mit Christi 
Brot und Wein. In der alten Kirche, wie wohl seit dem 
4. Jahrhundert gewiss ist, theilte man das Brot in runder 
Fonn aus, woher alle Oblate, nämlicb das Opfer (Obiata, 
Korban), diese Gestalt erhalten hat. Zu dieser nmden Form 
kam man durch den Hinblick auf den ungesäuerten Kuchen 
Liraclti am Passah, welcher, wie der Name Uga lehrt, von 
nmd war. Daher auch auf alten Bildern das Manna, 



— 116 — 

welches in der Wilete vom Himmel fiel, in kleiner Oblateo- 
form dargestellt ist. Dgdh das Manna ist nach Christi 
eigenen Worten als der eigentliche alttp*tamentliche Typus 
für daß Himmelsbrot Christi angesehen worden. „Dem 
Leibe Christi ging das Manna vorher," sagte Hilarius präcia. 
Engelbrot (lechem abirim) ist ein Name, der Christo um 
seines Mahles willen mehrfach gegeben wird. Hugo von 
Rheims sagt: „Durch jene Speise leben die Engel im Himmel 
und sind selig; durch jene leben die Menschen auf Erden 
und sind heilig," 

Vom Manna haben nun alte jüdische Ausleger die 
Sage, dass, als die Israeliten in der Wüste speisten, sein 
Geschmack ein vielfaltiger gewesen, so dass es einem Jeden 
geradeso gemundet habe, als ihm augenblicklich sein Appetit 
nach irgend welcher Speise eingab, ob dies nun Fleisch 
oder Fische gewesen seien. Solche Deutung ist symbolisch 
den christliehen Allegorien über das Brot Christi entlehnt 
worden. Eine alte Sage wird dadurch verständlich, die 
von einem Steine handelt, an dem ein Mensch jeglichen 
guten Geschmack wiederfand , wenn er ihn mit seiner 
Zungo berührte. Dies giebt auch der Dichter wieder, wenn 
er sagt : , 

„MftD i&gte mir, da^s das HcitigthuiD, 

Ich wioderhol's bei Eorem Eid — 

Mit jeglicher Qabe sei bereit 

— Sollt' ich hier etwa trügen, 

So miisBt ihr mit mir lügen — 

UJt Speisan, warmen, Bn wie kalten ' 

Nenen Speisen und auch alten — < 

Zahm nnd wild. Wohl mancher apnoht: 

Es ist beispiellos! Ja. doch er bricht 

Sich selbst den Stab, denn Segen npendeud, 

ädeIi süsse Weltlust reich versuhwendend. 

Das ist der Qräl, und darin gleich , 

Was man erzählt vom Himmelreich. | 

In kleinen goldnen Schaaleu oinitat. 
Was sich in jeder SpeiH? xiemt, 
Uan Sauce, Pfeffer und Compot, 
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Es hatte der bescheidene Esser 
Genug, wie anch der grösste Fresser 
An dem, was man ihm sittig bot. 
Bosinen- Obst- und reinen Wein, 
Was an Getränken nur zu nennen, 
Das schenkt, wie deutlich zu erkennen. 
Wenn das Gefäss man hinhält, ein 
Des Gr^es wunderbare Kraft. 
So wird gespeist vom heirgen Gräl 
Die werthe Hausgenossenschaft. " 

Wolfram wiederholt selbst verwundert darüber an an- 
derer Stelle: 

„Was Gutes nur an Trank imd Speisen 

Auf Erden duftet und allein 

Die Erd' erzeugt jedoch zu preisen 

Als Paradieses Hochgenuss. 

So giebt der Stein in Ueberfluss. 

Was Wildes unterm Himmel lebt. 

Da kreucht und fleugt und läuft und schwebt. 

Die Pfründe giebt des Grales Kraft 

Der ritterlichen Brüderschaft" 

Die drastische Naivetät dieser Schilderung ist aber 
gleichwohl nur aus einer symbolischen Allegorie christlicher 
Wahrheit entstanden. Tiefsinnige Lehren über das Gebet 
im Vaterunser „Unser täglich Brot gieb uns heute" 
gaben dazu Veranlassung. Denn in dem täglichen Brote, 
das erbeten wird imd worin alles eingeschlossen ist, was 
die Völker essen und trinken, in seiner ganzen Fülle und 
Mannichfaltigkeit, wird immer Christus miterbeten. Er ist 
in allem und giebt jedem seinen Geschmack. Es kommt 
alles von ihm, obschon nach seiner eigenthümlichen Art. 
Cyprian sagt: „Und desshalb erbitten wir unser Brot, 
d. i. Christum, dass es uns täglich gegeben werde, dass 
wir, die wir in Christo bleiben und leben, von seiner 
Heiligung auch nach dem Körper nicht zurückbleiben." 
Rhabanus Maurus hat die Aeusserung : „Es wollte der Herr, 
dass die Sakramente seines Fleisches und Blutes durch den 
Mund der Gläubigen empfangen und in ihre Speisen 
aufgelöst werden, damit durch ein sichtbares Werk eine 
unsichtbare Wirkung gezeugt würde." Alles tägliche Brot 
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hat seine Gnade im geistlichen , wie wir denn nicht von 
Brot an sieh leben, BOndum in ihm von Worte Gottes, das 
in die Welt gekommen ist. Das Wort, das allos geachaffeu 
hat, soll in. uns alles, was wir geniessen, heiligen — wie 
wiodenmi Brot und Wem im Abendmahl ihren Geschmack 
behalten, obschon aio nach dem Glauben der alten Kirche der 
Leib und das Blut Chrieti selbst äind. Insofern und daraus 
sind obige Vorstellungen am nächsten entsprungen, sind 
Brot und Weiu im Sakrament die Typen aller Speise und 
ihre Erstlinge, was Theodoret ausspricht in den Worten: 
„Es bringt die Kirche in den Symbolen von Leib und 
Blut solche dar, die die ganze Masse als Erstlinge durch- 
dringen." 

Eben so tief berührt die Lehre und Bräuche der 
griechischen Kirche zumal die Nachricht, dass am C'har- 
freitage diese Oblate von einer Taube aus dem Himmel 
gebracht werde. Die Taube ist das Symbol dcjs beihgen 
Geistes. In' den ältesten Liturgien der griechischen und 
orientalischen Kirchen ist eine bedeutungsvolle Stelle, wo 
der Priester den heiligen Geist anruft imd spricht; „Sende 
deinen heiligen Geist auf uns und die vorliegenden Gaben 
(Brot und Wein), mache dieses Brot zum köstlichsten 
Leibe deines Christus und was in diesem Kelche ist, zum 
köstlichslen Blute deines Christus." 

Es haben sich daran wichtige Disputationen zwischen 
der römischen und griechischen Kirche geknüpft, als ob 
durch diesen Zusatz die Kraft der Einsetzimgsworte des 
Herrn, mit welchen sich die westhcho Kirche begnügt, al>- 
gpschwächt würde. Jedenfalls erinnert die Taube, welche 
die Oblate vom Himmel bringt, wodurch erst der Stein die 
Kraft des Brotes erhält, an griechische Lehre. Mit ihr im 
Zusammenhange ist wolil auch das Gefäss in Gestalt einer 
Taube ebenso benannt, welches von der Spitze des ctboriums 
auf dem Altar auch der katholischen Kirche herunter hangend 
gefunden wird. Doch wird dort nur das Brot fUr das 
Sakrament von Kranken und Sterbenden bewahrt, 

Der Name des Steins, den eure pense de Joie in ihren 
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Annen trägt, iat GrAl (bei Wolfram), Graal, Groal in der 
fraczßBischen BenGniiuag. 

Die Erklärung des Namona, welche bisher am moiaten 
Aatnalimo gefunden, ist die von dem altfranzösiscben Graal, 
Greal, ebio ScJiüsael und zwar wird dabei an die Abond- 
iiiaii losch Ufisol oder auch an den Kelch gedacht, in welcliem 
das Blnt Christi autgefaugen Bei. 

Auf den Ursprung und das Alter der Sagen, die sich 
an diese Etymologie anscldiosfien und dabei Joseph von 
Arimatbia einfiihren, lioffon wir später zurückzukommen. 

An BJch verräth eie schon ilire Jugend; dio Sage ist 
erst aus der obigen Etj-mologie hervorgegangen. Mit dem 
Grundgedanken desuen, was in der genannten Schilderung 
der GrftI iat, und der Kraft, die ihm zugeachrioben wird, 
etimmt sie schwerlich überein. 

Der Dichter spricht vom Gräl als einem Stein, ob 
Gemme oder Perle; es ist der Stein, welcher die Speise 
giebt, Brot tmd Wein, aber zumal wird er das erstere 
genannt. Das Wort Schüssel wird gar nicht erwähnt. 
Der QrAl speist und tränkt selbst. „Die Knappen nehmen 
auf weissen Tüchern (twebeln) das Brot mit Züchten von 
dem Grftle." Ein Bild, wodurch an ein Geföss, ^tine Patene 
oder Diskus, einen Kelch oder auch nur an Blut in be- 
sonderem Sinne gedacht wird, tritt gar nicht hervor 
oder nur in den Händen derer, welche vom Gräl em- 
pfangen. 

Christus wird ein Stein genannt, wie biblisch im Ge- 
brauch tat. Er sagt von sich : „ich bin das Brot des 
Lebens." Aber kirchlich fehlt das Gleichnis», durch welches 
Kolch oder Gefäss, oder sogar das „Blut" vfillig mit Ciuisto 
ideoti£cirt wird. 

Da» Mysterium des Abendmahles wird hier in seinem 
höchsten Zuge gezeichnet. Der Gräl speist und tränkt; er 
giebt Brot und Wein , also nach kirchlichem Ausdruck 
„unter beiderlei Gestalt." Aber das Brot ist doch immer 
das Erste. Es ist dabei nicht der bekauuti.: Brauch der 
griechiachen Kirche zu übersehen. Das Brot wird in Wein 
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getaucht, mit einem Lijffel (coclilear labia) den Coi 
cirenden gereicht und das Gcgcbenfl trägt den Namen 
Margarita, d. i. Perle, al«o auch Stein. Der Brauch 
war im Mittelalter auch in der lateinischen Kirche nicht 
onbekannt. Es widerspricht sonach, wie es acheint, die 
Auslegung von Gräl als Kelch oder Schüsael dem kirch- 
lichen Grundgedanken des ganzen Bildes. Wenn Maria 
den Gräl trägt, so erfUllt es die Idee nicht, dass sie eine 
SchUssolträgerin heisst, wenn auch darinnen das Blut ist, 
Bondem sie ist die Christtriigeriu, die Trägerin seines 
Leibes. Christus speist die ganze Welt, denn er sprach: 
Ich bin das Brot des Lebens. Die Etymologie des Wortes 
groal tUr Schüssel hat keine besondere ßeweiseskraft. E« 
ist contrahirt aus grasal, grazal, wie es provenzalisch heisst 
und aus dem mittellateiniaiihen Gradalo gebildet, was aua 
crator (Becher) als cratale offenbar entstellt ist (wie grelot 
von crotaluni n. a.). Ebeuso gut ist aus dem mittellatoi- 
nischon Gradale, Graduale, dem Stufeiigesang (nach Muster 
des Schir hamaaloth), d. i. dem Autiphonarium, den Mesa- 
liedern, die auf den Gradus, der Erhöhung, wie etwa dem 
Ainbo gesungen wurden, das französische grazal, grasal, 
grecl , groal entstanden. Es bt eins der gewöhnlichsten 
sprachlichen Gesetze beim Uebergang des lateinischen in 
das französisch -romanische, das hier sich kund thut, indem 
d oder t in s verschmilzt und dann elidirt wird. Um so 
mehr musste bei der Betrachtung des Wortes graal die 
Frage entstehen, ub auch bei sehier Erklärung und rosp. 
Zuriickfiüirung in das lateinische Idiom dabei ein Wort 
ins Auge gefnsst ward, welches hinreichend im kirch- 
lichen oder volksthiimlichen Gebrauch gewesen, 
um zu einer so bedeutungsvollen Symbolik zu ge- 
langen. Wenn der Ausdruck GrAl als der Mittelpunkt 
des kirchlichen Gedankens erscheint, konnte etwa nach- 
gewiesen worden, dass cratale, gradale, crator als Becher, 
KeJch, Gefäss eine solche Verwendung im Mundo des Volkes 
und zumal der Kirche hatte, dasa daraus sich der Brauch 
von Gräl für das „Manna vom Himmel" und dos „Brot 




— 121 — 

des Lebens'' sich ergab!? Es ist dies durchaus nicht 
der Fall. 

Allerdings kommt crater x^ri]^ im griechischen Sprach- 
gebrauch auch als der heilige Kelch vor^ aber von einem 
cratale ist keine Spur. Gradale im Sinne von Schüssel ist 
selten und hat gar keine kirchliche Anwendung. Von dieser 
Form müsste aber Gräl abgeleitet sein, wenn die obige 
Erklärung richtig wäre. 

Ich habe darum eine andere Ableitung ins Auge ge- 
iassty welche, wenn sie nirgends bisher auch nur angedeutet 
ward, dennoch vielleicht freundlich aufgenommen wird. 

Wenn das Wort Gräl von einem Adjectiv des Wortes 
gradus abgeleitet wird, so ist dabei sowohl die sprachliche 
Wahrscheinlichkeit wie der kirchliche und volksthümlicho 
Brauch gesichert. 

Eine solche Ableitung ist nicht blos gradalis, gradale, 
graduale, gradualia (für Antiphonarium kommt auch gra- 
dalieantum vor), was, wie schon erwähnt, in die Form 
Gräl übergeht, sondern auch gradilis. 

Wir sprechen daher auch die muthige Behauptung 
aas, es sei der Gral, das Brot, das er dem Volke zur 
Speisung giebt, sprachlich nichts anderes als das panis 
gradilis, und nur aus der Volks- imd Staatssitte in die 
kirchliche und poetische Symbolik übertragen. Gradilis 
kommt nur im Zusammenhange mit panis vor. Spenden, 
welche zur Unterstützung des Volkes durch die römischen 
Kaiser schon vor Constantin gemacht wurden und zumal 
in runden Weizenbroten bestanden, wurden panes gradiles 
genannt. Denn von einer Erhöhung, zu der man auf Stufen 
hinanstieg und die, um den Zudrang zu verhindern, ver- 
gittert war, fand die Vertheilung statt. Es war eine täg- 
liche Spende, welche von oben an das Volk nicht nur in 
der Hauptstadt verliehen ward. Allgemeine Gründe der- 
selben waren Unterstützung und Beruhigung des 
Volkes in der Noth. Constantin der Grosso soll darim 
einem antiochenischen Bürger nachgeahmt haben. 
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Doch ist die Nachriclit offenbar nicht genau. Weder 
jener Artaban noch Constantin waren die Ersten, die soleheB 
tbaten. Von Kaiser Aurelian heiast es bereits, da«8 er in 
Rom dafiir gesorgt habe, jedem ans dem Volke täglich ein 
Brot sein ganzes Lebeniang mit Vererbung auf seine Nach- 
kommen zuzusichern. Conatantin führte nun die Institution 
zuerst in seiner neuen Hauptstadt Eyzanz ein und verlieb 
das Privilegium auf solche Brotspenden zur Ermunterung 
flir alle, welche sich dort ansiedelten und Häuser bauten. 
Es haftete dieses dann am Hause, nicht an der Person, 
wie noch seine Nachfolger entschieden. Dass es eine In- 
stitution war, die in Korn zuerst heimisch war, zeigt schon 
der lateinische Namen panis gradilis, fiir welchen ein genan 
entsprechender griechisch nicjht vorbanden war. Und 
doch war ör, wie die Gesetze zeigen, der eigentlich offi- 
cielle und geltende, welcher auch im Volke zumeist ge- 
braucht wird. 

Es würde hier zu weit führen, die rechtlichen Be- 
ziehungen alle zu erörtern, welche ftir die Spendung der 
jianes gradiles in Frage kamen, — je wichtiger diese in 
den socialen Zuständen der Hauptstädte und des Volkes 
jener Zeit gewesen sein mag. Es reicht aus, die besonderen 
Eigen thtimlichkeiten derselben hervorzuheben. Die Gabe 
der Brote war eine Wohlthat ftir alles Volk , wobei doch 
tiir den Einzelnen eine gewisse Berechtigung und Ordnui^ 
nöthig war. Sie wurden vom Haupt des Staates gespendet 
aus seinem Haus, daher sie auch palatini hiesseu. Es 
war eine tägliche Speisung, daher sie auch tagesmässige, 
tägliche (hemereaioi, hemeriaioi) genannt wurden. Ilir Haupt- 
namc aber war oben gradiles, nicht weil sie gerade blos 
avif Stufen empfangen, sondern weil sie von oben, von 
«iner Erhöhung, was gradus immer bedeutet, gleichsam von 
der Höhe gegeben wurden, auf welcher {wie auf einem 
Suggestum oder Tribunal) der Gebieter sass. 

Die üobertragung der panes gradiles auf das Brot, 
welches vom Altar aus an alles Volk vertheüt ward, war 
HO natürlich und wahrscheinlich , dass man sie nur an- 
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SUten brauclit, um die Uobereinstimiimiig zu ftUileo. 
Denn Zug um Zug, bis in die unscLeinbare Einzelheit lässt 
eich Namo und Wesen von der weltliclit'n Institution in 
dia geiat1ich(> wiedergeben. Schon Aurelian bestimmte, 
dase das auszutboilonde Brot von M'eiseom feinen Mehl (panes, 
([oi nnnc siligiueK vocantur) sein luüäse. Es ist bekannt, 
daas das Brot fiir die Kii-cho aus feinem Weizenmehl 
b^Mwitet ward. Wie viel man auch in der Kirche über 
gesäuertes oder ungesäuertes Brot gestritten hat, da« 
fliand in der ganzen Kirche fest, es müsse von feinem 
Weizenmehl sein. Selbst die griechischen Theologen, welche 
den Streit beilegen wollten, äusserten auf dem Concil von 
Florenz 1439, das» — ob gesäuert oder ungesäuert, es nur 
darauf ankomme, dass daa Brot von Woizou sei. B^ 
der Zubereitung der Hostion wurd,e zumal darauf gesehen, 
dass sie so weiss als möglich seien. In den kanonischen 
Ueatimmungen dea nestorianischea Patriarchen Johann heisst 
*» ausdrücklich, dass das Mehl nicht gemischt, sondern aus 
vinem weissen und feinen Mehl zu bereiten sei. 

In der Bestimmung Äurelians heisst es, doss fUr jeden 
Römer täglich Brot in der üestalt von Coronae (Rundung) 
bereitet werden sollte, Daas das Brot der • Kirche in 
rander Gestalt vertheill ward , ist schon erwähnt. Aber 
«• trog auch von dieser Gestalt den Namen Corona, wie 
namentlich aus den Erwälmungen Gregor'» des Grossen 
bekajint ist. 

Die [lancs gradiles wurden täglich vertheilt und hiesscn 
„täglich" und die Bitte um das tägliche Brot im Vater 
unser wurde ja zumeist von dem Abendmahl, dem geist- 
lichen Brote xerstanden. Nicht ohne Grund wird daher 
d«T Brauch der frommen Männer in der alten Kirche, täg- 
lich die Comraunion za halten, mit dieser Auslegung des 
Vater unser, wie mit Apostelgeschichte B.46 in Verbindung 
gesetzt. 

Diese Auslegung der alten Kirche ist zumal wichtig 
Dir die tiefsinnige l^holung des Leiblichen ins Geistliche. 
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Das Brot dea sinnlichen Leibes wurde 
Lebens erklärt. Eb geht durch sie dio grossartigo Idee 
aller chriatliclien Wahrheit, das Irdische im Oöttlichen und 
Ueberirdischen zu versenken und zu vergeistigen. 

Von der Hüho, dem Gradus, wurden die Brote an 
das Volk vortheilt. Dies geschah ja in der Kirche sowohl 
sichtbar wie ideal. Der Altar war ein erhabener Ort, 
höher als die andere Kirche, was Gradus immer bedeutet, 
daher sein Name Bema, Tribunal. Der Bischof, sagt schon 
Hieronymus. reicht dem Volke das Brot von einem „er- 
habenen Ort" de Hublimi loco. Von dieser Hohe gingen 
die Diener Christi, Priester und Diaconen hinab, um es 
dem Volke zu reichen, wie es auch bei der kaiserlichen 
Speisung der Fall war. Pradentius, indem er in seinen 
Gedichten an Symraachus die siegende Macht des Christen- 
thums darlegt, weist ihn auch darauf hin, dass alles Volk 
— auch „jenes (ad Symmachuni 1. 583 etc.) 

„quem putiis alit gmdibua dUpeusuH ab «Itis'' 
„welches das Brot , das von don hohen Stufen gegeben 
wird, ernährt," — jetzt auch eile zu der lateinischen Kirche, 
um dort das heilige Zeichen mit königlichem Chriama zu 
holen. 

„Uodo aacrum refomt regali vhrUaiate Higniini," 
Dem Volke gegenüber, welches auf die Spenden der heid- 
nischen Obrigkeit verzichtete, um Christo zu dienen, 
wird zuerst die Symbolik gelehrt worden sein , mit der 
man sie an die panes gradUes der Kirche verwies. Denn 
dies war ja besonders „Brot aus der Höhe" genannt, das 
Manna, das vom Himmel kam, daher ja auch der Altar 
Himmel genannt wird. Simon von Thoasalonich sagt: der 
Himmel wird durch das heilige Bema, die irdische Welt 
durch den andern Theil der Kirche svmbolisirt. 

Die weltlichen Panes gradiles wurden dem Volke von 
einer Höhe aus gereicht, wo durch ein Gitter der Spender 
von den Empfängern getrennt ward. Dies ist bekanntlich 
auch bei den Altären der alten Griechen der Fall. Eusebius 
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1 Conatantin habe den Altar, damit er der Menge un- 

IgUch sei, mit Gittern (yjaSeWia glelchBam Netzen, 
durchbrochen wie ein Netz) von Holz iimgoben. 

versteht dadurch eine bisher unerklärte Glosse, wo 
das Wort gradella durch Altar (eachara, bomoa, thysia- 
sterion) wiedergegeben ward. Gradella ist die Verkleinerung 
< Italien.) von grada. Beide sind gebildet aus dem latei- 
nischen cratea, durchbrochener Korb und craticola (mittel- 
lat. graticula). Grada heisst nun das Gitter und Gradella 
das Fischnetz, wie diktyon Netz und Gitter bedeutet. 
Um des Gitters nun, welches den Altar umgab, erklärte 
man gradella auch durch diesen selbst. Auch für dieses 
kommt alt französisch grail, grailler, greil vor. 

Es wird daher wohl keinen Anstand finden, zu er- 
kennen, dass auch gradJlis in Graal überging, und der 
heilige Gräl daß heilige Brot sei, welches alle ernährt und 
Leben spendet, das von der Höhe gereicht wird und das 
alles Volk von den weissen Linnen zu sich nimmt. 

Der Sitz des Gr&ls ist auch ein Schloss, ein Palatium 
(daher auch sein Brot palatinus); darin ist ein König. 
Christus ist der Hinunelskönig , für den die Kirche daher 
den Altar, auf dem er ruht, einen „Thron" nennt. Die 
Nestorianer nennen sogar das Brot selbst Halcha, d. i. 
König, nach dem Worte, dass die Thore aufgethan werden 
aollen (des Herzens nämlich), um den einziehenden König 
ZQ empfangen, wie dies CjtiUus von Jerusalem ausdrück- 
lieh deutet. 

Der Grälskänig ist das ideale Abbild eines christlichen 
Königs, in welchem gewissennassen geistliche und weltliche 
Autorität nicht geschieden sind. Er empfing das Brot selbst 
und bewirthet doch auch mit dem, was der Gril in seinem 
Hanse giobt. 

Die fernere Betrachtung über dieses Grälskönigthum 
und den kranken Anfortas wird noch weiter bezeugen 
und erweisen, dass Christus das wahre panis gradilis ist, 
welche« den Christen im Königreiche Christi, wo Constandn 
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flein erster regierender irdischer Statthalter war, zu Nahrung 
und Leben gereicht wird. Mit der Deutung des Qrdl durch 
dieses Wort heben sich nicht blos alle sprachlichen und 
ethischen Schwierigkeiten, sondern sie gewährt auch ein 
Licht in andere Fragen, welche sich über Alter und Her- 
kunft der Allegorie vom Gräl erheben. 



u. 



Der König. 



Das Reich von Munsalvaesche hat auch einen König. 
Der es gegründet hiess Titurel; was auf Vater deutet. 
Gott der Vater ist der erste König des Reiches vom Heil. 
Er wurde auf altdeutschen Bildern^ wie auf dem Genter 
Altar als Kaiser mit Goldmantel imd Scepter von Krystall 
(Glas - Glanzhimmel) dargestellt. Man sah ihu; wie der 
Dichter berichtet^ „als den allerschönsten alten Mann^ von 
dem man je Kunde gewann.*' Gott hiess der Alte 
der Tage. 

Titurel hat einen Sohn Frimutel, einen edlen Streiter, 
der aus Liebe sein Leben dahingab. Unter dem Wappen- 
schild der Taube (dem Bild des heiligen Geistes) verlor er 
das Leben. Er hat ein Schwerdt, das grosse Wimder thut. 
Trebuchet, der Schmied, hat es gemacht, und Gott ist 
der Schmied von der Höhe, der sonst auch „Schmied von 
Oberland" heisst. Denn schmieden ist soviel wie schaffen 
— und das „Wort", mit dem geschaffen wird, hebst das 
zweischneidige Schwerdt. Frimutel ist entstainden aus 
Primogenitus, Erstgeborener, nähmlich Christus. 

Der Erbe des Frimutel bt Anfortas, der streitbare 
Erbe des Reiches Munsalvaesche. Fortis ist tapfer. Dio 
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Vorsilbe All oder on drückt die Verstärkung aus (onforcer, 
infortiare). Änfortas ist ein siegreicher König und Amor 
iflt sein FeJdgescliroi. Aber, sagt Wolfram, daa Feldgesckrei 
der Liebe ist der Demutli sehr gefährlich. Änfortas fiel 
in die fakclie Mimie, der reizenden und koketten Orgelluse. 
In Folge dessen wurde er beim Zweikampf von einem 
Ritter aus Ethnise mit einer vergifteten Lanze in die Hüfte 
verwundet.*) Er siegte zwar, aber die M'unde blieb. 
Daher sah man ilin , wenn man nach der Burg kam , in 
argem Siugtbum aitzen, — und eine Lanze wurde horum- 
getragen von einem Knappen ; von ibr tropfte Blut — und 
alle, von denen das gesehen ward, weinten laut und 
bitter. 

Die Symbolik davon'iat tief und lehrreich. Man sloht 
daraus, wie die zu Grunde liegende christlicbe Idee ein welt- 
liches Kleid angezogen hat. An sieb ist es ein köstlich Bild 
vom Zustand des christlichen Staats. Der König ist krank, 
weil er von einem Manne aus Ethnise verwundet worden 



*} An einer aadern Stelle wird erzählt, dasB der knuike König, 
wenn rpId Si'hmt'rz «cbr grosn ward, sich luin See hinalitrsgeii lieu 
nm vom WundptiBchiiierx geheilt zu werden, und wo ,ei Kur Ergötino^ 
Saoht". tuh Termuthe, daas die frunösische Quelle wird peehenr gelesen 
haben. In diesem Wort stellt »ich der Doppelsinn von pecutar (Sünder) 
tmd piacator [Fi«<^her) dar. Ana der Sünde stammt des KüoigsKrauk- 
hoit; er war ein königlicher peccntor. Indem er «lun See hinabsteigt, 
Bucht er ein Bad. Wie Constanün in dem Teich (piaoina) geheilt wird, 
■o wird die Busse ein Bad fUr die Sünder geuiumt.* Es nennen »ogar 
Kirchenlehrer selbst Christiu peucator, weil er eich für die Welt som 
unschuldigen Sünder gemacht hat. Auch sonst scheint es Wol^am er- 
eignet EU sein, dass er pechenr für Fischer genommen hat. Der Rittsr 
konunl zn einem Mum (142. 7.) 

das war ein Vischaere 
nnd aller gnete leere 
aber dieser Mann ersuheiot sonst nur als Bauer; nichts deutet auf einen 
Fiicber; es klingt offenbar viel passender wenn es heisst: 

„Da war ein arger Wirth — Daa war ün Stinder 
Und aUer Güte blos'. 



ist , d. i. dem Heidenland , da dort HeideD nach altem 
grtechisclioii Sprachgebrauch sind.*) Das Gift iat dio 
heidnische Sünde selbst, in welche Anfoitas fiel; wegen der 
Bohlerei mit Orgelluse traf ihn daa Geschick. Denn Hoch- 
math und Sinnlichkeit ist ihr Name. Aber jede Süjide ist 
nach kirchlichem Bild eine Krankheit ; Hochmuth ist die 
erste Todsünde und Hoidenthum ward von jeher leprii oder 
Äus«atz genannt. 

Bedentungsvoll iat es, dass der König in der Hüfte 
verwundet wird. Sie wird als die Stätte der Sinnlich- 
keit bezeichnet, an welcher der Versucher die Menschen 
besonders ergreift. In einer etwa gleichaltrigen Sage wird 
von einem englischen Ritter Albertus erzählt, der gegen 
einen mächtigen, unbekannten Feind auf schwarzem Boas 
kÜDipft und siegt, aber von demselben eine Wunde in der 
Hüfte erhält. Beim Hahnenschrei entflieht der dämonische 
Oegner — aber die Wunde kann nicht geheilt werden; 
jedes Jahr bricht sie von Neuem auf. — In der griechiBchen 
Mythe werden dann auch die Qötter des Sieges (Athene 
und Herakles) von Feinden an der Hüfte verwundet und 
können sich nicht selber heilen. 

Jakob in der heiligen Schrift wird im nächtlichen 
Ringkampf verwundet an der HUfte und muss darum 
immer hinken. 

Wie Anfortas leidet nach britischen Sagen der König 
Arttis; er liegt am Berge Gibel todtkrank; seine Wunden 
brechen jährlich wieder auf. 

Der Künig int knuik. 

„Jagend, Keichtliuin, Weltninn ImbeD 

Dm in dienes Leid begraben; 



*) Im Orinun'gcheD Wörterbuch wird in Betreff der Ableknng ie» 
WorteB Heiden, all eine« UnvhrUten , die iJta Meinnng wicderiiolt oU 
hinge et mit äfai Worte „Batde" (onbebaulei Feld) cuMnuneD. Idi 
babe aeboD in meiner Zeita eh rift .Sanem" Bd. 3, p. 297 dies zu wieder- 
lefen gosDcht. Daa Wort Heide (gotbiich buithno. nga. hotue. altEngt. 
bajlhene) ist nicht dentacli, aondem dui iu's Dentscha aufgenommene 
cthna aellnt. 

€■•*■■. UtUntnt nnd ermliolik. 9 



130 — 



Und weil mit nngezähmtem Sinne 
Er rang nach unerlaubter Hiime; 
Dem Dral tat solches Thun mcfat recht, 
Du miUB der Ritter vor dem Snecht 
Vor Uebennnth sich streng beliüt«n 
Und Dernuth Hoi^hfalirt überbieten.' 

Alles Volk klagt , wenn es die Lanze umhertragen 
sieht, denn sie zeigt die Ursache der Krankheit an. Aber 
die Thränen am Charfiroitag , wo man Buaae thut, heilen 
ao wenig wie der Gral selbst, der doch Allen Speise bringt. 
Die Lanze ist nicht etwa eine Erinnerung an die heilige 
Lanze , mit welcher Jesus verwundet war. Denn diese 
heilte und tröstete — aber jene erweckt Schmerz und 
Klagen. Wenn es in einer Legende heisat , dass in einer 
blutenden Lanze Britannien untergehen wird, so bezog sich 
das auf die britischen Reiche , die rnn ihrer Sünde willen 
in die Hände der Sachsen gefallen sind. 

Aber wie soll denn Anfortas heil werden? Es ist alles 
aufgeboten worden , um ihm zu helfen. Man trug den 
König vor den Gral. Er konnte darum nicht sterben, 
aber heil wurde er nicht. Man schickte zu den FIüBsen 
im Paradiese, aber es half ihm nicht. Man naiun vom 
Pelikan das Blut, allein ea war vergeblich. Man suchte 
den Einhorn auf, und nahm den Karfunkelstein aus seinem 
Qehim ; die Wunde blieb wie zuvor. Constantin der Grosse 
war auch krank {wie die Legende erzählt), er litt am Aus- 
satz. Persische Magier riethen ihm , sich mit dem Bluto 
von Kindern zu waschen ; er aber ans Erbarmen mit den 
Müttern that es nicht. Da erschienen ihm Petrus und 
Paulus und wiesen ihn zu dem Einsiedler Sylvester, der 
werde ihn heilen durch die Taufe. So geschah es auch. — 
Aber Anfortas kann durch das alles nicht gesund werden. 
Die Schätze der Kirche köunen ihm nicht helfen , nicht 
das Abendmahl , der Gral , nicht der Stein vom Einhorn, 
welcher das Bild Christi , nicht das Blut vom Pelikan, 
welches seine Liebe darstellt, os kann ihm kein äusserliches 
Mittel helfen. Eine alte Lehre sagt: „Wir suchen weder 
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rechte Medizin, noch die Geduld der rechten Ge- 
sundheit. " •) 

8alvian sagt — als wenn ihm das Gedicht von An- 
fortaa vorachwebte — : „Wir sind krank, wir werden ge- 
schnitten ; aber weder durch Feuer noch Eisen werden wir 
geheilt. Wir haben unheilbare Wunden." 

Der chriatliche Staat ist krank. Von aussen wird er 
nicht heil. ConcUien, Synoden (General- und Provinzial-), 
Kirchentage, Paiagraphen können ihm nicht helfen. Nun, 
was denn! Wir werden ea sehen. 

Frimutel, der Vater des Anfortas, hatte noch andere 
Kinder. Neben Anfortas noch den Trevrocent. Dieser war 
in die Wüste gegangen und wurde ein fronuner Einsiedler, 
sla Anfortas verwundet ward. Er vertritt die atreiteuda 
Kirche, aber um ihrer Sünde willen, an der sie krankt, ist 
das Mönchsthum entstanden. Während jener leidet, betet 
und fastet dieser in der Wüste. Die beiden Brüder stellen 
die beiden Seiten der alten Kirche dar. Hier den König 
— dort den Asketen. Hier den Kirchenstaat — dort die 
Einsiedelei. Aber Trevrecent kann dem Bruder nicht heliea. 
Ein Mittel wird er zu seiner Hülfe — er selbst ist zu 
hfiUen nicht im Stande. 



i 



*) Ww die alten Lehrer nnter der Krankheit <lea Sta^tea verstKodon 
haben, becengeD folgeude lehrreiche Stelleu: „Statt an diu Lehren ihres 
Olaubens eu dünken, werfen sie eiob mit uueriüittlicher Be^er auf Ver- 

mebmng ihrer üäter Wie die Heiden trsgea tia 

wild« Barte, die Frauen Bind geichminkl. die Haare trUglich 
gefärbt. Um die Herzen der Aufrichtigen zu botrügen, hat man lietigo 
Intrignen. zum Hintergehen benchleriHche Plane," Ho ugt Cyprisn. 
Sklfian sagt: „Wir selbst ziehen die Spiele den Kirchen Gottea vot; 
wir verKhnlühen die Altäre oiid ehren die Theater (thentra honoromui) 

Wenn e« vorkommt, doas an demselben Tage ein Kirchenfeet 

und öSentlicbe Spiele gtattlindon, ho frage ieli daa OewUsen Aller, 
welcher Ort grössere Mengen »on Männern bei sich haben wird, die 
öffentlichen (Spiele oder dos Hana Oott«B .... üb sie daa Wert des 
Evangelisten mehr lieben aU das des BoHit«n, das Wort Gottei mehr 
al* da* des MüuaQ?" 
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rortaa bat noch xwei Schwestern. Die eine eben üt 
Ourn Pense de Joitj, dio Trägerin des Gral, die audere 
Herzeloyde. Auch diese beiden bilden einen wunderbaren 
Gegensatz, parallel dem von Anfortas und Trevrecent. 

Oure Pense de Joie ist das Vorbild dw fruinmcn Frauen, 
ein Abbild Maria 's, eino Patronin der Nonnen, aber Herze- 
loyde ist eine Gattin und Mutter. Die erste ausserhalb der 
Welt; letztere im Leben selbst. Das Mittelalter pries den 
Stand der Nonnen sehr; man sagte von üinon, dasä sie den 
Engeln glichen ; sie werden alle Töchter und Mütter in 
Christo genannt. Namentlich Hieronymua giebt sich Mühe, 
das Leben der Nonnen auf Kosten der Hausfrauen zu 
preisen. Was haben die Hausfrauen, ruft er ans, nichts 
als Sorge und Pflege! „Bald ist nicht Alles im Haus in 
Ordnimg — und sie hat Aergemiss; bald plagen sie des 
Mannes Launen, der Kinder Sorgen; dann muss sie Gesell- 
schaft haben ; der Mann bringt Genossen zu sich nach 
Haus; wann kann sie Zeit haben an Gott zu denken! 
Freut sie sich der Welt, leidet ihre Seele, thut sie es nicht, 
schilt der Mann." Aber Hieronymus ist ein Maler in'a 
Schwarze — Tv*enn er von Frauen redet — und zeichnet 
itu hell, wenn er Nonnen schildert. Noch keine gute Frau 
hat ihm recht gegeben. Eine Freudenstunde der Liebe im 
Herzen der Frau wiegt die ganze Sebgkoit der Nonne 
auf. Sie weint vielleicht mehr, aber aus Liebe. Und 
was hat denn Werth in der Welt, wenn es nicht atis Liebe 
kommt. 

Wie herrlich ist der Gegensatz zwischen Oure Pense 
de Joie und Hcrzdoydc. Die eine ist von der Freude 
(Joie), die Hausfrau vom Leid genannt. Oure Pense trägt 
den Gral, aber Herzeloyde Bangheit und Schmerz; jene 
bat Niemand verloren, aber Herzeloyde bricht vor Trennung 
das Herz, Oure Pense trägt immerfort den Gral und kann 
dem Anfortas nicht helfen. Trevrecent botet immerfort und 
jener leidet. Die Kirche ist da — aber der Zustand wird 
aiobt besser, Helien kann allein der leidenden und 
weinenden Herzeloyde Kiud. Was üe aus Liebe er- 



duldet, l^ngt die Bettnng hervor, äub eiDem gebroohenan 
Mutterherzen -wird geboren, der allein Änfortas heilen kann, 
— Parcival ist das. Wir werden von ihm hören. 



Die heilige Einfalt. 

liebende Bilder zn stellen , ist eine interessante Mode 
der modernen Gesellschaft. Freilich möchte ich die nicht 
voranstellen, welche dazu dienen, den Glanz der Toilette 
za entfidten, sondern vielmehr jene, welche auffordern, den 
dargeatellton Gedanken aus dem Bild zu errathen. Nur ist 
auch hier nicht blos das Thema zu wählen aus dem banalen 
Scherz des Tagesgesprächs oder den kloinen Ereignissen 
der Theatergeschichte; nicht das Lachen- Kö nnen , sondern 
das Denken iat interessant. Die neue Zeit hat einen leb- 
haften Sinn flir Posse und Karrikatur. Die Rebus sind 
gleichsam die Karrikatur dos Bilderräthsels. Sie sind vom 
iUthetiscbea Standpunkt aus nicht zu empfehlen, denn sie 
lehren schief denken. 

Aber was der Gesellschaft in den lobenden Bildern 
Freude bereitet — stellt die Weltgeschichte in umfassenden 
Mastern dar. Filrsten und Staatsmänner, Völker und Parla- 
mente zeigen Gruppen und Bilder — deren Gedanken zu 
erratben nicht immer leicht genommen werden darf. Shake- 
speare sagt im Prolog zu Heinrich dorn Achten: „Denkt 
ala lebten eie in stolzer Majestät des edlen Spiels Personen; 
denkt sie euch gross und dann den Fall , dann wird 
Niemand lustig sein." Der grosse Dichter hat noch patri- 
archalische Sorge für die Stimmung seiner Zuhörer ; in 
unseren Tagen kommt auch die Rührung ausser Mode. 
Man sieht eben nur die Spieler, nicht das Spiel, mehr die 
Mimen wie da» Gedicht und das nicht blos aul' dem Theater, 



Bondem auch in der Goschiclite. Darum lehrt sie, die bo 
viel lehren will, doch bo wenig. 

Dio alte christliche Zeit hat flir ihi-o Völker tüchtig 
gearbeitet. Sie malte ihre Lehren an die Wände der Kirche, 
g088 sie in Legenden und erfüllte das nationale Lied. Aher 
allerdings ist es ihr gegangen, wie in Byzanz mit dem 
Bilderschmuck der Kuppelkirehon. Aus der Bilderlohre 
wurde der Bilderdienst. Aus der Legende wich der 
Gedanke, während der Cultus der Heiligen wuchs. Auch 
in unserer Literaturgeschichte könnte noch etwas mehr fiir 
das Verständniss der nationalen Dichterwerke und etwas 
weniger für den Götzendienst des Genius geschehen. Es 
lag auch Augustin mehr daran, ein Lehrer zu sein, wie 
ein Heiliger zu heissen. Monumente der Heroen des Geiates 
sind schön , wenn sie Monimente d. h. Mahnungen an uns 
selbst bleiben. 

Ein schönes lebendes Bild stellt die Sage von dem 
Christophorus dar; der Riese, der das Kind durch die 
Welleu trug , ist auch ein Gralsträger , dem der Gral zu 
schwer wird. 

Ein köstliches lebendes Bild sieht man auf dem Raths- 
brunnen in Buttstädt; ein Engel trägt eine Wagschale; 
in der einen Schale sasa ein Kind, in der andern der Teufel 
mit einem Mühlstein- Aber aller Satan und alle Mühlsteine 
wiegen die Seele eines «nschiddigen Kindes nicht auf. — 

Das groBsartige lebende Bild ist nun die Sago vom 
Parcivftl. Name und Dichtung stellen die Lehre vom Reiz 
und vom Sieg der reinen Einfalt dar. 

Gahrauret, der Gatte Herzeloydens, war gefallen, aber 
die tiefe Trauer, welcher das treue Weib verfiel, wurde 
durch die Geburt eines Söhnleins gemildert. Dieses sollte 
nun niemals von Ritterschaft hören. Es sollte nichts von 
der Welt erfahren, in der es so viel Schmerz giebt. Das 
Kind wächst schön und klug, aber in völliger Unwissenheit 
und Unkonntnias heran. In der Einsamkeit von Soltane 
hat Herzeloyde ihr Schloss; das Kind weiss nichts, alä mit 
dem Bogen nach Vöglein schiessen. Aber der Gesang der 
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Vögel erweckt ihm eine unverstandene Wehmuth. Als seine 
Matter die Thränen bemerkt; wird sie auf die Vöglein 
eifersüchtig und lässt sie tödten. Da bat Parcival für sie 
und seine Mutter sah ihr Unrecht ein. Was brach ich? 
spricht sie: Gottes Gebot. Aber was ist Gott? fragt der 
Knabe. Und sie spricht: 

„Er ist lichter denn der Tag, 
Der einst Angesichtes pflag 
Nach der Menschen Angesicht. 

Mit solchem Wissen eilt er hinaus mit dem Gabilot (einem 
leichten Spiess) Hirsche zu treflFen — da sieht er aus dem 
Wald auf einem Pfad Ritter herangesprengt kommen; zum 
ersten Mal hört er Hufschlag. Vor den Rittern in der 
lichten Rüstung Wlt er auf die Knie und spricht: 

„Hilf Gott, du bist wohl hilfereich; 
Nieder warf sich zum Gebet 
Lc fils du Roi Gahmuret. 

Die Ritter erstaimten. Da hört er zum ersten Mal, was 
ein Ritter sei, er sieht zuerst ein Schwert, befühlt zum 
ersten Mal einen Panzer. Der erste der Ritter, ein Fürst, 
sprach: 

„Gott hüte Dein, 
O wäre Deine Schönheit mein; 
Dir hätte Gott genug gegeben, 
Besässest Du Verstand daneben.'' 

Parcival aber kehrt 'heim zur Mutter, bittend, er wolle auch 
bei König Artus Ritter werden. 

Die Mutter dachte klug zu sein ; seine Einfalt in allem, 
was die Welt anginge, werde ihn schon zurückfiihren. Drum 
zieht sie ihm „Narrenkleider" an; ein grobes Sacktuch 
dient zum Kleid und zur Kappe, lederne Strümpfe soll er, 
ein schlechter Gaul ihn tragen. Waffen hatte er nicht 
als seinen Gabilot. Doch giebt die Mutter ihm noch allerlei 
Lehren mit, darunter auch: 

„Will Dich ein grauweiser Mann 
Zucht lehren, wie ein solcher kann; 
So folg' ihm gerne mit der That. 
Und zürn' ihm nicht, das ist mein Rath." 
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So Eieht er fort. Er hat Alles in gutem Glauben an- 
genommen — denkt nicht, dass sein Erscheinen wnnderbar 
sei; was seine Matter sagt und thut, ist gut. Aber der 
Matter kostet sein Weggang da« Leben. Sie kann die 
Trennung nicht ertragen, ihr bricht das Herz. 

Parcival weiss es nicht und zieht wohlgemuth in die 
Feme; er weiss nicht, dass man ilm iUr einen Thoren hiüt; 
er grüBBt Alle, wie die Muttor ihm geheisson. Er wußate 
nichts von Courtoiaie; von Bast geflochten war sein Zaum. 
Mantelsehn Uro brauchte er nicht, ein alter Sattel lag über 
dem armen Ross, das schnell müde ward. Auf dem Weg 
begegnet er dorn Ither von Gahevieas, einem Ritter in 
rothor Rüstung. Der sandte ihn , erstaunt wie Alle , die 
ihn fanden, zu König Artus, um zum Streit einen Kämpen 
au&ufordoru. .Sie staunen dort Alle über Parcivala Schön- 
hoit und den Kontrast, den seine Einfalt bietet. Gut wird 
er aufgenommen, allein, da sich andere Kämpen nicht 
finden, streitet er selbst mit Ither und tiidtet ihn mit seinem 
Qabilot. Doch muss man ihm helfen das Ritterkleid an- 
ziehen. Er selbst kann es noch nicht. Der ihm dabei 
behttlfUch war, die Rüatuug anzulegen, meint, er solle nun 
die Narrenkloidung abthun — doch das will er nicht. „Was 
meine Muttor gab, das soll von mir nicht kommen." Und 
nicht blns das Kleid, auch die ganze Einfalt behiüt er an*, 
er kam zu einer Burg, sie hatte der Thürme viel, aueh 
solche hatte er noch nicht gesehen. Er meinte, es seien 
Bäume, die säe Artus aus. So hoch, meint er, wuchs 
meiner Mutter nicht die Saat, die sie im Walde hat. In 
der Burg wohnte der greise Fürst Gumomanz; dem ver- 
traute er sich au, weil seine Mutter ihm gesagt: „Er solle 
Greisen folgen." 

Da , im Hause des Gurnemanz entwickelt sich die 
Katastrophe, die Parcival bald erfahren muss. Dem er in 
allen Dingen folgt, verdankt er viel. Er lernt zur Kraft, 
die er besitzt, die Kunst. Er wird von ihm als Ri^er ein- 
geübt und der Schüler übertrifft seinen Meister. Dazu giebt 
ihm dieser weise und gute Lehren. Unter anderem ver- 



ist er ihm die kindlichen Reden'voQ seiner Mutter und d 
er nicht viel fragen solle (im sult nit vil gefragen 171. 13), 

Psrcival merkt alles, wa« man ihm sagt, und nimmt 
00 an wie SchildoBamt. Sein Herz bleibt dasselbe, vrean 
aach seine Kunst grögaer wird. Er ist nicht mehr der Thor 
im Thun der Dinge, die alle kannten; aber es bleibt die kind- 
liche Einfalt in allen Dingen , wo Andere seinesgleichen 
straucheln. Es ist eine reine Blüthe von Kraft und Schönheit, 
an die ihm sich offenbart. Grumemanz hätte ihn gern für seine 
Tochter Liaze da behalten, aber den Jilngling treibt es 
hinaus. „Rother Ritter" wird er von seiner Rüstung ge- 
nannt. Er will erst Ritters Preis erfahren, — nicht an 
der ersten kStation seines Heldenlebeiis kann er stehen 
bleiben. Den Schwan treibt es zur Sonne, die ihn anzieht. 

Er kommt nach der Stadt Pelrapeire im Königreich 
Brobarz. Ein feindlich Heer umlagert sie. Die Königin 
wird von dem König Klamide bedroht, der ihre Hand will, 
die sie ihm verweigert, Parcival kommt ihr zu Hülfe. Sie 
ist die schönste aller Frauen; aber er sitzt ihr sturam 
gegenüber, weil Gumemanz ihm das Fragen verwiesen 
hat. Sie tnnss ihn selbst anreden. Er streitet um für sie, 
wie Lohengrin für Elsa von Brabant, und siegt. Auch er 
kämpfte ohne Grausamkeit. Dem Ueberwundenen schenkte 
er das Leben. Die Königin will keines Andern Weib werden, 
als seines, und er ward ilir Gemahl in Liebe ohne Sinnlich- 
keit. Aber bleiben kann er noch nicht bei ihr. Er ist 
immer noch dor Sohn der seiner Mutter gedenkt. Er will 
gehen, wie es ihr in der Einsamkeit ergeht. Er zieht von 
dannen, Conduiramonr (die leitende Liebe) bleibt zurück. 

Es wii-d von seinem Ross der junge Ritter willenlos 
anf unbekanntem Pfad gefilhrt. Sein Herz ist voll Sohn- 
sncht und Wehmuth wie vor ungemeiner That. Er kommt 
nach Munsalvaeselie. „Soll Jemand die Biu-g ersehn , so 
moes es ihm unwissend gcschohn." So war e« bei Parcival; 
er war berufen: er war ernartet. Wir wissen schon, wie 
OS da aussah. Anfortaa war krank, trotz aller Grales Gnade, 
die sich offenbart. Nichte konnte ihn heilen — nur der 
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Diese Simplicität hat die Macht des Glaubens, ien 
Berge versetzen kann, 

Sie kann, was alle Gelehrsamkeit, alle Theologie, alle 
Examina, alles Papstthnm nicht ersetzen können. Legenden 
stellen die Kraft der heiligen Naivität selbst naiv genug 
dar, Eremiten wussten so wenig von der Welt, daas sie die 
Sonnenstrahlen für goldene Drähte hielten und die Kappen 
daran hingen. Und die Kappen Helen nicht herab. £^ii 
Jüngling, sonst so edel, war weltfremd genug, dasa er 
glühendes Eisen nicht kannte und beim Anfassen sich nicht 
verbrannte. Dies geschieht erst, als ein sinnlicher Gedanke 
ihn ergreift. Die heilige Latirin in Irland hat sich glühende 
Kohlen vom Schmied in ihrem Kleide geholt. Es verbrannte 
BO lange niclit, bis ihr eine Schmeichelei des Scluniedes 
gefiel, von dem sie sio nahm. Eulogiua war ein so grosser 
Schmied, „der Kossttisse abschnitt und einsetzte — bis er 
eitel ward." Da verlor er die Kunst. 

Parcival war ein solcher Simplex. Er hatte keine 
Ahnung vom Wesen der Welt. Er wusste nicht einmal, 
daas er ein König seL Die Läebe in ihm war nicht Sinnlich- 
keit. Und das Zeichen der Simplicität ist das Fragen. 
Ihm ist Alles neu. Dim möchte Alles erklärt werden. Er 
ist nicht gleichgültig, aber unerfahren. Er ist wissbegierig, 
und weiss eben so wenig. Die Dummheit macht den Mund 
nicht auf, aber die reine Einfalt in ihrer kindlichen Genialität, 
sie fragt. 

Das Fragen ist an sich nicht die Kraft, sondern nur 
das Zeichen der Einfalt, welche die Wahrheit braucht. 

Anfortas Lst krank, d.i. der Staat ist siech anHoeh- 
muth und Sinnlichkeit. Die Kirche ist krank, an Weltlich- 
keit und Plifiigkeit. Gesund kann sie nur werden — durch 
die Reinheit, welche Gott unvermittelt schauen kann. Die 
Kirche wird nicht gesund von klugem Regiment und. gut 
lateinisch geschriebenen Hirtenbriefen , sondern von dem 
rein kindlichen Glauben, der nicht nach der Sünde 
schielt, sondern in Gottes Augen sieht. Ein Mensch solchen 
Glaubens wird erwartet in Munsalvaesche. 
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Ein Vorbild ist der Brauch vom Pasaithmaiil der Judeo. 
Ee wird von Vieren erzählt die darnn sitzen; der Eine ist 
der Tam, das ißt der reine Simplex, der fragt, wenn er 
den Passshtiach mit eeinen Symbolen sieht: Was ist das? 

Dsm Parcival wird zur Anregung ein Schwert gegeben. 
Origenes sagt: Manna, das bedeutet: was iat das? Wenn 
du das Wort Gottes vorlesen hörst, dann frage deine Lehrer: 
„Was ist das?" ParcivaU Schwerdt deutet auf das Wort 
Gottes, das der Apostel ein Schwert nennt. 

Auf Parcivals Fragen wartet man in Munsalvaeache. 
Dens wird Anfortaa gesund, dann ist der christliche Staat 
von sränetn Siechthum erlöst. Aber wie das? Warum mnsB 
Parcival den Anfortas fragen, was ihm fehlt, um ihn zn 
heilen? Kann das kein Anderer? 

Es kann es kein Anderer, weil Alle wissen, was ihm 
fehlt. Sie wissen Alle von der Sünde an der or 
krankt; sie sind Alle von dem Gift getränkt, das ihn ver- 
wundete. Schreien und weinen können sie Alle, wenn die 
Lanze herumgetragen wird, aber nur weil sie wissen, dass 
sie selber Schuld daran haben. Aber der Parcival soll es 
d&nun thun, weil or der unschuldige und reine Einfältige 
ist. Er weis« nichts von der Sinnlichkeit, die Aniortae 
verleitet, von der Bnhierei mit Orgellasen, er weiss nicht, 
WBi in Schmutz und Unheiligkeit der Welt fallen heisst. 
So wcßig er wussto, was ein Panzer ist, weiss er von giftigen 
Lanzen; er wusste nicht* von Gott — aber noch viel woniger 
vom Bösen. „Wer kommt daher in dem rothen Kleid," 
beisst es im Josaias. Es ist der, welcher zu helfen kommt. 
Parcival ist der rothe £itter; er soll helfen, weil or un- 
schuldig ist. 

Und er fragt nicht. Er will es, und thut es nicht. Er 
ist im Augenblick angekränkelt vom Wissen der Welt. 
OuTDetnaBZ war sein Lehrer in der Weltknnde. Der hatte 
ituu gesagt, it solle nicht so kindisch sein und immer 
fragen. Und muss er ihm denn nicht gehorchen ! Hat seino 
Matter ihm nicht gehoisson, Gi-oisen zu folgen. Er will 
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tragen, er unterläsat es nicht etwa, weil er darum verstände, 
wae da vorgeht; er" ist die reine Einfalt — aber diese selbi 
hindert ihn; in Einfalt will or fragen und in Einfalt schweig) 
er. Er würde fragen, wenn or nicht Gumemanz folgte, 
aber er folgt diesem, weil er die Einfalt ist. Was ihn be- 
fähigt, hindert ihn; was ihn hindert, darin war er berufen, 
Aber es war noch nicht Zeit, daas or vollenden sollte. Die 
kindUche Einfalt sollte erst noch eine gottcskindliche 
werden: Jetzt freilich muaste er noch hinaus und leiden und 
ringen, — aber er wird höher und erprobter; dass ihn die 
Einfalt gehindert hat, durch Einfalt zu heilen, macht ihn 
fähig und würdig, später durch die geläuterte Frage Änfortaa 
zu erlösen. Zur Reue soll das Wissen kommen und zur 
Vollendung die Versöhnung alles dessen, was in Gahmuret'a 
und Herzeloyden's Leben Schmerz und Loid vorschuldet. 
Es werden alle ThrSnen getrocknet aus den Augen derer, 
die er vereint. 

3. Auch der Klosterbruder in Lessings ^Nathan" ist 
ein Abbild jener Simpücitas, von der der Tempelherr ein- 
gestehen muss, dass die Einfalt immer Recht behält. Die 
köstliche Natur derselben hat sich zuweilen noch in Klöster 
und Studierstuben zurückgezogen. An Rittern vom Artus- 
hof wurde sie weniger offenbar. Sie fiel auch wohl dem 
Spott anheim. Voltaire ist ihr wahres Gegenstück, der auch 
immer fragt nach dem, was er nicht versteht. Aber Parcival 
war unwissend in dem, was Voltaire — der mit Pariser 
saurem Wein getränkte — wohl wusste; indess er wosste 
von dem, was Voltaire nicht und niemals vorstand. Mehr 
eine komische volksthümliche Färbung hat die allerliebste 
Erzählung, mit der man sich in der Kirche des Mittelalters 
unterhält. Ein Rittor hat einem Kloster seine Heerden ge- 
raubt. Ein ?klünch wird zu ihm mit der diplomatischen 
Sendung geschickt, zu retten, was er könne. Er kommt 
an und hndet an dem Tisch, zu dem er geladen war, die 
Lämmer sclion gebraten, um welcher willen man ihn ge- 
sandt hatte. Und es war ausserordentlich, was er ass. Er 
schien gar nicht satt zu werden. Der Rittor erstaunte über 



»einen Hunger, aber jener gute Klosterbruder sprach: Ich 
thuB nur was mir befohlen iat; ich soll retten für daa 
Kloster, was ich kann. 

Abbilder vom Parcival erscheinen in Märehen und Sagen 
nicht selten in verzerrter Gestalt. Jener Königasohn bildet 
ihn ab, sans peur et Bans reproche, der Holden und Riesen 
überwand und zuletzt auch das verzauberte Schloss mit der 
Jungfrau erlöste. 

Kin komischer Parcival ist der Jüngling, welcher wog- 
zog Gruseln zu lernen — imd dabei grosse Tliaten ver- 
übte. 

Die Märchen lieben Darstellungen von sogenannten 
Dummen, die aber raehr leisten wie die andern Brüder, 
welche pfiffig sind. Wir voraparen uns deren Betrachtung 
auf ein anderes Mal. Es ist allerdings schade, dass das 
Märchen sie öfters enthält, als das wirkliche Leben. Frei- 
lich mehr verändert ist darin die Gestalt des Heiden nicht, 
als in Richard Wagnora Dramen. Wir wollen daa nächste 
Mal mit diesem Örabritter der Oper einen Tumiergang 
wagen. 



R. Wagner's Bühnenweihfestspiel : 

„Parcival.'* 



Secundille hiesa die heidnische Königin, die ungemeine 
Reichthümer besass. Sie stellte daa heidnische GlUck vor. 
das durch magische Kunst verliehen wurde. Ihr Name 
kommt von dem Wort »ecundus her, was vom Weltglücke 
gebraucht ward, daher sich der historische Faust im 16. Jahr- 
hundert „Secuudufl" nannte. 

„Mancher Strom in ihrem I^nd trug statt Sand unil 
Kiesel edle Steine, Oebirgo hatte sie nicht kleine von 
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Iftntrem G^oldgesteine drin," so erzählt Wolfnuu. Aber sie 
hatte auch wunderbar gestaltete JleiuchenkiDder und zwar Ge- 
echwiater, die seheokto sie, alti sie von ihm borte, dem Könige 
Antbrtas, und zwar ein Weib daa den Namen Kundrie de 
la forciere trug und eiueu Manu Malkreature benannt. Sie 
sehen seitsam aus. In Tribaiibot, „an dum wazzer Qanjas" 
(Ganges) sind soichw Lente mehr zu finden. Es ruht dae 
auf alten sagenhaften Berichten, welche Plinius und Andere 
(Strabo) aus dem Megasthenes entlehnten, welcher in Pali- 
bothra, das ist Tribaiibot (indisch: Fataliputra) Oiesandter 
gewesen war. Diese Berichte sind nicht eriunden, sondern 
dem BotacJiiifter Alexanders von den Brahmanen mitgothcilt, 
welche über die niedrigste Kaste, die Sudras, solche bild- 
liche Scbildoningen gaben. Ana ihrem tief gewurzelten 
Kaatenhnss flössen die Oemälde dieser Leute, als barbarisch 
mit eisernen Zähnen, starren Haaren, rauher Stimme, schreck- 
lichen Nägeln, grüaslich zum Ansehen. Andere haben Ohren, 
so lang, um darauf zu schlafen, steife Haare, auch wohl 
keine Naae und weit hervorstehende Lippen. 

So schildert nun auch neckisch genug Wolfram die 
beiden Geschwister. Der Name des Mannes „Malkreature" 
zeigt das schon an. Er trug Hauzähne links und rechts, 
das Haar wie Igelsborsten , scharf wie Qlas. Bei der 
Schilderung von Kundrie, der Schwester, hält er sich länger 
auf. Von ihr sagt er: Die Nase schien erborgt vom 
Hunde und ragten weit, wie beim Bruder, zwei Eberzähne 
aus ihrem Munde. Sie hatte Ohren wie ein Bär. Die 
Hand war ähnlich eines Aflen Hand, die Nägel glänzten 
nicht. 



Aber wenn auch Malkreature und Kundrie sich ähnlich 
waren an ihrem Leih, so doch nicht an ihrer Seele. Mfd 
kreatur war von Anfortas an die Kokette Orgellufie ge- 
schenkt worden, in deren Dienst er seine Bosheit behielt 
und Kundrie vnirde, denn das ist auch ihre sprachliche 
Deutung „Künderia" Botin des Gral, in dessen GwM aie 
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lebte. Sie brachte nn Artus Hofe den Bann über J 
ab«r 810 verkündete ihm auch später diis Heil. Sie pflegte 
Siguoe mit Speise vom Gral. Sie war nicht schöner ge- 
worden, als sie älter ward, aber sie reitot mit Pareival zum 
letzten Sieg nach Munsalvaesche. Das Geschwisterpaar soll 
eben offenbar machen, dass nicht die Gestalt, sondern das 
Herz adelt. Kundrie war eine edle Botin, weil sie in 
Mnofiolvaesclie blieb, und Malkreatur blieb der btise Bube, 
weil er in Orgelhisons Diensten (in Klinacbors Hause) war. 

Wio schön und klar ist dieser Sinn! 

Aber in Ricliard Wagners Buhnen weihfestspiel ist davon 
nicbte zu spüren. Kundrie ist zuerst ziemlich sinnlos und 
dann verwandelt sie sich in Orgollnaen; reizend schön bt 
üe plötzlich in Klinacbors Haus, und will Parcival verfuhren, 
wa« nicht gelingt. 

Sie heisst freilich dort auch Kundrie — aber Wesen, 
Gedanke, Lehre ist alles zerstört, und zwar ohne Grund. 
Warum konnte Orgeil uso nicht bleiben ao wie sie bei 
Wolfram ist ! Wozu die märchenhafte Verwandlung ! Warum 
das Kundrie nehmen, was ilir die Dichtung gab -~ in 
bässlichero Körper ein wunderbar treues Herz ! 

In dem dichterischen Werke Wolframs steht sich in 
Bcbönem Organismus mehrfach oin Geschwisterpaar gegen- 
über mit doppelter Aufgabe, um die verschiedenen Be- 
wegungen des Lebens abzubilden. Ich habe schon früher 
TeTBOcht zu zeigen, wie Ourepense de Joie und Herzelojde, 
Kwei Schwestern, die eine die Nonne, die andere die Mutter 
darstellt; die eine waltet im Gral, die andere im Haus; die 
eine lebt in der Kirche, die andere stirbt aus Liebe. Ebenso 
stehen die Brüder gegenüber: Anfortaa hat einen Bruder 
Trevrecont. Er ist der Ritter; der Bruder der Klausner; 
er der König, dieser der Asket; er regiert, dieser betet. 
Der König ist der kranke Klaat, und der andere dje Kloster- 
tbeologie. Ouropense und Trevrecont leiden nicht, können 
auch nicht heilen. Anfortas und Herzeloyde müssen leiden 
— freilich auch durch ihre Schuld und beide doch um irre- 
gegangener Liebe willen. 
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Auch diesen orgaoUcbeQ Godaiiken zerstürt Richard 
Wagner, Er vormisclit TrovTecent mit Gumemanz grade 
wie er Kimdrie mit Orgellusen vertauechtf und doch sind ob 
ganz entgegenstehende Gedanken, die darin erscheinen. 
Oumemanz bat gar nichts mit dem Gral zu thun. Ja, er 
ist dae Gogentheil desselLon geworden. Er ist der Lehrer 
Parcivals in der Weltkiuiat, die zur Heiluug des kranken 
Königs gar nicht» vermag. Er ist dit« moralische Ursache, 
dasB Parcival nicht fragt — imd nun verwechseh ihn R. W, 
mit Tre\Teceut, dem Klausner, der sich aus Schmerz über 
den kranken Staat aus der Welt zurückgezogen und nach- 
her der Lehrer von Parcival in joner Weisheit wird, die 
der von Gumenuuiz gerade eutgegengesetzt ist. 

Man kann schon aus der Behandlung von Kundrie und 
Trovrecont erkennen, dass es R. W. nicht daran lag, der 
Ldee des Parcival Wolframs luid der alten Sago überhaupt 
gerecht zu werden. Es ist ein romantisches Zanberspiel, 
was Wagner geschaffen, das sich die Farben und Namen 
uifi dem alten Werke leiht, so weit sie auf der Bühne 
Effect machen. Das Spiol ist für die Bühne und fiir die 
Musik geschiieben. Die Legende vom Parcival selbat zieht 
ee herab und entkleidet sie ihrer tiefsten Lehren; wie wenn 
ein Mädchen aus einem duftenden Kirchgarten hier und da 
eine Blume abreisst, um einen Kranz für die Statue einer 
Venus zu pflücken, — so ungeftilu* nimmt sich das Bühnen- 
weihfestspiel aus. Die Poesie des Heiligen und Wahrhaften 
im Menschenherzen wird entweiht, um der Bülmenkunst zu 
blendendon Effekton zu dienen. 

Aufortas hat die Idee des krauken Staates, welche er 
auch im Leid noch kraftvoll ilarstellt, bei Wagner völlig 
verloren. 

Sein Vater heisat bei W. nicht Frimutel, sondern Titurel, 
er wird nicht mehr durch die Frage heil, soudem durch 
einea Parcival, dem Klin-schor den Speer cntroisst. Die 
Heilung geschieht vor dem Sarge Titurcls, der doch gar 
nicht gestorben bt. Änfortas benimmt sich nidit, wie bei 
Wolfram, in majestätischer Geduld, aondora wie ein Fieber- 
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mit wahnsinnigen Phantasien. Mit einem „Schrein" 
nnd mit „Schiisaelsuhwenken" wird magiacher Zauber ge- 
tncbc-n. Es iüt keine Spur mo)ir von dorn Oedankon, den 
Parcivals Frage verschliosst. Die Hauptsache aind pracht- 
volle Coidisiten, Aufzüge, „düstere Beleuchtung,'" und dasa 
xatetzt der (rral glüht. Da nun der Oral die heilige 
Speise und das Sacrament selbst ist, so kann man ermeEiaeu, 
wie einpm das Ht-rz pocht, wenn man Gral und Abend- 
mahl, und das pvaugeliatihe Wort und •Sacrament zu einem 
theatroUschen Spiel missbraucht sieht. 

Gewiss wird man in Bayreuth, und wo man den „Par- 
fiTal" sonst auffuhren wird , alle Pracht aufbieten, um die 
„blendenden Lichtstrahlen auf der Schale" darzustellen, 
wenn Anfortas den Gral schwenkt, der eine „antike Cryatail- 
Bchale" sein soll, und wenn dann Knabenstimmen die Worte 



„Nehmet bin moiD Blut 
Um uDeerci Liebe willen; 
Nehmet hin meinen Leih 
Auf (l88B ihr mein gedenkt." 

Aber e« wird hoffentlich das Gewissen Vieler erregen, 
sie auf dem Theater zu vernehmen und das als Bühnen- 
effekt verwendet zu sehen — was das Heil nicht blos des 
Anforta«, sondern aller Menschenkinder darstellt. Ich will 
gar nicht davon reden, dass auch dies dem Gedichte Wol- 
franiB io keiner Weise entspricht. 

Denn auch was Anfortaa spricht ist, voller Misa- 
verständniss. Er ist nicht zu seinem Amt verdammt, 
er leidet nur im Amt. Er ist nicht der einzige Sünder 
unter allen . sonst hätten ihn alle heilen können. Er ver- 
liert sich in dem Gedanken, den erst R. Wagner hinein 
loiacht und der aus der Mythe entlehnt ist, dass der Speer, 
der verwundet , auch heilen müese , wodurch Parcivals 
H^ung an sich verloren geht. Denn es kommt bei R. W. 
nur auf den Speer, nicht auf den Mann an. Wir streiten 
noch nicht mit ihm über den Namen Parcival. Wir kommen 
darauf zurück. Aber über die Verzerrung dieses Helden, 
10» 



des Bcfaönaten Charaktere dea ganzen Mittelalters, klagen 
wir. Zwar wird von iiim eine Weißsagung erdichtet : 
„Durch Mitleid wissend — der arme Thor, — Harre sein, 
— Den ich erkor" — aber „der reine Thor" weiss im 
Festapiol gar nicht, warum er nicht gefragt hat. Es wird 
ihm Torgc Worten, das» er nicht weiss, was er gesehen hat. 
Nun, wenn er ca gewusst hätte, brauchte er nicht zu fragen 
- imd wäre auch nicht der „reine Thor" gewesen. Man 
begreift ferner nicht, was Parcival hätte thim müsBOn, als 
er zum ersten Mal das „Gralschwenken" gesehen, da doch 
nur die Lanze heilen soll. Köstlicb ist es im Wolfram 
geschildert , wie Parcival nach dem Gralsbergo geleitet 
wird. Bei Richard Wagner kommt er zu dem Ritter und 
zu Kundrie, als er einen Schwan schiesst. Aber was soll 
dieser Scliwan hier: Scliwanrittor sind alle Gralsritter, Es 
sind eben Ritter im weissen Kleid von der Höhe. Nun 
denke man sich den Schwan von einem Pfeil getroffen, 
sterbend, als ob es ein Rebhuhn wäre, das ein Sonntags- 
jäger erlegt. 

Der „reine Thor" als Parcival bei Wagner ist nur 
eine Gliederpuppe, weil er sich als solche in Kljnschors 
Haus von Mädchen nicht bethoren läset, die um ihn wie 
in einem Harem umherspringen; es bleibt die Lanze, die 
Klinschor hat und die den von ihr Verwundeten heilen soll, 
über Parcival hangen, worauf er sie erfasst. 

Es ist wenig übrig geblieben von dem, was die Sage 
des Mittelalters bietet, und das, was blieb, gehört der 
Decoration an. 

Man kann allerdings dem Componisten, und einem 
Wagner gewiss nicht verbieten, ein selbst ständiges Text- 
buch zn eomponiren; aber warum nennt er es Parcival? 

Es stand ihm ja frei, die wenigen Personen, die darin 
agiren, mit andern Namen zn nennen! 

Nun ruft er doch für jeden, der Wolfram kennt, di© 
schmerzliche Erinnerung auf, und zwar trotz aller Musik, 
was aus Parcival bei ihm geworden ist — oder er verwirrt 
und verzerrt dem, der das grosso Gedicht nicht kennt. 



Gedanken vSUig. — Da« Biltmenweihfestapiel als aelbat- 
ständiges Drama zu kritisiren, war niclit völlig meine Auf- 
gabe. Denn, so meisterhaft es aucli gearbeitet sei: es kann 
doch nur das Auge unterstützen, während das Ohr an der 
Musik sich sättigt; es ist doch nur ein Zaubermärchon, das 
mit christUchen Ideen ebenso verkehrt, wie der Wagnerische 
„Tumhäuser" mit Venuskünsten. Es will nicht etwa ein 
geistliches Drama in neuer Form sein, — kein modemisirtes 
Osterpaseionsspiel : nein, es liegt ihm mehr am Spiol, wie 
am Wort ; die geistlichen Reden ahmen Goethe's Faust 
nach; mit dieser Theologie lässt sich vor Posaun enstössen, 
O lockenläuten, Gralaglüheu nicht viel disputireu. 

Die sonderbarste Rede ist jedenfalls die Klinschor's, 
p. 30, 31, ab er eben in finsteres Brüten versinkt: 
,Fun;litbare Nolhl 
So lacht DUQ dsr Teufel mem.« 
(Aber ist denn nicht Klinschor, Lucifer, der Teufel selbst!) 
nD&as ich piost nach dem Heili^n rang!" 
„Hüte Dichl 
Hohn imd Verachtung bÜBste schoD Einer, 
Der Stolze starb in Heiligkeit, 
Der einst mich tod sich stieas; 
Sein Stamm verfiel mir — UnerläsL" 
Dieser Eine kann doch nur Christus sein. Den hat eben 
nur der Teufel versucht, und nun sagt dieser selbst, weil 
Ktindrie lacht: „So lacht der Teufel mein." 

Ob wohl der Teufel Christus einen „Stolzen" genannt 
haben wird! — Hr. v. Wolzogen glaubte zwar eine andre 
Deatung für das Folgende verthoidigen zu können. 

Denn stolz war er selber und an der Demuth Christi 
scheiterte er. 

Er wollte ihn ja stob machen, als er ihm die Herrlich- 
keit der Welt anbot. 

Klinschor meint: „Hass und Verachtung bilsste er," 
weil Christus ihm nicht folgte; dass konnte aber Klinschor 
nicht mehr sagen — während er die Burg Munsalvaesche 
kennt! In den Zeiten der Gralsritter konnte er doch von 
einer Verachtung nicht mehr reden. Noch seltsamer ist es, 
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I KÜnBchor ah Strafe iUr ChriBtus, weil er ifan von sich 
Btie^j», annimmt: „Sein Stamm verfiel mir, unerlöst.' 
Er meint damit die Juden, und dasa Richard Wagner sie 
aUß „do8 Teufela" hält, will ich acbon glauben, aber KÜn- 
8chur muHSte doch wisssn, dase Christus sein Volk erlösen 
will und wird, gerade darum, weil er ihm nicht gefolgt. 
Dass das Textbuch als solches immerhin ein nicht ge- 
wöhnliches ist, musB man sagen; es ist oben die Dichtung 
eines Märchens, an welchem die wunderlicliston Sprach- 
formen 80 hängen , wie die Strohhalmen an Aschenbrödels 
Kopf. 

Wir wollen einige nennen: 

„Im kehrten sehreniler die Schmerzen nur znrüclc;" 
„Den freislicben Knaben fiiruliten nie nllu." 

Parcival wird von dem sogenannten Gurnemanz die Thür 

gewiesen mit den Worten: 

„Dort hinaos, Deinem Wege bu! 

Diich rSth Dir Ournemani: 

Lbhs Dn hier künftig die Sulmüne in Ruh' 

Ub<1 Huche Du Günser. die tianB!' 



„Hie 



r doa Tosen, Waffen, wilde Rüfe,- 



„Wie Jiur MjHier nie steigen 

Die bethrirten Eigeaboldn, 

Znin Sdiiila ihres wilden Geteofels." 



Ich will eine kurze persönliche Bomerkung dazu machen. 

DasB ich kein Mit^ed irgend einer musikalischen Partei 
hin, ist offenbar, 

BasB ich keinen Grund habe, ein Gegner Wagner'- 
acher Musik zu sein, versteht sich von selbst. Ich höre 
jetzt zu wenig und habe niemals l'Veude am Parteimannen- 
tbnm gehabt. Dass ich musikalische Recensionen schrieb, 
ist sehr lange her — und sie waren alte sehr fi-iedlich. 
Uehfjrdies ist ja die Musik zu „Parcival" überbanpt noch 
nicht bekannt gegeben. 

Aaewrdem verbinden midi poTBÖnliche Beeiehungen, 
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die ich nicht vergessen will, mit Kreisen, denen Richard 
Wagner nahe stand. Die Stunden meines Aufenthalts in 
Altenburg und Weimar werden mir immer eine reizende 
Episode bleiben. 

Von einer persönlichen Animosität, an die man jetzt 
sogleich denkt, wenn man keinen Beifall erhielt, kann also 
nicht die Rede sein. 

Soll man aber ohne dieselbe nicht abweichende Mein- 
ungen haben können! 

Ich gönne dem dahingegangenen Meister seine musi- 
kalischen Triumphe — aber ich möchte die Lorbeeren auch 
nicht von. des Dichters Wolfram Haupt gerissen sehen. 

Wir wollen der Literatur Tempel nicht zu Hütern von 
Textbüchern sinken sehen — wenn die Opernhäuser in der 
Gluth der Festspiele strahlen. 

Parcival von Wolfram von Eschenbach soll seine stille 
Ehre behalten, auch wenn Tausende von Kunstkennern 
Hörer Richard Wagners sind. 

Goethe sagte einmal bei Gelegenheit, als der Chirurgus 
seinem Vater das Seifenbecken in den Busen goss, weil er 
über die Declamation von Wolfgangs Schwester erschrocken 
war: „So pflegen Kinder und Volk das Erhabene in ein 
Spiel, ja in eine Posse zu verwandeln und wie sollten sie 
auch sonst im Standes sein, es auszuhalten und zu ortragen,** 
(Wahrheit und Dichtung, Cap. 2, Schluss.) 

Das Erhabene mag immerhin in ein Spiel verwandelt 
werden, aber es muss ein aufrichtiger Spiegel sein. Die 
Sonne ist noch immer schön, auch wenn sie sich zur Thau- 
tropfenperle herablässt. 




Barlaam und Josaphat. 



Aus der EntwicklungsgoBchichto Buddba's wird folgendes 
erzählt: Dom Boddhisattwa lieaaen die Götter, als «irnach 
dem Park fulir, einen Engel als einen steinalten, zahnlosen, 
greisen, gekrümmten und gebeugtcnMann erscheinen, wolclier 
mit einem Stock in der Hand wackebid mühsam sich weiter- 
Bchleppte. Der Prinz fragte seinen Wagenlenker: „Was 
ist das fiir ein Mann , dessen Hauptlmar so ganz anders 
aussieht als anderor Monachen? „Hoheit!" antwortete Chanda, 
„das ist ein Oreia, von der Last des Alters gebeugt und der 
Kraft und Lebenslust beraubt, der nicht mein- im Stande 
ist zu arbeiten und auf' diese Weise sein trauriges Dasein 
trägt." Der Prinz: „Ist dies Eigenthüinlichkeit seines Ge- 
schlechtes oder ist es daa Loos jedes Menschen so zu werden?" 
Chanda antwortete: „Jeder Mensch wird durch das Älter in 
diesen Zustand versetzt." Da rief der Prinz aus: „Weho 
und aber Wehe, dass der Mensch geboren wird, wenn ein 
jeder solches Alter zu erwarten hat," und kelirte sogleich 
betrübt nach Haus zurück. 

Eines anderen Tages, als der Prinz wieder in den Park 
gefahren war, traf sein Blick einen Kranken. Es entstand 
ein ähnliches Gespräch und er kehrte noch betrübter zurück. 

Bei seiner dritten Ausfahrt traf er eine Leiche. Die 
Götter hatten auch dies bewirkt. Die Aufklärung machtd 
denselben Eindruck. 
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Diese Geschichte kehrt in allen Nachrichten Über das 
Leben Buddha'a wieder. Kern (Gesch. des Budrlhisinus 
ed. Jacobi 1 . 49) hat bei seinen Auszügen weder den Kranken, 
Doch den Leichnam so grässlieh geschildert , . wie es die 
Quellen selbst thiui, die er benutzt. Diese Abschwttchung 
liegt nicht in der Tendenz der Erzählung; sie will das 
Schauderhafte auf das höchste abgebildet haben. Der Kranke 
wird in singhalesischen Nachrichten als ein Aussätziger 
voller Schwären geschildert, von grässliehem Anblick. Der 
Todte, dem der Prinz begegnet, wird in FäuJniss geschildert; 
Würmer kriechen aus ihm heraus. Im Laiita vistara kann 
der Erzähler nicht Worte genug über die Hässlichkeit und 
Vorfallenlieit des Greises malen. Der Kranke wird ab- 
gebildet als in Fieberhitze — abgemagert, von seinem eigenen 
Unflat beschmutzt, ohne Hülfe, ohne Zufluchtsort, athemlos. 
Bei dem Todten werden mehr die Schmerzen, die Ver- 
zweiflung, die Klagen der Trauernden emporgehoben. 

Es wird alles aufgeboten was sieh an Hilsslichkeit und 
Vorfall am Menschen offenbaren mag, um den Eindruck zu 
vergrüssem, den der Anblick menscldicher Leiden auf den 
Boddhisattwa machen soll. Hardy (Manual ed. 1880 p. 157) 
erinnert an eine französische Anekdote, wonach ein Bischof 
dem Dauphin auf seine Frage, ob Könige auch sterben? 
geantwortet habe: Einige Male, und nennt den Geistlichen 
minder honest als den Wagenlenker. Hardy hat Unrecht, 
denn abgesehen davon, dass die Antwort des Uischüfs einen 
geistlichen Sinn haben konnte — wusste denn der Wagen- 
lenker nicht, dass es schöne Greise, henliche Kranke und 
Beiige Sterbende gab! — aber tue Schilderung, welche die 
Legenden geben, gehörte zu ilirer Tendenz. Den Contrast 
dee menschlichen Leidens hervorzuheben lag in der buddhisti- 
schen Predigt. Deswegen durfte diese Geschichte nicht 
fSeUen. Sie gehört zu den bedeutungsvollaten Momentender 
Legende Buddha 's. Es ist seltsam, dass gute Kenner der 
Sprachen, in welchen diese geschrieben ist, dies nicht ver- 
standen haben. Sie ist das drastische Bild des Ausgangs- 
punkte« der gesammten Lehre, daher auch ein wichtiger 
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UntflTBciirääaiigBpunkt . Sie gehört dor buddhischen Lehr- 
entwicklimg an sich an; einen ähnlichen Grund aus der 
Welt auszuscheiden und in das Eremitenthum zu gehen — 

1 kein chriBtÜcher Asket gehabt haben, Dass Christus 
Hätzige sah, trieb ihn niclit in die Wüste, sondern in 
t LeLen. Wenn Menschen sterben, spricht Paulus der 
Apostel in seinem Namen: Leben wir, so loben wir dem 
Ilorm, sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Der be- 
kannte Eremit Paulus ging nicht in seine Wüstenstille, weil 
die Menschen krank waren, sondern weil sie Sünder waren. 

Wenn daher eine völlig ähnliche Geschichte in dem 
bekannten christlichen Roman „ Barlaam und Josaphat " 
(Joasaph) vorkommt, so kann sie nur, viic schon seit 
einiger Zeit bemerkt worden ist, aus buddhistischen Nach- 
richten entnommen sein. 

Auch hier ist der Prinz zweien Männern begegnet, von 
denen der Eine aussätzig, der andere blind war- Bei diesem 
Anblick von unangenehmem Gefühl ergriffen, firagt er: 
„Was sind das für Leute und woher ihr widerlich Ans- 
selm?" Man sagt ihm: „es sind Erankheiton des Menschen, 
von denen sie bei verdorbener Beschaffenheit ihres Grundstoffes 
und durch die bösen Säfle ihres Körpers befallen zu werden 
pflegen." Hiorauferwiderte der Prinz: „Werden alle Menschen 
davon befallen?" Jene entgegneten : „Nicht alle, sndem die 
deren Gesundheit durch den schlechten Zustand ihrer Säfte 
zerstört wird." Nach weiterem Gespräch liess der Prinz 
ab zu fragen, jedoch that das, was er gesehen, ihm im 
innersten Herzen weh und die Gestalt seines Angesichts 
veränderte sich — durch diesen unerwarteten Vorfall. — 
Da er aber nach nicht langer Zeit wiederum einmal 
ausging, begegnete er einem hochbetagten Greis mit runz- 
lichera Angesicht, schlotternden Beinen, gebücktem Gango, 
sehneeweisBou Haaren, ganz oline Zähne und mit stotternder 
Sprache, eine Schilderung, die man fast wörtlich in den 
Legenden Buddhas wiodortindet, so zumal wie sie bei Hardy 
(p. 107) erscheint; „On bis way he saw a decrepid old 
man, with brokeu tooth, grey locka and a form bending 



towArd the ground, liis tremblmg stepa supported hy a 
Btaff," Im Lalilavistara wird er „cliauve et couvort de 
ridea" geschildert (bei Foucaux p. 183). Ich stelle in der 
Vcrgleichung von Barlaam und Joaapliat mit der buddhieti- 
scben Legende diese Nae brich ton vuran — weil sie un- 
zweifelbal't beweisi/n, dass die Buddhalogende das Original 
sei — nicht umgekelirt — luid dadurch auch eine Critik 
nicht bloH der anderen Parallelen, tsondcm zumal auch des 
UnterHchieda filr weitere Betrachtung fruchtbar wird. 

Das Büchlein bekommt dadurch eine enorme Bedeutung 
nicht bloB fdr die cliriatlicha Apologetik, wie sie im Orient ge- 
übt ward, sondern fllr die buddhistische Ueberlieferung selbst. 

Man kann ia der That Barlaam und Josapb&t eine 
Lcbensgeschiehto Buddha 's nennen — welche mit clirist- 
lichem Stoff erfiillt ist. Das Heidniaclie ist nur ins Christ- 
liche überaetzt. Die buddhistische Asketenlehre ist durch 
die christliche Kirche emetzt. Die Umwandlung ersti-eckt 
sich bis in die Namen — nur glaube ich, kann man das 
Umgewandelte Überall im Hintorgrimde erkennen. Die Ein- 
leitung zu jenen Ausfahrten des Prinzen ist nun im Balaam 
folgende. Ein König A b n e r ( '^/(ni'ijp, A b e n n e r) in 
Indien, gross, tapfer , schön und stolx , hatte keine Kinder, 
WH» ihn betrübte, „Denn da er der Nachkommenschaft be- 
raubt war, machte es ihm viel Sorge, auf welche Weise er 
wohl von diesem Kummer befreit und Vater von Kindern 
genannt werden könnte, ein Wunsch, der von den meisten 
Menschen mit der grösaten Sehnsucht gehegt wird." 

Dieser Umstand wird in der Legende von Buddha, wie 
sie jetzt vorliegt, um des mystischen Geburtsbei-ichts willen 
nickt Busdrücklich vom Vater des yakyainuni erzählt. 
Nur dass seine Mutter vorher kein Kind gehabt hat, wird 
betont. Aber von den Vorfahren des Buddha wird in der 
Legende mehrfacb berichtet . dass die Eltern keine Kinder 
hatten. Im „Weisen und der Thor" wii-d von dem Rönig 
Schingto mino gesprochen, „der zwar 100000 Städte, 
10000 hohe Beamte und 20000 Gemabtimien hatte, dessen 
ungeachtet aber keinen einzigen Sohn, worUbcr er eehr 
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iniaBvorgnügl war und bei dem traurigen Gedanken keinen 
Thronerben zu haben von grossem Kammer niedergedrückt 
allen Göttern und Schutzgeistem Opfer darbrachte, worauf 
seine Hauptgemahlin einen Sohn hatte. Von diesem sagte 
nun Buddha: „Der grosse König Jon er Zeitperiode ist mein 
Vater, die Mutter jenes Prinzen — ist nun die meine — 
und der spätgebome Sohn bin ich," 

Dasselbe wiederholte sich in anderer massloser Ver- 
gangenheit. Es war ein König Mali fisch ukuli, der 500 Qe- 
mahUnnen hatte, aber keinen Sohn. Das machte dem König 
„viel Sorgon, Kummer und verBchlossenen Gram," aber 
durch eine Arznei vom Himmel eingegeben, gewaim er 
einen Erben und Buddha sprach: Der König Mah&schukuli, 
das ist nun mein Vater, seine Hauptgemahlin meine Mutter, 
und der Kronprinz, das bin ich. — Dasselbe wird von einem 
uralten Bralimanen Njagrota erzählt. Er hatte lange kein 
Kind und beklagte das sehr. Er brachte Opfer imd Ge- 
bete an alle Götter. Endlich nach zwölf Jahren hatte er 
einen Sohn Dschinpa tsch'enpo, der Wunderbares erlebte ^ 
und Buddha, der die Geschichte erzählt, spricht: Jener 
Njagrota ist nun mein Vater; seine Frau meine Mutter und 
der nacbgebome Sohn Dschinpa tsch'enpo bin ich selbst. 

In ähnlicher Weise wird von einem König Rimpotscha- 
gotscba berichtet, der, obschon er 500 Gemahlinnen hatte, 
keinen Sohn bekam. Er brachte Opfer an Sonne und Mond. 
Ee half ihm viele Jahre nichts. Er klagte sehr darüber. 
„Da ich keinen eigenen Sohn habe, so wird, wenn einmal 
mein Leben ein Ende nimmt, keiner der Vasallenfürstcn 
den Andern gehorchen, Alles wird in Anarcliie gerathen 
und mein Land und Volk unglücklich werden." Während 
er nun einmal in solche Gedanken vertieft, die Kinnlade 
mit der Hand stützend da sass, empfing er eine gute Bot- 
schaft, in deren Folge er einen Sohn bekam, der nach 
manchen Schicksalen sein Erbe war; von diesem sagt nun 
wieder Buddha: Jener König ist nun in jetziger Zeitperiode 
mein Vater. Seine Gemahlin bt meine Mutter. Der Prinz 
Gedon bin ich selbst. 
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Diese Erzählungen Buddha's aus längst vergangenen 
Kaipaks sind wie Abspiegelungen aeines eigenen legenda- 
rischen Lebens. Der ÜniBtand, dasB Eönig Abner keinen 
Sohn hat und darum betrübt ist, stammt trotz bibliacher 
Vorbilder aus einer buddhistischen Legende, in der auch 
der Vater Qakjamunis in derselben Weise einen Sohn lang 
entbehrte und erwartete. 

In Barlaam heisat es ferner: „Dem König wurde ein 
ganz besonderes wohlgebildetes Knäblein geboren, das schon 
durch seine Schönheit die Zukunft erkundete, denn man 
sagte allgemein, das» noch in'emals und nirgends ebi so 
liebliches und anmuthiges Kind dagewesen wäre." Das ist 
freilich sehr nilchtern gegen die excessive Schilderung seiner 
Schönheit Buddha's im Lalitavistara, wo die Anmuth jedes 
Oliedes her\'orgehoben wird. 

„Am Geburtäfest seines Sohnes versammelte der König 
ungefähr 50 auserwählte Männer, die sich mit der Stern- 
kunde der Holden beschäfl igten. Diese also rief der König 
ganz nahe zu sich heran und befahl einem Jeden anzusagen 
— was das Schicksal des ihm geborenen Sohnes sein werde." 
In den Legenden von Buddha heisst es fast wörtlich ebenso, 
„dass fünf Tage nach der Geburt von Bodhisattva ein 
grosses Fest zum Zweck seines Namengebfms angeordnet 
ward — und 108 Brahmdnen wurden eingeladen, und der 
Kßnig gab ihnen ein GastmalJ. Nachdem sie gespeist 
hatten, bat sie ^'uddodhana, der Vater, ihn zu unterrichten, 
welches das Geschick seines Sohnes sein werde." Dass ea 
ffinf Tage nach der Geburt war, liesa der christliche Autor 
weg. Wenn er 50 Astronomen hat, so entspricht dies den 
500 Brahmanen, welche in der Lalitavistara zu dem 
Vater kommen, um fiir seinen Sohn zu weissagen. Uebrigena 
heisst es im Barlaam „ungefähr 50," so dass etwa 54 als die 
Hälfte von 108 gedacht sein kann, weil, wie wir noch 
sehen werden — die Vier in den Geschichten Buddha's 
eine Hauptrolle spielt (4 X 27 = 108; 2x27 = 54). 

Im Barlaam wird fortgefahren: „Nach langer Erwägung 
sprechen sie dahin sich ans, dass er gross an Köicb- 




iiana und Macht aeiu und allo Herrscher vor ihm über- 
ragen werde. Einer Jer Sterndeuter jedoth , der Aus- 
gezeichnetste aller, die dort versammelt waren, äusserte sich 
folgender Massen: „Wie der Laut' der Sterne mich lehrt, 
o König, so wird der Ruhm des Dir jetzt geborenen Sohnes 
nicht in Deinem Reich seine Stelle linden, sondern in einem 
andern, bessern und unvergleichlich erhabeneren. Ich glaube 
aber auch, dass er sich der von Dir verfolgten Religion 
zuwenden und nach meinem DafUrhalten sein Ziel und 
seine Hoffiiung nicht verfehlen werde." 

Nach den südlichen buddhistischen Berichten sagen 
auch die acht vornehmsten Brahmanen aus, dass das Rind 
des Königs ^'uddhndhaua „werde ein Qakra vartin ein Welt- 
beherrscher werden und ergingen sieh über die Herrlichkeit 
seiner Monarchie." Einer aber (Kaflndinya) erkannte die 
Kennzeichen eines ßuddha am Körper des Kindleins und 
der Prina könne nichts anderes werden, als ein Buddha, 
der sein Liebt in der Welt ^erde leuchten lassen. Lelir- 
reich ist dabei schon hier der Unterschied zu bemerken, 
dass im „Barlaam" der Vater des oben gebomen Prinzen, 
Abner zuerst als ein Verfolger der Lehre angesehen wird, 
die sein Sohn bekennt. Das haben in den späteren buddhi- 
stischen Quellen die Erzähler verwischt, obschon auch 
yuddhodhana als unwillig darüber geschildert wird, dass 
sein Sohn ein Asket, kein König werden soll. Wir kommen 
darauf zurück. 

Sehr interessant und mit den Farben des buddliis tischen 
Originals ist was im „Barlaam" ferner erzählt winl, daas 
der König Abner, um die Möglichkeit zu verhindern, dass 
sün Sohn etwas anderes werde, als ein König, in einer 
abgelegenen Stadt einen Palast erbauen, prächtige Gte- 
mächer darinnen ausschmücken liess und ihn seinem Sohn, 
sobald er die erste Jugend zurückgelegt, zum Wohnsitz 
anwies. Zugleich befahl er, dass kein Fremder zu ihm 
gelassen werde, indem er selbst ihm Erzieher und Diener, 
die jung an Jahren und von Ansehn besonders schön waren, 
beigab und ihnen auf das strengste gebot, ihm keins von 
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den Uebeln de» Lebens offenbar zu machen, weder Tod 
Doch Alter, noch Krankheit noch Arrauth noch sonst irgend 
etwas Trauriges, was seinii Fröhlichkeit »tören könnte. 

Der christliche Verfasser, obschon er sonst das buddhi- 
stische Original liberal] in chriatlicbeB zu übersetzen trachtet, 
hat entweder hier vergessen, dass Christus selber in Armuth 
geboren war — oder er will sich ganz in den Zustand dos 
heidnischen Königs versetzen. 

Die buddhistische Legende erzählt ebenso, dass Quddho- 
dhana, der Vater, befohlen hatte, den Prinzen in einem 
Palast einzuBchliessen , aber nach späterer Uobertreibung, 
je nacli der Jahreszeit, in einem andern. Von allen Seiten 
waren Wachen gestellt, „dass unangenehme Dinge verhin- 
dert werden, in seine Nähe zu kommen." So genau ist 
das Büchlein „Barlaam," dass es auch den Zusatz hat, dass 
dieser Palast in Entfernung vom Königssitz gebauot ward, 
was auch die buddhistischen Originale haben. (Hardv: 
that thej' should be kept at a distance of bim.) 



I Sehr merkwürdig ist der Bericht im „Barlaaui" von 
der Verfolgung, welclie Abenner gegen die „Einsiedler" er- 
gehen lässt. Es sind natilrlich in seiner Erzählung Christon. 
E« heist: „Ganz besonders aber gegen die Vornehmsten der 
Einsiedler ergrimmt, begann er gegen dieselben einen un- 
aufhörlichen Krieg. Auf diese Weise wurden freilich viele 
von den Gläubigen in ihrem Sinne wankend gemacht und 
andere, welche die Martern nicht ertragen konnten, unter- 
warfen sich seinem ruclilnsen Gebot." Die Fuhrer und 
Leiter der Einsiedler aber erduldeten, theils indem sie ihm 
seine Ungerechtigkeit vorwarfen, den Märtyrertod und er- 
warben sich unvergängliche Seligkeit, theils vorbargon sie 
aicb in Wüsteneien und Gebirgen zwar nicht aus Furcht 
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den gedrohten Martern, sondern durch göttliche Ein- 
gobung veranlasst. Das ist zwar christlich gefühlt aus der 
Grachichte der Verfolgungen, die die Christen vor Con- 
stantin im Römiächen Reiche trafen. Aber es handelt sieb 
um Indien und im chrbtiicben Leben sind Cliristen und 
Müncho nichl identisch. 

Es wird von einem Satrapen erzählt, „der, während 
die Trabanten der Gottlosigkeit erstarkten, so dass selbst 
die Luft von dem Blut und dem Geruch der Opfer be- 
ileckt wurde , dem eiteln und verächtlichen Glanz und 
Wohlleben entsagte, sich zu den angesehensten Einsiedlern 
begab und sich in wüste Orte verbannte." 

Der König stellte ihm dies vor. Jener wollte ihm seine 
Ansicht sagen, .,wenn er seinen Feinden nehmlich: Zorn und 
Begierde entsagt haben werde," Er hält iluu nun einen Vor- 
trag und der König verbannt ihn im Zorn. 

Dann erfUhrt der König, dass sich einer seiner Minister 
heimlich dem frommen und milden Leben zuwandte. Man 
verleumdete ihn beim König. Dieser prüfte ihn durch Ver- 
stellung. Der l^Iinister hatte aber von einem Mann, den er 
verwundet auf dem Wege gefunden und mit eich genommen 
hatte, guten Katb empfangen, „durch böse Worte zu heilen.*" 
Er that also, als hätte er die Meinung des Königs, in 
welcher er sich auch zum Eremitenthum bekannte, ernst- 
haft genommen und ging im härenen Kleid zum König, 
mit der Bitte ihm nachzufolgen. Der König verzieh ihm. 

Der König liess zwei Einsiedler im Feuer verbrennen, 
und gab das Gesetz, dass, wenn irgendwo ein Eremit ge- 
funden würde, er ungehört getödtet werden sollte. 

Es versteht sich von selbst, dass in den späteren 
buddhistischen Logenden der Vater ^akyamuni's, Quddho- 
dhana, ebenso verhimmelt wurde, wie sein Sohn. Ihn als 
einen gewesenen Verfolger der Lehren und Jünger seine« 
Sohnes dort dai^estollt zu haben, darf man nicht mehr er- 
warten, obschon das überall durchdringt, dass ^uddhudhana 
durchaus nicht zufrieden ist, dass sein Sohn ein „Einsiedler" 
werden soll und alles aufbot ihn zu hindern. Es beisat 




sogar von ihm, dosa er „im Zorn die 1000 ^u 
Bammelt" und erklärt habe, „dass es Niemand wage, 
Sohn zn besuchen oder ihm Hochachtung zu bezeugen. 
Wer diesem Gebote zuwiderhandelt, wird körperlich be- 
straft werden," 

In der legend arischen Goschichto des Könige Ä^oka, 
welcher sich später zum Buddhismus bekehrte — wie auch 
Abenner von seiner Grausamkeit zurückkam — werden 
Züge berichtet, welche genauer mit den Berichten in „Bar- 
loam" libereinatimmen. Agoka wurde zuerst Tschanda^oka, 
der Wuthende, genamit. Minister, heisat ea, gaben ihm 
Zeichen des Ungehorsams. Er hatte zu ihnen gesagt: Lasst 
BlUthen- und Fruchtbäume fallen und die Dornensträucher 
bestehen. Seine Minister sprachen: Woran denkt der König? 
Man mos» die Dornensträucher umhauen imd die Bliithen- 
tmd Fruchtbäumo bestehen lassen. Es hat das einen Bezug 
auf die Anhänger ^akjamuni's mit guten Früchten und die 
frachtlosen Ungläubigen. Die Minister widerstanden drei 
Mal. Da zog A^oka sein Schwort und hieb allen Fiinf- 
hundert die Köpfe ab. — Ea waren 500 Frauen , die ihn 
nicht liebten und ihren Groll gegen ihn an einen Baum 
ansliesscn, der wie der König A^oka hiess; er Hess sie alle 
verbrennen. 

Sein Minister Rhadagupta gab ihm den Rath, einen 
Scharfrichter auzustellen, der die Verbrecher köpfte. Es 
wurde dies ein gewisser Girika, der den Namen Tachanda- 
girika bekam, und dos Recht bekam, jedem, der sein Haus 
betrat, das von Aussen reizend und innen eine Todes- 
etätte war, darinuen das Loben nach seinem Belieben zu 
nehmen. So wurde auch ein Schiller Buddha's ergriffen. 
Er weinte. Ich weine nicht, sprach jener, um 
meinetwillen, ich weine nur, weil ich in deu Pflichten 
meiner I^ehre unterbrochen bin. 

Der Henker gab ihm Aufschub. In der Zeit sah er 
die Oreuelthaten alle, aber als er selbst verbrannt worden 
sollte, that ihm das Feuer nichts; auf wunderbare Weise 
entrann er den Qualen, wie ein Schwan in die Lüfte. 

Csaial. LItlariiliii imd Sfmbollh. H 
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Um dieses Anblicks willen bogaon die Bekehnuig 
A^oka's. 

Wie in (<incni Hohlspiegel zeigt sieb dann Agoka als 
ein Verfolger der Brahmanen. Als in der Stadt Pundra 
Vardbana ein Brahinanischer Asket eine Statue des Buddba 
zerbrach, zeigte dies ein Buddha verebrer dem A^oka an. 
Dieser rief wütbeiid ans : Mau tijdte alle die, welche leben 
in Pundra Vardhana. Es starben au einem Tage 18000 
Menschen. Als ebenso in Pataliputtra ein Brabmane eine 
Buddbastatne zerbrach: begab sieb der König in das Uaua 
des Asketen und liesa den Zerstörer und den, zu dessen 
Füssen er es gethan, ak er sie zerschlagen, so wie ihre 
Eltern und Freunde im Feuer verzehren. Dann gab er 
den Befehl, dass jeder, der ihm den Kopf eines brabma- 
nischen Asketen bringen werde, eine Dindra erlialten soUe. 

Ein ähnlicher Fall der Verfolgung gegen die Buddhisten 
wird TOn Puschpamitra, dem König von Magodha, erzählt, 
der in der Stadt des ^akala hundert Dindras fiir jeden 
Kopf eines Buddhisten verspricht. (Buraouf. Introd. p. 378. 
not. 1.) Es braucht der Angeklagte dabei nicht gehört zu 
werden. 

Der Sohn des Königs Abenner, als er unterrichtet 
werden sollte, „zeichnete sich durch alle trefflichen Eigeo- 
achafCen aus und richtete an seine Lehrer derartige, die Natur 
treffende Fragen, dass diese den Scbarfsiim und die Ein- 
sicht des Prinzen bewunderten." 

Bei dem Sohne Quddhodhana's schildern die Legenden 
das im Ueb?rmas8. „Die Ideen der Natur, die verachiedenen 
Absichten der Geschöpfe, er kannte sie alle." Er brauchte 
nichts zu lernen und wusste Alles. 

Ab der Sohn Abenner's den Grund nicht wusste, wes- 
halb er die Fi'eiheit nicht genoss, und wenn auch in einem 
köstlichen Pidaste dennoch eingesperrt erschien, wandte er 
sich mit seinen Fragen an einen seiner Erzieher (Traiöäywyos) 
der üim den Grmid berichtete. 

In der Buddhalegende kann es keinen eigentlichen Er- 
zieher geben. Alles Menschliche ist an ihm aufgehoben. 
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Doch erkennt man diesen Erzieher im Cbanda oder Chao- 
daka eemem Wagenlenker, der sein Vertrauter ist. Die 
Uebersetzer aenDeD ihn „Kutat-hor" mit Unrecht. Er ist 
das, wa« der Heniocho3 im Homer ist — der Wagengenoss, 
welcher in nicht geringerem Rang zu sem pflegte, wie dieser 
selbst. Patrokloa heisst der Honiocfaos des Achill. Der 
Mitstreiter des Hector, Kebriones, wird ebenso genannt. 
Bei den Indern war ein älhnlichea VerhältniBB, Der Bogriff 
des Zfigolhnlters und Lenkers ging leicht auch in das des 
Steuermanns und Erziehers über, um so weniger eignet es 
sich, ihn mit dem „deutschen Schildknapp" zu vergleichen. 
Der Prinz redet Chanda als Freund an, und empfangt von 
ihiD ja auch Lehreu, daher kehrt auch dieser weinend voll 
Schmerz zurück, als Buddha das Haus seines Vaters vei^ 
lassen liat. 



Ein merkwüi'diges Gemisch buddliiatiöcher Sagea bildet 
nun der zweite Theil von Barlaam, welcher den Kern der 
Absichten dos Verfassers — die Lehre des Evangoliums an 
den Prinzen, den Solm Abenners, enthält. Trotz aller Unter- 
ecbiede, welche die Erzählung bietet, tritt überall die 
buddhistische QueUo heraus. Die Unterschiede selbst liegen 
nun in der Entwickclung der clu^stlichen Lehre, welche 
statt der Weisheit ^akyamuni's hineingegossen ist. Aller- 
dings tritt eines für die griechische Erzählung charakte- 
ristisch heraus — das ist die Person Barlaams selbst. Er 
ist der Prophet des Prinzen; er ist sein Katechet — ; er 
tauft ihn und bereitet ihn zum Asketen vor. Nach den 
mythischen Berichten von Buddha's Jugend kann ein Lehrer 
diese Bedeutung eines Bildners und Lehrers nicht haben. 
Denn Buddha ist Alles. Nicbtsdestominder müssen ältere 
Nüchrichteu vorhanden gewesen sein, aus welchen ein solcher 
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oatacbGidondor Unterricht auch fiir Qakyamuni AngenoiniDeD 
werden niuss. Sie lassen sich noch in den jetzigen Legenden 
rrbennen. 

Es lobte, heisBt ee in der griechischen Quelle, in einer 
Wüstenei von Sennaar ein Einsiedler von hoher Weisheit, 
der die Priesterweihe erreicht. (Er hätte sonst nicht taufen 
können,) Diesem war eine Offenbarung zu Theil geworden 
vom Zustand des Prinzen, — er verliees seinen Aufenthalt 
und ging zu ihm. 

Dies deuten auch die Legenden im Leben Siddharta's an. 

Nach südlichen Quellen bemerkt im Himmel der Engel 

Shatikara, sein alter Gefährte aus Zeiten des Buddha Kagapa, 

dass der Bodhisattwa beim Auszug nicht hatte, was er als 

Mjjnch brauchte, und kam sogleich und gab ihm: 

„Ein Bctlclnapf and diei KJeider 

Ein Menier, Nadel und ein Baiid 

Ein 8l«b, das sind die acht Dinge 

Uea Buttulmüncbee einzig Gut. 

Im Lalita\'i8tara bringt ein Engel in Gestalt eines 
Jägers (es ist offenbar ein Einwohner des Waldes , ein 
Eremit zu verstehen) ihm die braunen (gelben) Bettler- 
kloidor, wofUr ihm der Prinz seine Kleider giebt. 

Grade dieser Kleidertausch ist os, welcher die Analogie 
hervortreten lässt. Als Barlaam vom Sohn Abenners scheidet, 
erbittet der Prinz von diesem seine Gewänder und giebt 
ihm von den seinigon ; nur dürfen sie nicht besser sein als 
die früheren. 

Der Kleidertauach spielt eine groase Rolle in der Buddha- 
legende. Dem A^oka wurde die Stelle gezeigt, wo der 
Bodhisattwa mit einem Waldmann (chasseur auch bei Bumoul 
p. 343) seine Seidenkleider von Benares tauschte gegen die 
gelben Gewänder, Denn es bedeutete dies den Beginn des 
Bettlerlebens. 

Allerdings kommt Qakyamuni in die Schule berühmter 
Lehrer, so zumal zu Ai-ala (ArAda) Kalama in Vai^ali, aber 
or bleibt nicht da. Aräia Käläma hatte zu ihm gesagt: 
„Gut, Oautama, itudire meine Tugendlelu'o, in welcher ein 
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vomehmer junger Mann eB mit wenig Miiho weit Diingea 
kann." Der Sehiiler zeichnote sich so bgLt aus, dass AräU 
Eälänm ihm anbot mit ihm die SchuJe zu leiten. Aber 
Boddhlsattwa sah ein, daas die Lehre seines Lehrers nicht 
Tollkonunen sei. 

Dieser Unterricht scheint e« nicht zu sein, welchem 
die Erzählung im Barlaani entspricht — sondern jene, welche 
der Kleidertauech absclilicsst. Wa^ ßarlaam den Prinzen 
aus dem Evangelium lehrt — dies hat znr Analogie den 
Inhalt der Buddhacriahrung, wie sie sich im Bettelnapf 
und Bettelkleid darstellt. 

Auch hier t'elJt nicht das Spiegelbild aua dem Leben 
A^kas. 

Aehnlich wieBaarlam zuAbennersSohn. kommt zu Ayoka 
der Stavira Upagupta, freilich in der legendenhaften Ueber- 
tretbung, wie sie in den Buddhistischen Berichten Brauch ist. 

Upagupta wohnte in der Wüstenei Natabhatika. Der 
König wollte zu ihm. Dieser wusste seine Gedanken und 
war ihm zuvorgekommen. Man kündigte dem König an 
„Upagupta ist angekommen, dieser Lehrer der Gedanken, 
dieser Pilot des Unterrichts kommt zu Fuss Dir seine Gunst 
zu bezeugen," Er wird nun ein Lehrer des Ajoka, dem 
er vom Leben und Sein Buddha 's berichtet. — 

Barlaam kommt zuerst zu dem Pädagogen und sucht 
bei diesem Zugang zum Prinzen zu gewinnen. Er verkleidet 
sieh als Kaufmann und giebt vor einen kostbaren Edelstein 
zu haben, desgleichen nie gefunden ist. Wenn nun auch an die 
Perle im Evangelium und an andere Edelsteine zu erinnern 
ist, von welchen die Vöikeraage erzählt — ao darf doch hier 
Tor Allem die Historie in Erwägung kommen, welche von 
dem Künig Prasenagit „der Hellsieger" berichtet wird, bei 
dessen Geburt die Welt leuchtete. Ein „Bottier" fand einen 
Edelstein, den die andern Bettler ilim abnahmen. Bringt 
ihn dem Könige Prasenagit , da dieser ärmer ist , als ihr. 
Als diesem der Edelstein gebracht wurde, &agte dieser, 
willst du armer Mann ihn mir schenken? König, in 
wiefern bin ich arm? Nachdum sie eine Weile sich herum- 



)n, sagte der Bettler endlich : Mein Zeuge iat Buddha. 
Der König aber fragte, wer denn daa wäre und wie er 
nach ^ravaati kommen konnte. Sm-ata antwortete: „Er, 
der Wissen und Wunderkraft bfisitzt, wird herkommen," 
Bhagavat koraint und apricht: „Der König int arm." 

In den Unterrodungen , welche nun Barlaain mit des 
Königs Sohne hat, kommen zwar auch ctiristliche Lehren 
TOr, und auch christliche Gleichnisse — aber vielmehr noch 
Bilder, dio an buddhistischen Ursprung erinnern. So znmal, 
wie schon Liobrecht bemerkte, jene Geschichte — welche 
wieder aus dem Lohtn A^oka'a entlehnt scheint. 

Barlaam erzählt; „Es gab einst einen mächtigen und 
angesehenen König . . . welcher zweien in Schmutz und 
Lumpen gehüllten Jtännem, von abgezehrten und mit tiefer 
Blässe bedecktem Angesicht begegnete, doch erkannte dsr 
König sogleich, dass ihr Flebch nur durch Kasteiung des 
Körpers und den Schweiss der geistlichen Uebungen go- 
Bchwunden war. Sobald er sie nun erblickte, sprang «r 
alsbald vom Wagen, wart' sich zur Erde und begrüsete 
sie demüthig, worauf er sich wieder erhob, sie um- 
armte und ihnen alle Zeichen der Liebe erwies. Seine 
Q rossen und Minister aber waren darüber ungehalten, 
indem sie glaubten, dass er auf eine seiner königlichen 
Würde ungeziemende Weise gehandelt habe; da sie es 
jedoch nicht wagten, ihn deswegen von Angesicht zu 
Angesicht zu tadeln, so sprachen sie zu seinem leiblichen 
Bruder, er solle mit dem Könige reden, damit er die Würde 
Beiner Krone nicht zu sehr erniedrige." 

In den Ijegenden von König A9oka erscheint mehrmals, 
dass der König von seinen Ministem gewarnt wird den 
Asketen zu viel Ehre zu erweisen. „Es war noch nicht 
lange," heisst es, „dass der König günstig tnr das Gesetz 
des Buddha gestimmt war, und schon jedes Mal, wenn er 
er den Söhnen des ^akja begegnete, sei es unter der Menge, 
sei es allein, so berührte er ihre Füaae mit seinem Kopf 
und betete sie an. Er hatte zu seinem Minister den Ya^as, 
welcher voll Olaubeu an Bhagavat war ; Ya^as sprach zu ihm : 
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„Herr! Da musst Dich nicht nioderwerfon vor A 
aller Knstcn. " 

Andorseitlg wird orzählt , da»s Vita^oka, der Bruder 
des Königs, zuerst ein Gegner der Lehre Buddlia'e war 
vmd geäussert habe: Ja der König ist völlig djipirt von 
den Qramanas, den Söhnen dos ^'akya, denen er Verehrung 
beweist. 

Im „Bai'Iaam'* wird ferner das in alter und neuer Zeit 
bekannte Gleichnisa erzählt, wie der König seinen Bruder 
von seiner irrigen Ansicht überzeugt. So heisst es: „Der 
König pflegte, wenn er über Jemand ein Todosurthoil f^te, 
einen Herold mit einer besonders dazu be«tinimten Trompete 
vor die Thür zu senden und sobald diese erschallte, wuaste 
Jedermann, dass Jener zum Tode verurtheilt sei. Als daher 
der Abend hereinbrach, sandte der König die Tedeatrompete 
ab, damit sie im der Hausthiir des Bruders blase. Kaum 
vernahm nun dieser die Trompete, so verzweifelte er an 
seinem Leben und bestellte sein Hauswesen die Nacht hin- 
durch, sobald aber der Morgen anbritch, hüllte er sich in 
schwarze Trauorge wänder und begab sich mit Weib imd 
Kindern weinend und klagend an das Thor des Palastes. 
Der König antwortete üim, er habe ihm dadurch nur eine 
Lehre gebeu wollen, davon, dass weun er »ich schon furchte 
wenn die TodeHtrom]jote töne, obschon er sich unschuldig 
und sein Bruder es sei, der die Boten schicke — man Mhle 
noch mehr in Demuth die begrUßsen milsse, die. nur lauter 
als eine Trompete, den Tod und die furchtbare Ankunft des 
Herrn, gegen den man sich vieler und grosser Vergebungen 
bewuBst ist, verkünden." 

Die Geschichte mit Vita^ka verläuft ähnlich und wird 
noch etwa« auslUhr lieber erzählt. In „Barlaam" kennt man die 
Posaune nach alttcstamenttichum Brauch; sie ist noch an den 
Festtagen der Juden das Symbol der Stimme des Gerichts. In 
der buddhistischen Legende ist eine Glocke in den Händen 
der Henker des Königs. Vitayoka wird auf Anlass des Königs 
von den Uinistem d&a Königs getäuscht; er legt sich (Ue 
Gewänder des Köoigthums an; A\;oka stellt sich darüber 
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erzürnt, übergiebt ihn den Henkern. Aus Gnaden läs&t 
ihn leben und sagt: er mögo sieben Tage sieb wie ein 
König geberden und alle Siissigkcit des Königthums ge- 
messen, aber nach ihrem Verlauf müsse er sterben. Bei 
Tag hatte er alle Reize der Herrschaft, Sang und Klang 
und GenusB — aber am Abend ertönte die Glocke di?T 
Benker und mahntu ihn, wieviel Tage er noch zu le 
habe. Als die Zeit um war, ward er zum Eönig gefii 
wie hat Dir gefallen, fragt er, was Du genossen? A( 
sprach Vila^-oka: ich habe weder Sang und Klang vi 
nommen — ich hörte nur die Glocke der Henker. 

In „Barlaam" ist die Erzäldung kürzer und auf einen 
Tag reducirt und ihre Lehre mehr auf den König selbst 
übertragen ; A^oka soll seinem Bruder den Grund der 
Askese der Busscr darin auseinander legen, daas wenn er 
keine Empfindung der Freude mehr hätte wegen der Ge- 
danken des Todes — wie sollten die noch am Genuss de« 
Lebens Freude haben, welche an die zukünftigen Schrecken 
des Todes denken, und zwar wiederholt während mehrerer 
hundert Fxistenzen. 

Wir wollen hier nicht auf die Ethik der Lehre selbst 
näher eingehen, aber wio sehr auch der christliche Autor 
die entlehnte Fabel ins chriBtlichß übertragen wollte, so 
kann doch die Schlussfolgerung, die er macht, dass man 
mn der Todesposaime willen, die immer schallt, vor den 
Herolden des Todes niederfallen müsse, fiir nicht christ- 
lich gelten. Gerade dieee gezwungene Wendung zeigt die 
buddhistische Quelle. 

In „Barlaam" erscheint auch das Gleichniss der vier 
Kästchen, wovon zwei vergoldet mit goldenen Schlössom 
versehen sind; zwei mit Pech und Asphalt bestrichen, die 
inwendig Edelsteine und Perlen haben. Der König legt sie 
den Grossen vor und sie wählen die Goldenen — werden 
«her durch den Inlialt beschämt, Liebrecht meinte, sie 
äe in der Geschichte A^oka's keinen Grund und doch 
das der Fall. Die Sage von den vier Kästchen geht 

die vier Kasten; der Baddhismus erkeimt ilire Bo- 
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; er zeigt, daas die vergoldeten u 
Todtenknochen, die schlechten Karten inwendig Perlen ent- 
halten können. Es komme nur auf den Inhalt an, nicht 
auf da» GefdsB, wie ea bald glänzend, bald schlecht sein 
kann. 

Die Anwendung findet sich allerdings in der Geschichte 
A^oka's, denn sein ]Vlinister Ya5a8 tadelte ihn, daas er sich 
vor Geistlichen niederwerfe, welche aus allen Kasten waren. 
In der That sind die JUnger des ^akjamimi aus allen vier 
Kasten hervorgegangen , um in das religiöse Leben ein- 
zutreten. Der König sprach: Du siehst auf die Kaste der 
Geistlichen und du siehst nicht die Tugenden, die in ihnen 
verborgen sind; aufgeblasen vom Stolz der Geburt vergisst 
du in deinem Irrthitm sowohl dich selbst, als die Andern. 
Wenn das Laster einen Mann von hoher Geburt ergreift — 
so ist dieser Mann in der Welt beschimpft; sollten darum 
die Tugenden, welche den Mann der andern Kasten ehren, 
nicht ein Gegenstand der Verehrung sein! Aehnliche Ge- 
danken tragen auch die Gofässe fiir die Menschen von gutem 
and schlechtem Inhalt. Die Beispiele bei Benfey haben 
an sich mit unserem Gleichniss nichts weiter zu thun, als 
dass sie das Vorkommen des Bildes vom Kästehen mit un- 
erwartetem Inhalt näher erweisen. Allerdings ist es darum 
wahrscheinlich, dass der Ausdruck „Kaste" Bir die ver- 
schiedenen Stände sich ans dem beliebten Bilde eines Ge- 
fässes, Beutel, Kärtchen selbst entwickelt hat. Man leitet 
das Wort aus dem Portugiesischen caata ab — aber wie 
die Portugiesen zu diesem Worte gekommen sind, ist noch 
unbekannt. Die Vermuthung von Diez, es von castus ab- 
znleiten, ist doch sehr zweifelhaft, selbst wenn man diesem 
die Bedeutung rein zuschreibt, denn es waren ja nicht alle 
Kasten rein. Auch die Bildung von castus ist noch nicht er- 
klftrt. Dagegen ist die germanische Form Kaste ftir Kasten, 
arcR, cista uralt und daher wohl in Folge des Budes der 
verschiedenen Gefässe mit verschiedenem Inhalt in irgend 
welcher Weise in den Mund der Fremden Übergegangen. 

Im Barlaam folgt nun in ausführlicher Weise eine Dar- 
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legung biblischer und christlicher Geschichte und Lehren, 
die mit Parabeln durchsetzt ist, die gerade einen beranderen 
Zusammenhang mit ihr haben. Dem Verfaseer liegt daran, 
anzubringen, was er weiss: Es erscheint so bei ihm zum 
ersten Mal die Erzählung von dem „sehr kleineu Vogel, 
welchen sie Aedon (Nachtigall) nennen," die von einem 
Jäger gefangen wurde. Sie versprach ihm, wenn er Biß 
loBÜesse, drei unschfitzbaro Lehren: Der Jäger verspricht 
es. Darauf sagt die Nachtigal: „Bemühe dich nicht um 
Unerreichbares, Bereue nicht, was vorüber ist. Glaube 
nichts, was unglaublich ist. Der Jäger liess sie frei. Da 
flog die Nachtigall auf einen Baum imd sprach: Thor, 
was hast du verloren, als du mich frei Uessest. In meinen 
Eingeweiden ist eine Perle wie ein Straussenei. Der Jäger 
fing nun an zu klagen und der Vogel sprach : Wie schiebt 
hast du die Sprüche bewahrt, die ich dir gegeben habe. 
Du bereust Verlorenes, du beklagst Unerreichbares, da glaubst 
Unglaublicbes. Wie hätte eine Perle iu mir Platz I — 

In der Form, in welcher die Fabel hier und andorswo 
erscheint, hat sie keinen buddhistiächen Charakter. Reue, 
Sehnsucht, Glauben haben bei den Buddhisten keine ähn- 
lichen Vorstellungen, aber sie hat sich aus Elementen zn- 
sammengesetzt — die allerdings buddhistisch ankliugen. Die 
Nachtigall gleicht dem imschelnbaren Gefäss oder Kästchen, 
in welchem Gold ist. Der Jäger sieht aus wie ein Ver- 
folger — der nicht versteht , was man an einem Frommen 
auch ans der unscheinbarsten Kaste für einen Schatz h&t. 

Im Pantsehatantra (3. 13.) kommt die weniger appetit- 
liche Geschichte von dem Vogel mit den goldenen Excro- 
menten vor. Ein Jäger hatte ihn gefangen und bringt ihn 
dem König. Aber dessen Minister ist ein Ungläubiger! 
Wann halte man gesehen, dass ein Vogel Gold in den Ex- 
crementen habe und so lassen sie ihn frei. Daher spricht 
der Vogel: Zuoret war ich altein thöricht (als er sich 
fangen liess), jetzt aisdann der Vogelfänger, nachher der 
König mit seinen Rätlicn; ein wahres Narrenhaus. Dase 
die goldene Excremente nichts anderes als die Perle be- 
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deuten, welche da» Vöglein wirklich hatte, wenn auch nicht 
buchstäblich, kann man, waa Boofey und die Anderen nicht 
sahen, aus der nordischen Eddasage erkennen, wenn die 
Sa^ dort auch einen komischen Beischmack hat. Man 
nannte die Dichtung Suttung'» Meth — Odin hatte ihn 
geraubt; Suttung eetzto ihm nach. Die Äsen setzten Ge- 
filsae hin; dahin apie ihn Odin ana; das war der gute Meth. 
Den er aber von hinten fahren Hess, „danach verlangt Nie- 
manden, habe aich das, was da wolle; wir nennen es der 
schlechten Dichter Theil." 

Da« fernere OleichnlKS „des Mannes, der vor einem 
wUthenden Einhorn floh," ist von besonderer Bedeutung für 
die Tendenz dea Verfassers von Barlaam und Josaphat. Da 
lautet es kürzer: Der Mann in der Flucht vor dem Un- 
thier stürzte in einfin tiefen Abgrund; im Falle streckte er 
die flünde aus, ergriff ein Bttumchen und hielt sich daran, 
80 fest er konnte. Indem er aber umsah, gewahrte er zwei 
Mäuse, eine schwarze und eine weisse, welche ohne Aiif- 
hfiren die Wurzel des Bäumchens, an dem er sasa, befrassen, 
und beinahe schon durchgenagt hatten; autunerdem erblickte 
or in der Tiefe des Abgrundes einen gräulichen Drachen, 
der Feuer aushauchte und ilin zu verschlingen trachtete. 
An der Stelle, auf der seine Füsse^ruhten , nahm er vier 
Schlangen köpfe wahr, welche ans dem Voraprung, auf dem 
er stand, hervorragten. Von den Zweigen des Bäumchena 
tropfte etwas Honjg herab und, ohne sich weiter um die 
Oefalu^n zu kümmern, genoss er von dieser Süseigkeit. 

Es braucht nicht gesagt zu werden, dass diese Er- 
xähltmg aul' chriBtIichem Boden nicht entstanden ist — 
denn sie stellt die Gefahren des Lebens und seiner Lust 
dar — aber oa fehlt in dem Bild von den Leiden der 
Kinder Adama der siegende zweite Adam. Es steht „IMe 
Welt und ihre Lust vergeht, aber Gottes Wort bleibt 
ewiglich." 

In der That ist die Fabel mit ihrer Moral fast wört- 
lich in einem der buddliisttsciien Avadanas enthalten. Dass 
in Barlaam ein Einhorn vorkommt, das wüthcnd ist ([naivo- 
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i fiormiigwTos) , -während in den mdiBchen Sagen ein 
wtithender Elophant erscheint , darf nicht auß'allen. Im 
christlichen Mittelalter verwechselte man Einhorn und Ele- 
phant mehrfach, zumal das Einhorn für das biblische Reem 
gehalten wurde, der Elephant selbst sonst nicht vorkommt. 
Mau sieht darin tlio christliche Tendenz und Aufmerksam- 
keit des Erzählers. In den buddhistischen Sagen wird der 
fliehende Mensch als ein zum Tode Venirtbeilter geschildert, 
der seine Ketten gebrochen. Solchem, heiest es, sende man 
einen wüthenden Elephanten nach. 

Das hat der Erzähler im Barlaam weggelassen. In 
den Ävadanas sucht sich der Mensch in einem trocken^i 
Brunnen zu retten — in „Barlaam" stürzt er in einen 
Abgrund (ßöipti>}. Sonst aber ist alles gleich. Der böse 
Drache, die vier Schlangen, die zwei Mäuse, eine schwarze, 
eine weisse (in einer Erzählung sind sie beide weiss) und 
daa Bäumchen, von dem der Honig tropft. Als er davon 
kostet, „dachte er nicht mehr an die furchtbaren Gefahren, 
die ihn bedrohen von allen Seiten und er hatte keine Lust 
mehr, aus seinem Brunnen herauszugeben," 

Lehrreich ist nun die Moraliaation in beiden zu ver- 
gleichen. 

In Barlaam ist das Einhorn ein Bild des Todes, der 
das Geschlecht Ädam's verfolgt; der Abgrund ist die Welt; 
das von den zwei Mäusen benagte Bäumchen das mensch- 
liche Leben, das durch die Stunden von Tag imd Macht 
hinachwindet. „Die vier Schlangen sind die vier 
schwachen und vergänglichen Elemente des 
menschlischen Körpers," Der Drache iBt die HöUe. 
Der Honig die Siissigkeit der Welt. 

In dem buddhistischen Apolog heisst es: der heilige 
Mann (Buddha) schöpfte aus diesem Ereignisse verschiedene 
Vergleiche . . . der wüthende Elephant ist der Tod, der 
Brunnen die Wohnung der Sterblichen; der wüthende Drache 
die Hölle; die vier giftigen Schlangen die vier 
grossen Dinge (nehmlicli die vier Elemente: Erde, 
Wasser, Feuer und Wind). Die Wurzel des Baumes 



di« Wurzel des Lebens; die Mäuse: die Zeit. „Der Hanfe 
der Menschen hängt sich gierig an die Freuden der Welt 
und denkt nicht an die grossen Leiden, die folgen. Darum 
Bollen die Froramon ohne Ursach den Tod vor Augen haben, 
am einer Menge von Leiden zu entgehen." 

In einem femei-en Apolog, der dieaelben Bilder enthält 
wird eine andere Erklärung gegeben: Baum und Wüste 
bedeuten die lange Nacht der Unwissenheit, der Mensch 
stellt die Ketzer dar; der Klophant die Vergänglichkeit der 
Dinge; der Brunnen die Grunze von Leben und Tod; die 
Wurzeln des Baamea bedeuten das Leben; schwarze und 
weisse Ratte Nacht imd Tag; die Wurzeln des angenagten 
Baumes bedeuten das Vergessen unsres Selbst und das Ver- 
löschen jedes Gedankens. Der Honig bedeutet die fünf 
Begierden (Liebe, Musik, Wohlgeruch, Geschmack und 
TastgefUhl). Der Drache den Tod. 

Aehnlich ist vor allem die Erklärung der vier Schlangen- 
weiche die vier grossen Dinge, das ist die Elemente dar- 
stellen. Die Deutung bekundet sich darin als original, 
während die Deutung in Barlaam zwar an Elemente er- 
innert (aTcx^E*)' '^^^^ ^•*' '^^ ^^ „schwachen und vergäng- 
lichen" des menschlichen Körpers auffasst, was aus den 
Worten des Apostels stammt der von den aa^evrj vjti TtjMya 
oiof^era, den schwachen und dürftigen Elementen (Satzungen) 
redet, zu denen die Galater wieder zurückkehren wollen. 



Der Erzähler von „Barlaam imd Josaphat" sagt, dass 
er eine seelenstärkende Erzählung nicht verschweigen will, 
welche fromme Männer aus dem innom Land der Aethiopier, 
die man gewöhnlich Indier nennt, aus glaubwürdigen Schriften 
Übersetzt und ihm mitgetheilt haben. 

Aber diese frommen Männer müssen Syrer gewesen 



Bie müssen orientalieche Christen und zwar wie idi 
Fast vermuthe aus dem Judenthum gewonnen sein. Sie 
haben ein Leben ^akyamuni's in einer Version, wie ei 
kaum noch vorhanden sein kann, zu einem christlichen 
TraktntG umgearbeitet und allerdings christlicho Elemente 
aus vorhandener geltender Schriftaulogung und Tradition 
benutzt. Die Umarbeitung Ut nicht ohne Interessante Jkfanier 
geschehen. Dass sie in der That hiblischo Sprache zu ver- 
wenden gewuast , glaube ich zeigen zu können. Wemn 
Borlaani sagt : leb bin, wie ich glaube, 45 Jahre alt, so hat 
der Prinz Kccht sich darüber zu wundem, da er ihm scheine 
über siebzig zu sein. Barlaam aber meint nur die Jahre, 
in denen er Christo angehört, Leben zu nennen and redet 
daher von 45. Das ist aber die symbolische Zahl von 
DIU, dem Menschen. Nur im Hebräischen ist diese Symbolik 
klar — die griechische ist 'Ä8ä[j. ^^ 46. Auf diese Zahl 
46 deutet das Wort des Evangeliums 2, 20, „Dieser 
Tempel ist in^ie Jahren erbaut und du willst ihn in drei 
Tagen aufrichten," wozu unter Andern Hdephona sagt: 
„welche Buchstaben den Namen Adam ausdrucken, die 
Zahlen aber geben 46. Daher die Juden im Evangelium, 
obscbon nicht wissend waa sie sagten, dennoch wahrhaftig 
vom Tempel des Leibes geredet haben," üdephona bat 
das griechisL-hu im Auge, dagegen Barlaam die hebräi- 
schen Buchstaben oder Byriachen, 

Eine sehr sonderbare Stelle ist die, in welcher der 
König Abonner diejenigen seiner Weisen, welche in dem 
religiösen Disput schmachvoll unterlegen waren, im An- 
gesicht mit Russ einschmieren liess. „Kai ä.e^ä\-^ -zo-z d,\}i€ts 
jceptxp'ffaC-" Dies hat Bezug auf JoeJ 2. 6. oder Nahum 
2. 11, wo es heisst: Zerflossenes Herz und SclJottem der 
Knie und Zittern in allen Leiden und niiKD ix2p dn 'IBl 
was die Gelehrten verschieden übersetzten „Und aller Ge- 
sichter schrumpfen ein", aber in alter Zeit sah man inKB 
wie ins an und Übersetzte „und ihre Gesichtor werden 
schwarz von Rubs". Die LXX hat u? TtqocMtvfia x'i'^P«? 
Der Targum hat: D1"DK, schwarze Farben (aus x^'"/*'') 
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Hieronymua hat „vultus omniiiai in oUae similitudinem 
convortantur quae, igno combuata, nigredineni et fuiigiuem 
foedi monstret aspectus". Der Syrer hat ähnlich. 

Eine ähnliche syrisch-rabbinische Sage ist die, welche 
dem Senig (1. Mos, 11.20) die Verfertigung der Bildfläulen 
zugeschrieben hat. In Barlaam wird erzählt, daaa Senig 
die Verfertigung von Bildeänlen nur zur Ehre der Guten 
erfunden habe. Aber diese hatten Bildsäulen und Statuen 
bekommen. Nur durch den Missbrauch sei nachher der 
Götzendienst auf Antrieb des Teufels entstanden. 

Hiermit wird Serag als Ur%'ater Abrahams in Schutz 
genommen. Der Vori'asser vermeidet auch, was die Chronik 
des EusebiuB hat und in wieder anderer Weise bei Suidaa 
ausgeführt ist — den Serag, was gegen die Schrift ist, 
von Japhet abzuleiten. Dies hat auch das christliche 
Adambuch, das Aetliiopiache, vermieden , welches nur be- 
merkt, daas in seinen Tageu die Verehrung steinerner 
Götzen in der Welt aufkam. Die ersten, die solche gemacht 
hatten, wären £haIiton und Helodon (statt Daedalos, Dao- 
dahis) gewesen. Auch hier ist offenbar, dass der Verfasser 
nicht aus den griechischen, sondern syrischen Nachrichten 
geschilpft hat. 

Barlaam crzälilt auch die bekannten Fragen von den 
drei Freunden. 

F.in Mann hat zwei seiner Freunde immer goehrt, den 
dritten vernachlässigt. In der Koth eilt er zum Ersten. 
Er verleugnet — nur ein paar Lappen giebt er ihm mit 
auf den Weg. Der zweite bedauert, ihn nur eine Strecke 
begleiten zu können. Der Dritte, den er oft vernachlässigt, 
steht ihm bei und spricht: „ich werde Dir vorangehen, 
werde den Feind Süi Dich anflehen und Dieb nicht den 
Händen Deiner Feinde überUefern", Er deutet das. Der 
erste Freund ist der Rcichthum. Der zweite sind die Ver- 
wandten. Der dritte Freund aber ist die Schaar der 
guten Werke, nehmlich Glaube, Liebe, Hoffnung und 
andre ilehr. In der clu-istlichen Form erscheint es in den 
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Oesta Rrtmanorum (c. 238), wo der dritte Froimd Gott 
genannt wird. 

Es hat diese Parabel keinen buddListischen üraprung, 
BondejTiBtamnit aus der Lehre der Juden von den guten Werken. 
Als Bolcheä findet sie sich in d(>n einfachsten Formen im 
Jalkut zu Psaira 85, 2. und beruht auf der rabbinischen 
Auffassung des niöD i^'Sn npis d. ist, wie sie es übersetzen: 
Wohlthätigkeit rettet vom Tod {n. 834), aber auch im 
Jalkut Jesaia 58. a., wo es aus dem Pirke B. Elieser ent- 
lehnt ist (n. 364), und heisat: „Die guten Werke sprechen 
zu iluu: Ehe Du ankommst, werden wir schon da sein, 
denn es heisst: Deine Wohlthat geht vor Dir her und die 
Herrlictikeit Gottes nimmt Dich auf," In dem Gebrauch 
des TXpTi für cAcg^oolvij scheidet sich die rabbiniache Lehre 
von der Paulinischen. Letztere zeigt eben, dass die Recht- 
fertigung (npis) der Gnadonicht das Rechtthun oder Wohl- 
thun vom Tode rette. 

Der Verfasser des Barlaam hat das nicht erkannt, wie 
Viele Neuere, indem er das Jüdische Gleichniss wörtlich ent- 
lehnt und nur die christlichen Tugenden eingeschoben hat „die 
uns vorangehen uud lur uns den Herrn anzuflehen vermögen". 

Die andere Parabel, welche sich an diese anachliesst, 
hat denselben Sinn. In einer fremden Stadt pflegte man 
einen fremden Mann zum König zu nehmen, aber nur filr 
ein Jalir, was er nicht wusste. War das vorUber, nahmen 
sie ihm alle Herrlichkeit und schickten ihn nackt und blos 
in eine ferne Insel in Verbannung. Aber einmal wählten 
sie einen klugen Manu, der sich unterrichten liess, sowohl 
(iber die Dauer seiner Herrschaft und den Ort der Ver- 
bannung. Als er das wusate, Öfüiete er die Schatzkammern 
und sandte viel Geld in den Ort der Verbannung, so dass 
er, als er auf die Insel geschickt ward, dort ein WoliUeben 
luhrte, wahrend die Andern duldeten. 

Rarlaara deutet so den den Brauch der Welt undsich für 
den guten Rathgeber. der Prinz soll auf ihn hören. Diese Fabel 
ist viel erzählt worden aber der eigentliche Ursprung war, wie 
,es scheint, nicht erkannt, nicht einmal von K. Bechai, 



der ne auch bearbeitet. In der That soll die Stadt die 
Weit, das Jahr das lieben, dar thörichte Mann den be- 
deuten, der an das künftige Leben nicht denkt. Dor Weise 
donkt daran und sendet wie es beim Prophoten heisst, die 
guten Werke voran. Josephus erzählt auBfiihrlich von Känigon 
der Adiabener, Izates und Monobazes, die zum Isracliteii- 
gUubeti getreten waren. Von diesem Monobaz hat nun der 
Talmud (Baba bathra 11.) folgendes Gleichniss. In uinom 
Jalir der Dürre gab der König seine und seiner Väter 
Schätze zur Hilfe fiir Andere aus. Ale nun Brüder und 
Verwandte zu ihm kamen und sagten: Deine Väter haben 
den Schätzen, die sie erbten, immer etwas dazugefiigt, Du 
aber verschwendest Alles. Da sprach er: Meine Väter 
haben fiir unten gesammelt, ich sammle filr die Höhe. 
Meine Väter haben fiir einen Ort gesammelt, wo ihre 
Hand herrschte; ieh aber für einen Ort, wo keine Hand 
hinreicht, kleine Väter sammelten Dinge, die ihnen nichts 
nützten; ich aber solche, die mir Frucht bringen. Meine 
Väter sammelten Mammon, ich aber sammle Seelenschätze; 
meine Väter sammelten für Andere, ich aber fiir mich 
selbst. Meine Väter sammelten fiir diese Welt, ich aber 
für die Ewigkeit, wie Jes. 68. 8. „Es wird vor Dir her- 
gehen die Wolilthat und die Herrlichkeit des Herrn wird 
Dich sammeln." 

Dor christliche Autor vermied den Namen; er benutzte 
etwa für die Jahrkenige den Gebrauch der Consuln oder 
Suffeten in Carthägo (nach der gewöhnlichen Meinung); 
violleicht spielte auch ein buchstäbliches Verständniss von 
MoDos in dem Namen Monobazes mit. 

2. Aber noch viel bedeutsamer sind die Namen der 
Personen, welche in der Erzählung vorkommen. Sie haben 
alle hebräisch-syricchen Charakter, der doch fiir unwahrschein- 
lich gelullten werden muss, da es eine Indische Ueschichte 
angeht. In der That sind an ihnen Umwandlungen derselben 
Art, als die mit den Parabeln vorgenommen worden sind. 
Indische Namen aus der Creschichte Buddha'» sind in die 
Aemitieche Form umgestaltet worden. Es ist nicht anmögtich 



— 178 — 

EO^fk zu iibersotzoii; es orsclieliit mir das interes- 
santestQ und lehrreichste an der ganzen Betrachtung. Die 
Personen, dio in Barkam und Josaphat eine Rollo spielen, 
8ind: 

1. Äbenner (Abner) der König in Indien. 

2. Josaphat, sein Sohn, der sich zur Wahrheit bekehrt. 

3. Barlaam der Einsiedler aus Sennaar, der Josaphats 
Lehrer wird. 

4. Barachia, welcher der Nachfolger Josaphat's wird. 

5. Sardan, ein Oberster am Hofe Josaphat's, 

6. Araehes, ein hoher Würdenträger und Beamter des 
Abeuner. 

7. Naclior, ein Einsiedler, welcher erst feindhch, dann 
ein Anhänger ist. 

8. Theudas, ein schlaues Werkzeug des Abeuner zur 
Verführung. 

9. Der Apostel Thomas. 

Wir beginoeu mit Barlaam, dessen Name sonst nie 
vorkommt und wie ea scheint dem Bileam, Balaam nach- 
gebildet ist. Er wird als Einsiedler von hoher Weisheit 
beschrieben; aus welchem Volk er entsprossen war, kann 
nicht gesagt werden. Er hatte seinen Aufenthalt in Sen- 
naar und war ein Priester. Er beschreibt die Kleidung 
des Asceten „Unsere Kleidung aber besteht aus härenen 
Qewändem und Fellen oder Pahnblättem, alle ganz alt und 
aus vielen Stücken zusammengestellt, die unser schwaches 
Fleisch sehr kasteien." 

Es ist dies aus der Geschichte der alten christlichen 
Aaceten. In der Geschichto des ersten Eremiten in Aogypten, 
des Paulus von Theben, wird ebenso berichtet: dass ihm 
der Palmbanra Speise und Kleidung gab. (Cibum et veati- 
mentum ei palma praebebat.) 

Dasselbe wird auch von den Buddhistischen Asceten 
berichtet: „Vitägöka trifft einen solchen. Er ist von fiinf 
Feuern umgeben. Er leidet grosse Quälereien. Wie lange 
wohnst Du hier, fragt der Fürst. Zwölf Jahr, antwortet 
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Jener. Wovon nähret Du Dich. „Von Früchten und 
Woraeln." Was ist Dein Gewand? „Bsst und Blätter 
von Darbha." 

Er zeigt dem Prinzen, wie sein Leib hager geworden 
durch die Aekose, von Sonnengluth schwarz; die Haut über 
dio Knochen, wie ein über Rohrstäbo gespanntes Fell 
Ein rauher härener Gurt ging ihm von den Lenden bis 
an die Knie und oin gleiches berge wand hing ihm von 
den Schultern. 

Wir haben schon oben berichtet, dasa der Manteltausch 
zwischen Barlaam und Josaphat auch eine grosse Bedeutung 
in der Legende Buddha's hat. Es ist Ka5yapa, welcher 
mit Buddha die Kleider wechselt. [n der tibetanischen 
Biographie heisst es „Ka9yapa folgte ihm nach und breitete 
seinen Mantel auf dem Sitze Bhagavants (Buddha's) aus". 
„Ka^yapa, (sprach jener) Dein baumwollener Mantel ist 
breit und weich." O Bhagavant, geruhe denselben in Folge 
Deiner Barmlierzigkeit von mir anzunehmen. „Ka^yapa^ 
Du aber nimm mein gedicktes ätaubgewand." „Ich werde 
Bbagavants Gewand eutgegomiehmen.'' 

Das G<«präch zwischen den Beiden ist dem älmlich, 
welche« Barlaam unrl Josaphat mit einander beim Abschied 
fahren. Josaphat bittet ihn, ein Gewand zur Bekleidung anzu- 
nehmen, und ihm dafür das reiche Kleid zu geben, das er tragt. 
Barlaam will aber kein köstliches^ sondern nur ein schlechtes. 

Vergleicht man diese Gespräche, so ist Barlaam ^ 
Bhayavant und Kayjapa := Josaphat, was nicht auffallen 
kann. Ka^apa ist nacli der Legende bald Buddlia selbst, 
bald einer seiner Scliulcr und zwar sein Ilauptanhängor. 

In Lalitavistara ist er der sechste Buddha von ^akya- 
mnni und heisst „roiner Glanz und ohne tleck". In einer 
Sage von Tibet ist der uralte König MahaschakiUi der 
Vater Buddha's und der Vater seiner Gattin (Buddha's) 
jetzt OdsrUDg, das ist Ka^yapa. Ebenso wird in der tibe- 
tanischen Geschichte von einem grossen Lehrer Ka^yapa 
eizählt, zu dem Gautama kam (Buddha), der sich aber vor 
i nicht beugen wollte, bis er durch Wunder ül)erwunden 
12« 
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wird. Derselbe Ka^yapa gilt als der erste bnddliistisclie 
Oberprteeter, der Buddba nachfolgt. In der Legendenfiillo 
der BuddlÜBtcn Ut scbwor eine Scheidung zu machen. 
Auch kann, wie schon oben bemerkt, die Geschichte des 
Prinzen nicht völlig identisch sein der Geschichte des 
Gautama, weil die modernen Legenden keinen Lehrer für 
Buddha in solcher Weise annahmen, wie er etwa fUr A^okft 
erscheint. Der mythische Buddha weiss Alles von Jugend 
auf. Es fliessen daher in der Legende Bhagavant and 
Ka^apa zusammen. Und Buddha ist Barlaam und Josa- 
phat zugleich, wie Ka^yapa das ist. Barlaam ist daher 
gebildet aus ß' Lama, der Hohepriester des Lamaismua, 
deesen Kamen Foncaux übersetzt _a]s ohne Oberen". Er 
ist der höchste Priester und Lehrer. Der «Is Königssohn, 
wie Buddha, zum Glauben durchbrechende, heisst im gnet^d- 
sehen Text Joasaph. (Nur der laL Text hat Josapbat.) 
Der christliche Erzähler hat die«en biblisch klingendeai 
Namen aus Ka^vapa gebildet. (Joasaph := Kasraph). 
Es giebl eine Legende, dass, nachdem Buddha geetorben 
bt, Rä^yapa kommt, noch einmal seine Füsee zu sefam and 
in Folge dieses Wunsches erheben sich diese ans dem 
goldenen Sarge. Joasaph hat such in „Bariaam", den Leib 
Beines christlichen Vaters begraben. Der Name Joasaph 
kommt sonst nicht vor. Er steht nicht för Joseph — 
welcher Name diese Form nie erhielt. Es kommt zwar in 
derLXX. ein Joaiharo für DPT (cf. auch Matth. 1. 9.) und 
bekannte Namen ähnlicher Bildung sind Joannes (Johannes 
für Vni*) Joachim, wie Joachaz, Joada, aber ein JoasAph 
ist unbekannt. Es mag daher gekommen sein — dass die 
lateiniache Version dat^ Josapbat als den bekannten Königs- 
namen gelesen bat. Um desswillen kann man ihn aber als 
den m^prangbchen annehmen, der ron dem Erzähler aas 
dem Griechischen umgebildet worden ist. Es ist dabei nicht 
nngelehrt vorgegangen: die Silbe Joa steht fiir w. den 
Gotlesnamen der Hebräer. 

Ea^apa wird wiedergegeben als „Hüter des Licfata". 
(Odsrong). Als Buddha geboren ward „erhellte die Welt 
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ToUkommen reines Licht, vor dem Sonne und Mond 
orblassten". Wenn Buddha wandelte, heisst es in einer Notiz 
hingüberihm „ein grosser göttlicher Schirm von weieser (Lieht) 
Farbe", — oder in einer andern: „aJs der Bodhisattwa 
geboren ward, hielten die Götter über seinem Haupte einen 
weissen Schirm". Ab Buddha nach ßodhimanda ging, da 
verbreitete eich aus seinem Körper ein Licht solcher Kraft, 
dass durch das Liuht alle Schmerzen gelieilt, aUo Unruhe 
aufgehoben, alle üble Empfindung vernichtet wird." In 
Bodhimanda. als Buddha saas, verbreitete er das Licht, 
welches maji „die Ermahnung (exhortation) des Bod- 
hisattwa nennt, und durch dieses Licht, auf zehn Punkton 
des Kaumes, von allen Seiten werden die zahllosen und 
mssslosen Felder des Buddha, umgeben von den Elementen 
der Dharmaa, eingehüllt durch die Grenze des Himmels, 
alle erleuchtet." 

Buddhas Natur strahlte überall Licht aus. In einer 
früheren Erscheinung hiess er schon tibetisch: Scheirab-Od, 
Licht der Weisheit. Er war eben das Buddhistische Licht 
der Welt. 

In „Barlaara und Josaphat" heisst nun der Vater 
Josajihat's l4ßEVPt]g (Abenner, deutsch Avouier); ea ist das 
die griechische Form des Hebr. IHK (2. Sam. 3 etc.); es 
wäre seltsam, wenn der Erzähler ohne besondere Beziehung 
gerade diesen Namen, dessen Träger in der Schrift kein König 
war — hier zum Vater Josaphsts erkoren hätte. Aber 
Abner heisst hebr. „Vater des Lichts", wie es im 
Hieronymianisohen Buch der Namen heisst: Abenner pater 
mens lucema vel pater lucemae"; Name und Deutung ent- 
sprechen dem Legendarischen Vater Buddha's sehr genau. 
Dieser wird überall genannt „Quddodhaua" und der Begriff 
der Reinheit ist darinnen ausgedruckt. In Lalitavistara 
heisst es: „Der König iät rein von Abstammung durch seine 
Mutter, rein durch seinen Vater; er besitzt eine reine Prau; 
er hat sich nicht befleckt in dem Ziel seiner Werke." 
Uebersetzt würde sein Name wohl „Reich an Reinheit" 
lauten (Hagnodoroti). Die Reinheit ist aber der Ursprung 



d«a LicbtB. Unbefleckt ist der Quell aus dem sie stammt. 
Es war also eine glückliche Wendung und Umsetzung im 
Biblische, wenn die „Fülle der Reinbeit" in den Vater des 
Licbts übertragen wird. 

Als Josapbat auszog — und eein Koich verlieaa, beisst 
es: „Er verthoUtG am achten Tage all sein Gut unter die 
Armen so dass Niemand mehr in Dürftigkeit blieb". 
Mehrfache Segen von Buddha in früheren Gestalten offen- 
baren die Idee, in weleher Buddha soviel geben mochte, 
dass Kieoiand mehr leidet. Ein sehr merkwürdig Mährcben 
(der Weise und der Thor p. 230 etc.), das wir später be- 
handeln werden, hat daraus seine Tendenz. 

Als Josaphat in der Wüste seinen Lehrer Barlaam 
sucht und findet, erkannte er ihn, da sein Aeusseres die- 
selben Kennzeichen an eich trug (rovg ^aQaxifjQag /läXtaza 
rijg oif'coig t'x'^yra rovg avzovg). Es bezieht sich offenbar 
auf die sogenannten 32 Kennzeichen Buddhas. Durch das 
viele Fasten, das er anfänglich übte, waren sie fast ver- 
schwunden, und nun kommen sie allmälilicb wieder zum 
Vorschein. 

Zu seinem Nachfolger ernannte Josaphat den Barachj a; 
es kann auch dies kein blos erfundener Name sein. Viel- 
mehr ist dieser ebenso wie die früheren Namen ein ins Biblische 
umgewandelter. Im Indischen war es gar kein Name, son- 
dern nur der Ausdruck für Nachfolger — nämlich Uparaga, 
uparadja, uparacha, woraus der christliche Erzähler den 
Namen Barachya gebildet hat. 

Denn verstecken will er die heidnische Quelle; dass 
es ein Uebertragen ins Christliche sei, soll nicht hervor- 
treten. Die Namen soUen daher eine biblische Form ge- 
winnen; dasselbe läast er hervortreten in der Historie, durch 
die jene Persönlichkeiten genannt werden, welche er Zardan 
{ZÖQdav) Araches (' iQaxt'ts) und Nachor {Naxüg) nennt. 

Zardau wird Einer der Hofbeamten genannt, welcher 
vom König Abonner dorn Josaphat an die Seite gegeben 
war; dieser hatte über den Umgang des Prinzen mit Barlaam 
endlich gesprochen; der Prinz hatte ihn nämlch hinter dem 
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Vorhang zuhören lassen, was er mit Barlaam aprat 
Er war nicht dadurch gewonnen worden, wnsste abor 
nicht, was er thun aolle. Da zog er sich mit krankem Herzen 
in sein Haus zurück. Der König schickte einen Arzt zu 
ihm; dieser konnte dem König nur von dem Zustande 
grosser Niedergeschlagenheit melden. Endlich that or dem 
König knnd, was er von Joaapbat erfahren. „Ein schlimmer 
Mensch und Gaukler (rrovriQÖg yap avi^QiiTtog xai yöijg) — 
kam und verkehrte mit deinem Sohn." Es sind auch darin 
buddhistische Reminiszenzen. Ein Minister Dawa tschenpo, 
wie die tibetanische Lebensbeschreibung erzählt, kann es 
nicht ertragen, dass das Haupt des Königs Daod genommen 
■werde, aber, „als er alle Mittel der Ueberredung und Ditto 
vergeblich erschöpft hatte, verlor er, von Schmerz und Gram 
überwältigt, die Besinnung; sein Herz zersprang in sieben 
Theile und er starb". Wie Zardan von Barlaam als einem 
Zauberer spricht, so haben die feindlichen Brahmanen 
(Tbirtyas) von Buddha geredet und es giebt der Logenden 
über Zauberkämpfe mit ihm Mehrere. Ea war eine Sana- 
kritüborlieferung, aus welcher der Name Sardan die bibliache 
Form erhalten. Er war ein Hofbearater; im Kamajans werden 
die Hofbeamton, „Thirtani", als solche aufgezählt, daraus 
ist ein Zardan (thirtan) geschaffen worden. In Zardan 
klangen dem Erzähler syriache Namen an. In sjriachen 
Akten kommt der Name Sardan, Sardanä (wie Sardanapa- 
Iob) aU iurstliche Namen vor. 

In „Barlaam und Josaphat" wird nun weiter erzählt, 
dass, als der König Äbenner dies von dem Hofbeamten er- 
fahren habe — er den Arachea kommen liess „ der nach 
dem Könige das höchste Ansehen genoaa und als der Erste 
in allen geheimen Berathungen galt". Araches ist leicht 
erkennbar in der Würde des Arhat oder Archat. Es war 
das eine, bei den Buddhisten überall vorkommende geist- 
liche Würde; da der Zusammenhang des Sanskritischen 
arh mit griechisch a^X'^fiai, Üqx"»' oSenhar ist, so war 
aetne Urbedeutung oSeubar die einos Würdenträgers über- 
haupt. Bumouf hat mit Kecht der Combination von Bohlen 
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beigeetimmt, dasH er die Äritonier {14qIxovoi in einem Fra 
meDt de» NicolauB von DamaBCua) als Airhitonier {l4^iT 
wie gelesen werden muss) mit den Arhate an sich und mit 
den ^efivoi, den EtirwUrdigen identificirte, allein es ist ebenso 
bekannt nnd von Boumouf entwickelt (Lotus p, 287) dass 
die Buddhistischen Autoren Arhat erklären, als wenn ea 
ari-hat „Mörder des Feindes" bedeutete: die Tibetaner geben 
es als dgra-btachom-pa „Sieger des Feindes", die Chineseii 
als Bekämpfor der Feinde wieder. 

Diese Deutung spiegelt sich in der Scliildei-ung des 
Araches wieder, welcher der Mörder und Bekämpfer der 
Feinde wird — hier im Sinne des Königs Abener gegen 
die Einsiedler. Der Zorn des Königs, da^s sein Sohn die 
Bettlerlehre angenoranaen , spiegelt eich in der Erzählung 
vom Zorne ^uddodhana'a, der zu seinem Sohne erbittert 
sagte: „Warum thust du mir die Schande an? Weshalb 
musst du dir denn Nahnmg erbetteln? " „Weil meine Lebens- 
regel ea so verlangt, mächtiger Fürst" war die Antwort, 
„Aber" sprach der König: „Unser Geschlecht ist ein hoch- 
ansehnliches Geschlecht von Königen, worin noch nie ein 
Bettler gewesen ist." 

Die Verfolgungen, die Araches im Auftrage des Königs 
ausübt erinnern an die, welche Ajata9atru auf Anreizung 
Dewadatta's gegen Buddha richtet. Doch scheinen in Be- 
zug auf die Schilderung der Jagd, die auf die Einsiedler 
gemacht wird, alte Berichte zu Grunde gelegen zu haben, 
welche so genau von der buddhistischen Legende nicht 
mehr erzählt werden. Doch ist ihr Ursprung aus dieser 
durch zwei verschiedene Notizen offenbar. 

Der Oberste der Einsiedler trug nach dem griechischen 
Erzähler einen Sack aus Haaren (/r^gav T^tX'^tl"} ^'o\l mit 
(Gebeinen) Ueberresten „Heiliger Väter". Es erinnerte das 
an die ^'arira's, die Reliquien Buddha's und der frommen 
Gläubigen , von denen es heisst „ dass sie verehrt worden 
durch Götter und Menschen mit Andacht und religiösem 
Glauben" (Foe, Koue, Ki p. 229). Von dem Könige Ayaka 
■wurde vorausgesagt, er werde dem ^arira (den Reliquien 
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BuddLa'g in auagedelmter Weise Opfer bringen; er wird 
auf einmal viorundachtzigtausend ättipa'B iUr sie errichten. 
(Welse und Thor p. 318.) 

Noch merkwürdiger — wie die Erwähnung des ^arira 
— auf deren Vergleichung mit dem Reliquiendienet der 
Kirche wü* noch zurückkommen, ist folgender Umstand. 

Ärachee gieht dem Könige Abenner folgenden Rath: 
er kennt einen bejahrten Eimüedler Nauiens Naehor, der 
dem Barlaam ähnlich sah, der aber der Religion Abenner'a 
angehöre — der müsao veranlasst werden, als gleichsam 
gefangen, eich für Barlaam auszugeben ; wenn nun ein Wett- 
kampf veranstaltet wird in Sachen der Religion so «oll Nachor 
scheinen in Barlaam's Gestalt das Chriatenthum zu ver- 
theidigen; er muss aber dabei unterliegen, dann wird die« 
auf JoBaphat solchen Eindruck machen, dass er selbst von Bar- 
laam abfallen werde, der zuletzt seinen eigenen Irrthum ge- 
stehen wird. Durch solche Täuschung würde man mehr ge- 
winnen, wie durch allen Zwang. Der König versucht diesen 
Rath auszuführen ~~ aber es misslingt; Josapliat erkennt die 
Täuschung und Nachor muss wie Bileam gegen seinen 
Willen das Wort der Wahrheit lehren, und wird zuletzt 
selbst bekehrt. 

Solche Täuschungen durch die Annahme der Gestalt 
eine« andern sind in der Buddhistischen Legende sehr häutig. 
So wird von Buddha folgendes erzählt: „Ayata9atrn, Do- 

vadatta, die bösen Minister und die sechs llrthyas 

verbanden sich gegen Bhagavat; die Zahl der Ungläubigen 
wächst, worüber ein alter Minbter sich freut. Die Brah- 
manen richten in der Mitte dos Marktes ein Opfer an und 
ballen ein Gebet zu ^akra. Da nimmt Bhagavat die 
Gestalt ^akra's (Indra's) an und erscheint in ihrer 
Versammlung. Rasch verbreiten die Brahmanen, dass 
^akra selbst zum Opfer gekommen sei. Da nimmt ßhagarat 
sein^ eigene Oostalt an, trägt die neue Lehre vor und be- 
kehrt 62000 Brahmanen. — ^ Diebe wollten einmal einen Krüppel 
dem Jakücha (bösem Genius) opfern, da kam Rhagarat in 
der Verkleidung eine« Jakscha, wie eti heisat „den Buddha 's 
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unsichtbar und unbewiiBst" und Bprai:)i: „lasst den Krüppel 
lou." Dann trug er ihnen die eigene Lehre vor, woraoi 
500 Diebe sich bekehrten und Ai-hata wurden. 

Der Nagakönig EUpatra ging in der Gestalt eines 
Kakravartin (Weltherrschers) zum Bliagarat. Der aber 
erkannte ihn und sprach: Thörichter Mann, der Du aas 
der Mitte der Schüler des Buddha Ka^yapa jener Naga ge- 
worden! Bist Du gekommen, um meine Umgebung zu 
täuschen? Geh! streif Deine Maske ab und erscheine in 
der eigenen Gestalt." 

Eine sonderbare Geschichte wird erzählt, wo der Genius 
eines von der Königin zeralörten Bildes dem Könige darum 
schaden will und ihm deshalb einen Geist (Bischi, Drangsrong) 
zum Feinde dadurch macht, dass er sich als diesen 
Drangsong verkleidet, um dann Wunsche zu hegen, 
die denen des Echten ganz entgegen sind. Der König, 
der das nicht weiss, bringt dem Rischi dadurch falsche 
Opfer und wird deshalb ihm verhasst und muss leiden. 
Dabei erscheint das Seltsame, dass der Schutzgenius des 
Palastes des Königs die Verstellung wohl kennt — aber 
nachgeben und den Betrüger oinisBaen muaa, weil der 
König die Maske nicht durchscliaut. Sehr lehrreich ist 
die folgende Historie: 

Ein Weiser, Upagupta, spricht zu Dud, dem Versucher: 
man sagt, Du kannst Dich in Buddha'a Gestalt verwandeln. 
Zeige sie mir! Dud sagt: Gut, ich will es thun, aber 
hüte Dich, dass Du Dich nicht vor mir verbeugst. Er 
verwandelte sich nun in die Gestalt Buddha's und Upagupta, 
davon hingerissen, will sich verbeugen — da war Dnd 
wieder in seiner eigenen Gestalt und sprach: Du wolltest 
Dich ja nicht verbeugen! — Es ist nun seltsam, dass dieser 
„bejahrte Einsiedler", der den Betrug übernimmt, Nachor 
(Naxtög) genannt wird. Die indische Urquelle konnte von 
einem Naga geredet haben, wie sich oben einer in gött- 
licher Art vorstellt. Der Name Nachor lag dem syrischen 
Autor nahe, wie der von Serug aus dem Geschleckte 
Abrahams, — aber gebildet hat er ihn offenbar ahi Ein- 
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siedlernamen aas j4 — Naim^—y^riQ,, aus a— 
und Dur darum, weil er Um Nachor nannte, gab er ihm 
auch astronomiächo Kenntniss, welche die Legende dem 
Thara und eeinem Geschlechte zuschreibt, 

Noch' sicherer und lehrreicher wie daa andere, stellt sich 
die Gesehichtö von Theudas in eigenthümlicher Uebortragung 
dar. Als nehmlich auch der Plan den Josaphat durch die 
Täuschung des Nachor zu gewinnen misslungen war — und 
dieser nicht sowohl dcnBarlnain als vielmehr den Balaam dar- 
stellte, der gegen seinen Willen die Lehre jenes selbst ver- 
theidigt — suchte Abenner die Künste des Theudaa selbst auf. 
Diw war ein Zauberer, der mit magischen Künsten Be- 
scheid wusete {^ayiy.ai<i, Ofol/ttfav lifvaiii). Diesen achätzte 
der König Abenner sehr als seinen Freund und Lehrer. 
Er wird ganz als Oegenbild Barlaams dargestellt. Er ist auch 
ein Einsiedler und kommt auch zum Könige mit einem 
Palmenstah und Schalakleid (melotarion) , wie die heiligen 
Asketen tragen. Daa Melotarion oder Melote zogen die 
Mönche an, wenn sie in die Einsamkeit treten; es wird 
von Antonius, Pachomins, Serapion, Athanasius und Andern 
erwähnt {Acta Sanct. Jan. II. 120). Ebenso tragen sie 
Palmenstäbe. Als Macarius einst bei Antonius schöne Palmen 
aab, die er gepflanzt, wollte er einen Palmenzweig. AutoDiuB 
sagte: Du sollst nicht gclUaten. Aber Macarius sollte einen 
haben, darum ward Antonius gestraft, dass alle seine Palmen 
verdorrten (Acta SS. Jan. I. 85). 

Theudas veranstaltet nun mit dem Könige Opfer und 
indem er nun höchst wichtig ihm ein unausbleiblich folgen- 
reiches Mittet verkündet, die Entschlüsse Josaphats zu brechen, 
rSth er ihm , den Prinzen mit Frauen zu umgeben , die 
schön und verführerisch seien. Er werde durch einen Dämon 
die Sinnenlast entzünden lassen und erzählt ihm dabei die 
Gescliichte von einem in Unschuld erzogenen Knaben, der 
nichts kannte von der Welt, auch noch keine Frau gesehen 
hatte. Als er nach dem zwölften Jahre in die Welt ge- 
fiihrt ward und auch Frauen sah, fragte er nach ihren 
Namen. Die EKener nannten sie suherzweiso: Daemonen. 
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AI» nun später der Vater den Sohn frug, was ihm von AUeoi bei 
seinem Ausflüge am besten gefallen hatte, sagte der Knabe in 
Einfalt: die Dämonen." Theudatt wollte den König dadurch 
von der dem Mensclien innewohnenden Sinnlichkeit ilber- 
zeagen, was der gute Mann ohnedies wissen konnte. Das 
Histörchen ist bekanntlich von Boccaccio (Einl. z\un 4. Tag) 
wiedererzählt worden. Der unschuldige Knabe fragt den 
Vater um den Namen der Frauen, der Vater weicht errt 
aus, will nicht, dass er sie ansehe; sie seien eine schlechte 
Sache (ch'elle son malacoaa). Als aber der Sohn drängt, 
sagt er, sie hiessen „Gänse" (papere); die Pointe ist nun, 
daas der Sohn später, als etwas, was ihm lieb sei, eine 
dieser Gänse steh erbittet. In dieser Form ist das 
Histörchen auch in ein mhd. Gedicht, „das Gäoselein", 
übergegangen (von der Hagen. Gesammtab. 2. XXHI p. 
41 etc.), Dass den Heiligen die Daemoneu unter der Ge- 
stalt von Frauen erscheinen, wird oft erzählt. Dem Sohne 
eines frommen Eremiten, der in Unschuld erzogen ist, er- 
scheinen die Dat'monen im Traume als Frauen. Als er da- 
rauf in der Stadt, wo er mit dem Vater ist, Frauen sieht, 
sagt er, so hätten die Daemonen ausgesehen. Da eilte der 
Vater mit ihm in die Einsiedelei zurück und sagt ihm, es 
seien Mönche gewesen. (Vgl, Landau, die Quellen dea 
Boccaccio, p. 70.) C'äsarins von Heisterbach erzählt von 
einer Nonne, die so unschuldig und unwissend im Kloster 
erzogen war, dass sie nicht zwischen einem Vieh und einem 
Saecularen unterscheiden konnte. Da sah sie einmal eine Ziege. 
Was ist das, fragt sie eine Andere und diese antwortet 
scherzhaft: das sei eine saecuLire Frau (nehmlich keine 
Nonne); wenn dann solche alt werde — bekämen sie Bart 
und Homer. Und das Mädchen glaubte es. 

Dies Beispiel hätte Theudas nicht anführen können. 

Man will nun dies Mittel gegen Josaphat an- 
wenden, aber es gelingt nicht; aus dem Fall durch 
eine reizende Dämonin, in welche der betrügerische Dämon 
gefahren war, wird er durch Gebot erruttot. Grauenhafte 
Wesen tuhren ihn im Geist zuerst in die goldene Stadt des 
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ParafÜesen; er will <la bleiben, aber sie dulden ee nicht, 
donn erst nach rielem Schweiss und Leiden werde er dies 
können und &ie zeigen ihm im Geist auch die Hülle, ah den 
Ort, wo Feuer und Wasser sich offenbaren zur Strafe fiir 
die Silnden. So ward Josapbat gerettet. 

Wie es JoBaphat ergeht, läset die Buddhalegende auch 
den jungen Siddharta erfahren. Sie kennt ebeji einen 
Versucher, welcher der besondere Geist der Sinnlichkeit ist. 
Durch diese soll mm Siddharta schon als Jüngling an seinem 
Asketenberuf gehindert werden. Schöngekleidele Frauen 
sollen ihn verfuhren, aber als sie schlafen, zeigt sich ihre 
Hässlichkeit. — Der Versucher hat drei Töchter, als sie 
aahen, daas der Vater betrübt ist, weil der Buddha siegt 
— sagen sie: Lieber Vater, wir sind Frauen, wisse das 
wohL Gleich werden wir ihn in die Fesseln der Liebe 
schlagen und zu Dir führen. Sei unbesorgt. Aber es ge- 
lingt nicht. 

Ein anderes Mal verwandelt sich der Versucher in ein 
überaus schönes und reizendes Weib und erschien unter 
den Versammelten um die Buddhalehre zu zerstiireu. Die. 
Augen aller werden auf das junge Weib gerichtet und das 
Anhören war vergessen. Da wurde das magische Weib in 
t'in Todtengeripjje verwandelt. 

Der Versucher heisst Sanscrit: Mära, chinesisch Mo, 
Mongolisch Simnou, bei den Mandschu Ari — und in 
der tibetanischen Ueberlieferung Dud, Daraus ist Theudas 
(mit Beziehung auf Apostelgeschichte V. 36) gebildet. Ich 
fllhre dafür die Bemerkung von Klaproth an, weil sie mir 
die präciseste sehe int. „ Mära sind die furchtbarsten 
Feinde des Buddha und seiner Lehre, welche doch na- 
mentlich die Sinnlichkeit zu überwinden gebietet. Das 
zu verhindern, gebraueben sie eine FUUo schädliclier Mittel. 
Sie nehmen deshalb oft die menschliche Gestalt an und or- 
«cheinen in der Welt als häretische Philosophen, Verfiihrer 
mid TvTaimen." 

Sakyarauni hatte selbst viel von ihrer Verfolgung zu 
leiden und sein Oheim Devadatta, welcher ihm entgegen 
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ist auf alle Weise, wird als ein Ausfluss des Mära be- 
trachtet. 

Auf die Erklärung der Namen Mära und Dud, hoffe 
ich noch zutiickzukommea. Der Erzähler hat nicht einge- 
sehen, dass es die AbhÜder des Diaholos sind und sich 
um des Namens willen von Dud zu Theudaa gewandt. 



Alu eine der wichtigsten Notizen mag angesehen werden, 
dass er erzählt, es habe der Apostel Thomas auch in 
Aegypten Einsiedeleien angelegt; dann wäre er auch zu 
den Indern gekommen und hätte diese bewogen, alles zu 
verlassen und Wüsteneien zu bewohnen. Was hier von 
einer Mission des Thomas nach Aegypten erzählt wird, 
kann nur aus den Akten des Archeluus über Manes ent- 
lehnt sein, wo dessen Schüler Thomas nach Aegypten ge- 
sandt wird. Wenn ausserdem berichtet wird, dass Thomas 
wie in Aegypten, so in Indien Einsiedeleien gegründet habe, 
80 erkennt man den buddhistischen Hintergrund. Die Ein- 
siedeleien der christUchon Asceten in der Thebais und die 
Einsiedeleien der Buddhisten in7Indien, werden dem einen 
Thomas zugeschrieben, auf welchen die Sage von dem 
Buddha Gotama ohne Zweifel übergegangen ist. 

Der Erzähler von Barlaam und Josaphat ist aber dabei 
durchaus nicht original. Der ganze Sagenkreis, welcher 
das sogenannte Apostolat des Thomas nach Indien umgiebt, 
ißt davon abhängig. Christen kamen gewiss zeitig auch 
bis nach Indien, aber dass grade dem Thomas Indien über- 
geben, dass er ein Weltapostel in der Sage geworden ist, 
der beinahe die Thaten Pauli verdunkelt, datirt nur ans 
der christlichen Umwandlung des Gotama in seinen Namen. 
Es fehlen die Momente nicht, dies im hohen Grade wahr- 
scheinlich zu machen. 
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In den Akten des Archelaus (Routh Rell. 5, 191) heisst 

ea „damak hielt m Manes fUr gut, seine Schüler 

durch verschiedene Städte und Oerter zu schicken 

und Thomas wollte die Gebiete Aegyptens einnehmen, 
Addas Scythien, Hermas aollte allein bei ihm bleiben." 
Diese Akten sind aber selbst ein Aktenstück sonderbarer 
Art. Sie stellen zwar die Vorgänge einer Disputation dos 
Bischofs Archelaus mit Manes dar — sie kiinnen aber 
nicht fiir eine christUcho Schilderung einer solchen gelten. 
Vielmehr gleichen die Akten ähnlichen Disputationen, wie 
sie mit Juden vorgegangen sein sollen. Die Altercatio 
eines Juden Simon mit einem Chriaten TheophUus, die 
Hamack jüngst neu publicirt hat, ist davon ein sprechendes 
Beispiel. Ea eind Traktate des eigenen Glaubens gegen 
die Gegner des Bekenntnisses. Die Gegner werden nur 
dramatisch eingeführt, um die eigene Meinung darzulegen. 
Sie kommen wenig in Betracht, sprechen ihre Sätze kurz 
aas und werden eclmell besiegt. So auch hier. Im Hause 
eines reichen Mannes Marcellus findet eine Disputation statt 
und zwar vor vier heidnischen Richtern (religione gentiles 
p. 72). Aber Manes redet sehr wenig. Archelaus hat 
meist das Wort und was das drolligste ist „die vier Heiden" 
heisaen Judices und geberden sich,' obechon' Heiden, als 
wirkliche Richter über den Streit eines Bischofs mit dem 
Sektirer. Nicht allein aber das ; sie reden selbst mehr wie 
Manes, fahren diesen an: du Manichäer"; obschon Heiden 
entwickeln sie eine grosse Konntniss des Evangeliums, citiren 
Stellen des neuen Testaments (p. 93) gegen Manes und nur 
künstlich wird, um sie weiter predigen zu lassen, hinzu- 
gefiigt „sicut ex te comperimus", als wenn sie erst von 
Manes die Stelle gehört hätten, die er gar nicht citirt. Es 
wird ein Briefwechsel mitgot heilt zwischen Manes und 
ArcholauH — aber wer wird glanben, dass Jlanes seinen 
Brief begonnen haben wird: „Manichaeus Apostolus Jesu 
Christi dem Marcellus" oder dassMarcelliis geantwortet haben 
wird, bevor eine Disputation Statt halte: dem Manichacus. 
Marcellus, ein berühmter Mann" etc. Die Disputation geht vor 
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T Stadt MeBopotamiens. Trotzdom heissen dieEinwohDer 
MarcelluE, Maoippus {wahrseheinUch Menippua, Epiphan. hat 
Hasippus). Aegialdus, ClaudioB, CleobidoB. Dass der Tractat 
wörtlich übersetzt sei, lässt wenigstens sein Autor nicht merken. 
Er sagt blo9, als Archelaiis (elevata in modura tubae rooe 
Hua) den Lärm gestillt hatte, „weil es eben dem Marcelliu 
gefiel, diese Disputation aufzunehmen und au&uschreilien, 
konnte ich nicht widersprechen, vertrauend auf die Güte 
der Leser, weil sie Nachsicht geben werden, wenn die 
Sprache unerlahren und bäuerisch klingen wird. Nur das 
haben wir im Auge, dass die Kenntniss der Thateache 
keinem Studirendon entgehe" (p. 141). Aber dase dieser 
ich Archelaus ist, kann nicht behauptet werden. Er stellt 
sich als Äugenzeugen dar, dann aber als ein sehr willkür- 
licher und einseitiger. Der Autor lässt einmal di.m Arche- 
laus zu Manes sagen (p. 134): Du barbarischer Perser htiet 
keine Kenntniss der Griechischen, der Aegyptiatfhen und 
Römischen Sprache und auch keiiinr Andern ; sondern die 
der Chaldäer allein, welche sonst gar nicht gerechnet 
wird (quae no in numemm quidem ahquem ducitur)." Ke 
liegt darin eine Veraclitung der Sprache, die doch gerade 
in Mesopotamien geredet wird , was sehr auffällt. Daher 
haben die Christen alle griechische und lateinische Namen. 
Jedenfalls kann aber doch dann die Disputation selbst, hätte 
sie statt gehabt, nicht anders als chaldäisch gelautet 
haben oder persisch. Und in persischer oder syrischer 
Sprache vorliegende Nachrichten müssen zu Grunde ge- 
legen haben. Dies bezeugen die Namen solcher Männer, 
die er als aus der Umgebung des Manes, den er einen 
Perser nennt, bezeichnet, aber auch diese sind in eine 
klassische Form übertragen worden. Da ist zuerst (p.43) 
„Turbo, einer seiner Schüler, der durch Adda unterrichtet 
ist." Auf Adda kommen wir zurück. Turbo ist das Persische 
Durban (pm), ein Tempelpfdrtner im persischen Dienst, 

Ein Anderer heisat Sisinniua (p. 184) , was aus Sieines 
einem auch sonst vorkommenden persischen Namen gebildet 
ist (vielleicht aus ntCtP in der Bedeutung Zauberer, Gaukler). 



Er redet dann von einem Parcus, einem Propheten und 
einem Labdaku», einem Sohn des Mithra, die den Manos 
beschuldigten. Pareus ist das Persische ^HTiB Weiser (vgl. 
IjniB und i:aiB cf. Hyde de rel. Fers. p. 362, 63). Für 
Labdakus bietet eine syrische Märtyrergeechichte einen selt- 
samen Anhalt. Dort heisst es (cf. Georg HoÖmann Aus- 
züge p. 46): „Mani Ugss zwei Unkräuter aufgehen, welche 
hjessen Addai und Abdakhja." In diesem Abdakhja nüt 
dem persiscben Artikel erkennt man den Labdakus, der 
hier von Mani abgefallen bt. Der Erzähler hat bei diesen 
Erwähnungen offenbar für Namen gehalten , was nur die 
Würde ausdruckte. Dasselbe ist gewiss auch mit dem Namen 
Cubricus der Fall, den Manes zuerst getragen. Es dürfte 
sich darin der Name Ghebr finden, welcher als Feuer- 
diener und erst unter dem Islam ab Ungläubiger aufgelasst 
wird, Hyde bemerkte (p. 359), dass die in Ispahan wohnenden 
Kaufleuto von einer Spraclie, die sie nicht verstehen, als von 
einer Gbebrischen reden, woher die Ausdrücke Guobrisch 
und Gibberiach in der Gaacogne und in England kämen, 
was sehr zweifelhaft ist. 

Viel interessanter als die eigentliche Disputation des 
Archelaus mit Manes, die eine sehr oberflächliche Kenntnias 
von der Lehre des Letzteren glebt, sind die Nachrichten, 
welche dem Autor von •Sisinnius mitgetheilt sein sollen. 
Archelaus sagt: Lasstmtch nun ein wenig auseinandersetzen, 
dasB wenn ihr still zuhört, ihr erfahret, wer und woher, 
und welcher Art jener ist, der kam, sowie Siainnius, einer 
von seinen Gefälirten, mir mittheilte, welchen ich auch zum 
Zeugnise dessen, was von mir gesagt sein wird, so es ge- 
wünscht wird, herbeizurufen bereit bin, aber er verweigerte 
nicht es selbst zu sageo in Gegenwart des „Manes" 
(p. 184). Und in der That, was er mittheilt, ist an sich 
nicht falsch; es ist nur missTerstauden imd verzerrt. Es ist 
in das ächimpSicho gezogen, gerade wie der Name Mane»< 
selbst von Wahnsinn abgeleitet wird (wie man EpipLanes 
einen Epimanes spottend nannte). 

„Manes wurde ein Erbe, heisst es, des TercbinthuB, der 

CaiKl. Lincntaroiia SfDiliDUk. 13 



n Bnddha nannte, und von einer Jung&a 
von Engeln auf dem Berge erzogen. Diosor liatta vier 
BiicLor gosthrieben , hatte gelehrt, was vor der Zeit ge- 
wesen ist, und wie die Seelen wieder in die Leiber zurttck- 
kohren. Er sei auf einen hohen Thron gestiegen und von 
Gott hinabgestürzt und von der Erde verschlungen worden." 
EpipbaniuB sagt: er habe sich mit veränderten Namen is 
der Sprache der Äesjrer Budda genannt. Aber die SacliB 
ist umgekehrt. Er hat sich Buddha genannt und man über- 
setzte ihn in der aeayriBchen Sprache mit Terebinthus. Ee 
ist kein Zweifel, dass an den Baum gedacht ist, der Tere- 
binthus TermenthuB Piatakia (Terpenthinbaum) heiset. Ara- 
maeiseh wird er Butem, Butma (DO13) (Nauli) genannt. Aus 
diesem ist mit gewohnter Veränderung von o und i ein 
Bitna oder Binta (xJHS ^ «rua) hervorgogangon. Auch 
Fitakia (Pistakia), orientalisch Ihittak, Futtak ist aus diesen 
Formen entfitandcn. Die Feinde der Lehre des Buddha nannten 
ihn nun wortapielond Terpentin, zumal die Terebinthe eine 
Anspielung auf Götzendienst hatte, wie es im Propheten 
Jesaia heiaat {1. 29, 31): „Denn zu Schanden werden nie, 
ob der Tercbinthen, die Eure Last sind und erröthen müsset 
ihr, ob das Gärton, die Euch gefidlen," oder „Denn ihr 
werdet wie eine Terebinthe, an ihren Blättern welk und 
wie ein Garten, der ohne Wasser iat," An die bedeutungs- 
volle Verbindung Buddha's mit Bäumen war wohl dabei 
gedacht. Wir empfangen durch diese Notiz ein unerwartet 
Licht über Manes selbst. Er trat als ein Buddha in Persien 
aufj es klang ganz Buddhistisch, wenn er geschrieben habra 
soll, er sei zur Erhebimg des menschlichen Geschlechts ge- 
kommen. Es sind Buddhistische Mythen, die von Tere- 
binthus erzählt werden. Auch Hieronymus theilt mit (adv, 
Jovin. L 42. ed. Migne K. 273), dass Buddha der Sohn 
eäner Jungfrau aus ihrer Seite entsprungen aein soll. Was 
von seinem Tode erzählt wird, theilt auch die Buddhal^gende 
mit, wenn auch nicht von ihm, sondern von Suprabuddha, 
der ihm feindlich war. Dieser sagte: „Ich werde mich 
wohl htttm, während einer Woche die oberan Stockwerke 
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Buxg za. Terlasfion; daiiii kann die Erde miöh njol 
veruchlingen. Er traf alle VoreichtttniassregelD , dio aber 
alle Tergeblich waren, die Erde spaltete sich und er sank 
in den Abgraiid." 

Die Acta erzählen, dasB Terebinthufl zu einer Wittwe 
eingekehrt eei und hei dietter sein Erbe niedergelegt habe. 
Diene hatte dann den Cubrit-us (den Manes) als Sohn an- 
genommen. VonGotama wirddeHgleichenberichtet, daBS er in 
vordenklichen Zeiten der Sohn einer Wittwe gewesen sei, die 
er mit SelbBtanfctpferung erhielt, (cf. Hardy Manual, p. 92.) 

Noch intereseanter ist, dasB, als der Lehrer des Tere- 
binthue, der Buddlia heisst, ein Scythianus genannt wird. 
Dieser habe von Pythagoras empfangen — er habe eine 
Frau gehabt aus der oberen Thebai«, in Aegypten habe er 
seine Weisheit gelernt: „Er war sehr reich an Geist und 
Gabe, so wie die, welche ihn aus Tradition kannten, uns 
versichert haben." (p. 187.) 

Aber Scythianus ist auch nur ein anderer Name ftir 
Bnddha, nehnilicb der von Sakyamuni. Sakya hat eine 
Beziehung zu den Saken. Dieses Volk, sehr bekannt, gilt 
als ein ScythischoH. Herodot sagt: die Perser nennen 
alle Scytben : Saken. Solinus wiederholt dies mit denselben 
Worten (vgl. Brisson p. 616. Salmafi. Exerc. Plin. p. 569 etc.). 
Was Manes von den verschiedenen Buddha'» erzählt liaben 
wird, dos stellt er als Lehrer imd Schüler zusammen oder 
er betrachtet die verschiedenen Namen Buddha 'a als ver- 
schiedene Personen. Er sagt, er stamme aus Scythien und 
Boi doch von Saracenengoschlecbt, womit er nur die Weise 
der Scytben zn bezeichnen scheint. Er sagt: Scythianus, 
weil damit das ßarhariscbe für seine griechisch-lateinischen 
LeaOT mehr erkenntlich ist. Wenn in der Ausgabe von 
Booth gelesen wird, er sei nach Judaoa gegangen, um sich 
mit den dortigen Lehrern zu unterhalten und sei daselbst 
bald gestorben, ao ist India zu lesen, was Epiphanius be- 
stätigt. Die Erzählung von seinem Iteichthum stimmt mit 
der Buddhalegende zusammen. Nach der Birmanischen 
EneiÜiiung apricht ein Buddha in Mitten von Vermögen 
18» 
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and Vei^agen (ed. Bigandet p. 15): Die Reichtliaiiier, 
welche ich beeitze, ghörtcn dt-n Eltern meiner Eltern, aber 
sie Iiaben sie nicht retien können von den Leiden, welclie 
den Tod begleiten" und von ähnlichen Gedanken erfüllt, 
begab er sich in die Einsamkeit. 

Der Kirchenvator Epiphanius hat noch mehr Nach- 
richten über Scythianns und die Lehre des Mancä. Man 
erkennt daraus, dasa die uns vorhegenden Acta seine Qa^le 
nicht gei\-esen sein können. Ihm scheinen allerdings syrische 
Nachrichten gedient zu haben. Er schildert Scythianus als 
Kaufmann, der auf der Reise nach Indien, des Handels 
wegen, dabei ein grosses Vermögen erwarb, Kaufleate 
spielen in der Indischen Sage eine grosse Rolle. Fünf- 
hundert Kaufleute kamen einmal zu Buddha und brachten ihi« 
Kleinodien dar, worauf sie alle Gelonge d. i. Geistliche wurden 
(der Weise imd der Thor p. 37). Als ein anderes Mal fünf- 
hundert Kauf leulc, die Kleinodien führten, in Gefahr waren, 
von einem Meerungeheuer verschlungen zu werden, riefeB 
sie Buddha an und wurden gerettet (p. 726). 

Aber Buddha war selbst in einfacheren Stadien seines 
Seins ein Seefahrer und Kaufinann. Dschinpa tschenpo 
(p. 235) sagt „Ackerbau, Viehzucht und Kaufmannetdiafl 
um Gewinn ist nicht meine Sache, aber icli bin geeonneD, 
ans dem Meere viel edle Kleinodien zu holen, um den 
Armen und Bedürftigen Wohlthaten zu spenden." Von 
demselben sagt nun Buddha: Dieser Dschinpa tschenpo 
bin ich nun selbst (p. 252). Dasselbe thut er als Oedon, 
worauf 500 Kauflente sich zu ihm sanuneln, um mit ihm 
Kleinodien zu holen, Buddha sagt: Dieser Prinz Gedon 
bin ich nur (p. 3S1). In einer alten Zeit war in dem 
Lande genannt Kasi, Gotama Bodhisat, ein Kauünann, 
welcher handelte nach verschiedenen Plätzen mit einem 
Train von 501 Wagen. So zog er um zu handeln von 
West nach Ost, von Ost nach West. Es wird nun ein© 
Geschichte von einem andern thorichtcn Kaufmann er- 
wähnt, aber Buddha verkaufte seine Waaren um 
hohen Preis und man kam gut zu Haus (liardj, Munn'^l 
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p. 100 — 115). Solche Historien gaben den Gnud, den 
ScythianoB zu eioem reichen indiaclien Kaufmann zu maclien. 
Epiptionius, indem er von Scythianua noch weiter ausführlich 
erzählt, gebraucht dio Wendung, „Wer eine Erzählung mit- 
zutheileu beginnt, musa sie nach möglichster Kraft erzählen 
und aus den Quellen die Sache herleiten, woher die Wahr- 
heit gefiinden wird. Wenn nun auch der Redner der Schönheit 
der Rede entbohrt und des Wohlklangs der Worte, so wird 
doch dem Verständigen aus der Wahrheit der Sache das Ge- 
suchte ab wahre Gescliichte bewiesen," Eine ähnliche 
Wendung haben auch die Akten (Routh. S. 141); sie 
scheint aläo in der gemeinschaftlichen Quelle enthalten ge- 
wesen zu sein. In dieser — die eine scharfe Schmähschrift 
gegen Manes gewesen sein musa, wird da« Leben des 
Scytliianua sehr herunter gezogen. ■ Die Frau , dio er ge- 
heirathet, sei ein schlechtes Weib gewesen, von achüner 
Gestalt aber üblen Sitten , die ihn durch ilu^ Reize ver- 
fuhrt hat. Es konmien auch in der Buddhalegonde wohl 
»olche Frauen vor, doch hat nach dieser Siddharta jeder 
Versuchung der Töchter de« Bciaen widerstanden. Man suchte 
ihn durch su ecluiiachvolle Ehe zu erniedrigen , wie dadurch 
dass mau den Terebinthne Buddha zu einem Sklaven des 
St-j'thianus machte. Es wurde darin die buddhii^tische Lehre 
verspättet, die keine Kaste zurücksetzte und jedon annahm, 
der sich tu ihr bekannte. 

Wenn man so die buddhistischen Gedanken im Hinter- 
grunde sieht, so wird dio Erscheinung des Morcellus klar — 
der als reicher Privatmann die Uraacbe und den Schauplatz 
der IHaputation zwischen Archelaus und Manes darbot. Er 
üeht ganz aus, wie einer der reichen Hausbesitzer, die in 
der Buddhalegende vorkommen. Er igt gowisaermaasen 
das Gegenstück zu dem reichen Anatbapinthika, dem Al- 
moeonspender', der den schönen Park und das Kloeterge- 
bftade für Buddhas Werk herrichtete. Es wird erzählt, dass 
noch unter fünf andren Buddlia's immer ein reicher Kauänann 
sich ehrlich vordient machte (vgl. Buddhismus Kern übersetzt 
r. Jacobi p. 140). 
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hreibt ferner: Äusseret* 
maiicherlei fabelnd hinzu : „Einer der Fleisch esse, verschlinge 
gleicheam die Seele und, um Strafe zu empfangen, wird er 
in das Verschlungene verwandelt. Zum Beispiel, wer ein 
Schwein gegessen hat, werde selbst ein Solches, oder ein 

Stier, ein Vogel, oder irgend etwaa sonst Gegessenes 

Wer einen Menschen getödtet hat, geht nach dem Tode in 
den Leib eines Kelephos über, oder einer Maus, einer Schlange, 
oder etwas derartiges, wie er getödtet hat. „Dass dies, wenn 
auch in missveratändlieher Weise auf buddhistiaclie Lehre hin- 
weist, ist offenbar. Ueber Zusammenhänge derselben mit Pytha- 
goreischen Dogmen werden wir später einige Bemerkungen 
machen. Epiphaniun sagt selbst, dass Scjthianus Dognien dee 
Pythagoras entlehnt habe (LXVl, 2). IWe Lehre des Manea 
bezieht sich auf das Verbot des Tödtens irgend welchen laben- 
den Wesens, eine der Hanptlehren Buddha 's. Eine vor- 
treffliche Stelle enthält hierüber das Buch „Der Weise und 
der Thor" (Cap. 46, p. 379). „Die Sünde oder Tüdtung 
des Lebens bewirkt, dass man während 100000 Jahren in 
der Hölle unaufhörliche Qualen erleiden mass, dadurch, 
dass man hirschköpfig, widderköpfig, hasenköpfig, knrz 
mit allen denkbaren Köpfen des Wildes versehen, während zahl- 
loser Jahre von den HöUenwächtem beständig getödtetwird." 

An einer andern Stelle {p. 1^5) „Denn sowohl die 
Könige als ihre Beamten, wenn sie ihre Gewalt missbrauchen, 
Menschen tödten, launenhafte Handlungen verrichten und (da- 
mit) die Wesen quälen, werden in der Regel tmmittelbar 
nach ihrem Tode als Meeningeheuer wiedergeboren, in deren 
Körper sich eine Menge Gewürm ansiedelt." 

„Die Frau des Hauseigenthümers Ssarpag, welche in 
Uiren eigenen Körper verliebt war, wurde als Schlange in 
ihrem Körper wiedergeboren." 

„Im Thierreich wiedergeboren, heisst es (p. 179.), «^ 
wörgt, beisst und zerreisst Einer den Andern oder wird 
von Andern erwürgt und gefressen. Ein König — von dem 
Buddha sagt, dass er jetzt der sei, welcher einstmals gelebt 
habe — spricht: „In den Thiergeburten habe ich m^inon 
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ESrper unzählige Mal durch den Tod in gegenaeitiger " 
Tödtung vergeudet" (p. 197). „Ein reicher Mann wurde 
wegen aeiner leidenschaftlichen Neigung zu Geld als giftige 
Schlange, welche dieaeaGoId hütete, wiedergeboren" (p. 221). 
Als einmal ein Geistlicher zu dem andern sagte: „Du bist 
ansaerord entlieh flink wie ein Affo, wird er während fünf- 
hundert Jahro ab Affe wiedergeboren" (p. 35 u. 390). 

Weil ein Gelong ( Geistlicher ) achlechte Reden gegen 
die Geistliclikeit geredet, wurde er ab greulicher Wurm 
wiedergeboren (p. 401). 

EpipbaniuB (p. 413) hat das seltsame Wort, dass wer 
einen Menschen tödtet, in dem Körper eines xsl&pög übergeht 

— oder einer Maus, einer Schlange, Ueber den it«JU*/iöi; ist 
viel gestritten worden. Salmaaius hat feetgesti^llt , tiaaa es 
einen Aussätziger bedeute. Aber obschon der Aussatz 
in Indien nicht selten und als Strafe für die Sünde ange- 
sehen wird, so st^heint ee doch, dass liier an einen Aus- 
sätzigen nicht gedacht werden solle, wo von Thieren ge- 
redet wird. Epipbaniua wiederholt dies p. 449 und gebraucht 
dabei immer die Aousserung vom Uebergehen in „den Körper 
eines AuBSätzigeu". Aber der Aussätzige ist ja auch ein 
Mensch, und so würde gesagt werden, wie sonst in der 
heiligen Schrift „ein solcher wird aussätzig". Ich verrautho 
daher, dass ein sjTiacher Urtext zu Grunde lag und statt 
3^ Kelepb der Hund an „HEXetpög der Aussätzige" gedacht 
ward. Wiedergeborne in einen Hund erschienen nicht selten 
in den buddhistischen liegenden. Als einmal ein Gelong mit 
schöner Stimme z« einem Alten, der eine Leisere Stimme 
hatte, sagte: „Deine Stimme tdingt wie Hundegebell" — da 
wird er selbst f^ 500 Jahre als Hund wiedergeboren (12. 404). 

— Epiphanius sagt, das«, alsOubricns sich Manes genannt habe 
(Mani), so habe dabei ein FUgung statt gehabt; denn er 
hob« sich den Namen vom Wahnsinn gegeben (fiaviüdeg ovofta), 
obschon er selbst sich den Namen gab von dem Worte, das 
Babyloniticb das Gefäss heisst, nämlich n-Aivog, wenn man es 
griechisch übersetzt,"- Allt-rdinga heisst ^ws .p chaldaeisch 
uod persiacb das tiefäss, die kirvhHvhen Suhrilisteller spielen 
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gern anf diese Bedeutung an. Man begreift darum, < 
den Acten des Archelaus namentlich der Apostel Paulus gegen 
^{anes ins Feld geführt wird, denn Paulus wird das Öefftss 
der Auswahl {(TAirog fxAoy^i;) im besonderen Sinne von 
Chrislus genannt (Apostelg. 9, 15). In den eyriacben Akten 
(bei G. Hoffmann p. 46). „Mani das Gefäss spie jegliches 
Böses, seine satanische Galle aus." Cyrülus ans Jemsalem 
liat (C&techee. 6) die Bemerkung, er habe sich Manes ge- 
nannt, weüManes auf Persisch bedeute 'Oailia und da er ein 
Redner zu sein schien, so habe er sieb ^'OfiXirr^g'^ genannt, 
Hj'de (p. 284) sagt, er kenne kein Wort man, was Persi«:!! 
homilia Versammlung heisse, aber Cyrillus meint die Be- 
deutung. Haus, Wohnung" welche allerdings im Persischen 
Tütto vorbanden ist; davon kann er sich aber schwerlich 
einen Redner genannt haben. Ebenso wenig bat dieser 
Name etwas wie Fabricios meinte (jsn Pliilastr. Haeres, 61) 
mit Turbo zu thun, das, wie schon bemerkt, nur aus dem 
Persischen Durban abzuleiten ist. 

Suidas miicbt die lehrreiche Bemerkung „dass Manea 
sich auch Scj'thianus genannt habe und von Geschlecht ein 
Brahmane" war; sein Lehrer wäre Boddha gewesen." Sey- 
thianus ist eben Sakyamoni; Muni heisst im Sanskrit der Asket, 
der Einsiedler, der Mönch. Dieses Muni sprach er peraisGli 
Mani aus. Damit deutete er seinen Beruf and seine Nach- 
ahmung von Sakyamuni vor aller Well. Es erklärt üch 
daraus auch die eigen tbiimliche Bildung des Namens aräner 
Anhänger, der Manichäer; äies ist vooStani abgeleitet wie 
Monachos der Mönch von Monos. 

Die Deutung wird wenigstens in etwas unterstützt durch 
die sonderbare Schilderung der Kleidung des Manee. wie sie 
die Akten geben. Die Stelle ist ganz verdorben. Wenn er 
geschildert wird mit einem Stab aus Ebenholz, so kann 
man nachweisen , dass sol eben Aasleger heiliger Dinge 
getragen hab«ai. Er trug ein Babvlonistfbes Buch unter 
seinen Armen , wie einem frommen Asketen anstenL Er 
hatte Beinkleid» getragen von vorechJedener Farbe, die 
eine Hose rüthlich, die andere grün, wovon man also die eine 
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mitderBuddhiBtiecheii Farbe der geistlichen Oewänof 

gelb, der andere mit der Persischen Farbe bekleidet sieht. 

Wft8 dann folgt, scheint auch auf Lehren Bezug zu 
Laben, die er an sieb abbilden wollte. 

Die Bannformoi, die zuerst von Cotelerius mitgetheilt 
ist, steht ganz unter der Tradition, die in den Acta Archelai 
erscheint: „Ich banue, heisat es, den Scythianus und 
TorebinthuB, welcher auch Buddha heisat, den Lehrer des 
Manes. Ich banne den Zaradas, welchen Manes einen Gott 
nannte, der vor ihm bei Indem und Persern erschienen 
und den er die Sonne nannte. {Es ist hier nicht Zoroaater 
zu verstehen, sondern wahrscheinlich 8akra [also Sakrados] 
nehmlich Indra.) Ich banne alle Gebete, welche man die 
sakradeischen nennt (also etwa Hymnen an Indra). (Patres 
apostol. I. 537—39.) 

Es werden darin noch gebannt Thomas und der das 
Evangeliuni Thomas schrieb, (offenbar die nachher be- 
eprochcnen Acta Thoraae) , Budda und Adda und HeiTiiaa, 
welclie als Schiller des Manes bezeichnet werden. Dabei 
bezeugt sich ein merkwürdiges Missverständniss , welches 
Bowohl in den Acten, t^ bei Epiphaniua sich zeigt und da- 
raus in die Formel übergegangen ist. Freilich gewann 
Manee eine ^lenge Jünger, freilich haben sie sich nach 
A&ika, nach Aegypten, in die Gebiete der nördlichen Türken, 
nach Chorasan begeben. Dies wird so ausgedrückt — als 
ob Manes gesendet habe drei Schüler nach diesen Landen. 
In den Acten heisst es (p. 191), er habe einen Thomas nach 
Aegypten, einen Addas nach Scythien gesandt andeinHermas 
blieb bei ihm. Aber diese drei sogenannten Schüler sind 
nur Eigenschaften und Namen von Buddha selbst — ; in 
Hermas hat man mit Recht die Dharma gefunden, die Lehro 
selbst, die bei ihm geblieben ist. Thomas ist eben Üutama 
und Adda ist der Heiname Buddha's, Adhi (Urbuddha), 
(Bumouf Introduction y. 103), Epiphaniua giebt eine doppelte 
andere Li'sart. Einmal (p. 419) nimmt er aus einer Nach- 
richt auf, dass Hormas nach Egypten, Thomas nach India 
(so iflt Judaea verbessert) und Adda in die oberen Gegenden 
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gMogen sei. Man kann die Ideen I)eider Angaben 
▼erstehen. Nach der ersten ist ThoDias-Gotama nach A^ypteo, 
der Gründer der Ascetik nach den Einsiedeleien der Thebai» 
gezogen. Der Urbuddia zeigt auf die Heimath Sakjamaiii's; 
nach der zweiten geht Henneiae nach Aegrpten, wo nach 
khwsifichen Voratellnngen Hermes der Lehrer Äegjptena 
(Thot) gewesen ist; Thomas geht nach Indien, als eben 
Gotamas, während Adda wieder nach den oberen Gegenden 
ging, unter denen wohl wieder Scjtliien verstanden wird. 
Eis sind zu Schiilem des Manes seine Lehren per8oni£<ürt 
worden. Es gingen allerdings Manichseer in diese Land« 
aus, welche den Namen des Gotama Buddha im manichaei'- 
achcn Gewände hinbrachten, aber es hat gewiaa niemals einen 
Schüler gegeben, der Thomas hiess — ; ea war Thomas 
die Abbildung des Gotama selbst und so konnte auch im 
Barlaam und Josaphat wiederum der Apostel Thomas nach 
Aegypten nnd Indien, wie die Legende hat, wandern. 

Fassen wir diese Betrachtungen zusammen, so kann 
man die Behauptung wagen, es seien die Acta des ArchebuiB 
ein Tractat gegen die Manichaer, der eine Buddhistische 
Schrift, die von einem Manichaer aasging, in ihr Gegon- 
thoil verwandelte, — die Königssähne zn Sklaven, d^i 
Buddha zu einem Günstling einer Buhlerin, den Sieger m 
einem schmählieh besiegten gemacht baL Es ist zweifel- 
haft, ob ein Archelaus, ein Marcellus jemals gelebt und 
nicht blos siegreiche Abbilder von buddhistischen Personen 
gewesen sind. Man weiss von Archelaus nichts weiter, als 
was in den Akten vorkommt, so wonig wie man sonst von 
einem Fluss Stranga nnd Städten Arabien nnd Diodor in 
Mesopotamien weiss. Es scheinen nur fingirte Namen zu 
sein wie in andern Disputationen, die streng tendentiöse 
und apologetische Art besitzen. 

Muhamad ben Ischak in sebiem Fihrist hat auch Kach- 
richten über die Manichaer, die interessant genug sind; sie 
gehen von einer fiir Manes günstiger gestimmten QaeUe 
ans- Mani heisst dort Sohn des Futtak, Babak ben Abi 
Barzam. Futtak dünkt mir dasselbe wie Fittak, Fittakw 



ibintbe; er wird abgeleitet vom GescUed 
Haskan^a, welche in der Pereischen Sage als eine Dynastie 
der Perser bekannt sind, zugleich aber auch dem i:3rK 
ähneln in der Biblischen Völkertafel. Aschkenaz kann fUr 
Sakcn und Scythen aasgelegt worden. Der Vater des 
•Saesaniden, Ardcschir des Ersten hiees aach Babek. In der 
persiaelien Tradition hat auch die Terebinthe ein heilig 
Symbol. Als Ariaxerxes Mnemon sieh einweihen lies» und 
das Kleid des Cyrus anzog, a«s er Feigenkuchon , vw- 
achlang er Terebinthonfrucht und trank saure Milch 
(vgl. Hyde p. 368). Es dürfte in diesem Geschlechts- 
regiflter also der Terebinthua und Scythianus der Akten 
gefunden aein. 

In dem Berieht des Fihriat Sndon sich mehrere Notizen, 
die auf dio Analogie mit der heiligen Schrift und <iem 
Christenthmn hinweisen. Wenn zu dem Vater von Mani, dem 
Futtsk, eine Stimme kommt: ias kein Fleisch, trinke keinen 
Wein, halte Dich von Frauen fem — so erinnert dies an 
die Verkündung, welche der Mutter Simsons geschah 
(Richter 13. 4. etc.) — wenn es heisst, dass Mani im 
zwölften Jahr Eingebungen erhielt, so erinnert das an die 
Rede des zwölQährigen Jesus im Tempel. Wenn aeine 
zwei Jünger Schamtm und Zaku genannt werden, so ent- 
spricht dies dem Simeon (Luc. 2. 25 etc.) und dem Zaeha- 
riaa (Vater des Johannes). (Flügel: Mani p. 84.) 

Eine andere Bedeutimg hat es, wenn es heisat, dasa, 
ala Mani vor Sapor trat, auf seinen Schultern wie zwei 
Lampen voll Licht strahlten. In den buddhistischen Le- 
genden kommen die Pratjekabuddha's oder (Tibetanisch 
Ringaangscbei), von deren Körper Feuerlichter lodern und 
Wasser sich ergiessen' (Weise und der Thor p, 44). 
Sie zeigen gern iliren Freunden die Künste ihrer magiechen 
Wandlungen fp. 50). In einer Erzählung heisst es, „Um 
ihnen ihre Wohlthat zu vergelten, zeigte er ihnen magische 
VerwandlungskUnate, üess Wasser herabströmen und Feuer 
lodern" Qj. 98 vgl. 213). Auch hiees ja der Vater Josaphats: 
Abenner (Vater der Lampe oder des Lichts). Daas zwei 
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Lampen auf den LScbultern leucbton, hat persischo Tradition. 
Aus den Scdultem des bösen Zoliak erboben sich Scblangen; 
von den Scbidtem Mani's strahlten Lichter. 

Die intereseanteste Bemerkung aber, die der Fihriat 
enthält, ist die, worin erzählt wird, dass der Engel, der 
von Manea die Eingebungen Gottes brachte, at-Taum ge- 
beiesen hatte, was, wie er sagt, „im Nabatäischon soviel 
als Geiährte bedeutet". Dieser sei es gewesen, der ihn 
zur Zeit in die Oeffontlichkeit gerufen. Dasa mit diesem 
Taum das bebr, arabische Wort fUr Zwilling (oiKn. Oin) 
gemeint ist und die Sage des Fibrist aus der über den Apostel 
Thomas vorhandenen abgeleitet ist — braucht nicht näher 
erwiesen zu werden. Aber sie erinnert — und darin liegt 
ihr Interesse — an die Zwillingsschaft, welche sonst, und 
zwar zuerst in den sogenannten Acten des Thomas, von 
diesem mit Jesus Christus angenommen wird. Es ist bekannt, 
dass in drei Stellen, wo der Apostel Thomas im Evangelium 
erwähnt wird (Job. 11. 16. 20. 24. 21. 2), or als diÖvfiog 
Zwilling bezeichnet wird, was der Name Thomas ja bedeutet. 
Daß Evangelium berichtet nicht, wer sein Bruder gewesen ist. 
Aber in den Acten des Thomas und zwar in den griechischen 
zuerat — erscheint Thomas mit dorn Namen Judas ver- 
bunden und wird als Zwillingsbnider des Herrn Jesu seibat, 
mit dem er eine täuschende Aehnlichkoit habe, verbunden. 
Jesus sagt dann selbst (od. Bonnot p. 11), während er 
unter seiner Gestalt erschien: „Ich bin nicht Judas, der 
auch Thomas, ich bin sein Bruder." Ein Drache sagt zu 
Thomas: „Ich weiss, daas Du der Didjmos, der Zwilling 
Christi bist" (p. 2 3). Der erweckte Jüngling: „Ich sah 
jenen, der dieselbe Gestalt hatte wie Du" (p. 25). „Wes- 
halb glaubst Du so dem Sohne Gottes," sagt der Dämon 
zu Thomas, „denn Du älmelst ihm ganz, als wärst Du 
von ihm geboren" (p. 33). Er wird daher über Alle schön 
geschildert, wie auch Jesus damals — im Gegensatz zu 
Auffassungen anderer Zeit — von den Kirch onschriftstellem 
abgebildet wird. (Vgl. Thilo Act. Thom. p. 96.) 

Ich finde nicht, dass die wissenschaftlichen Männer, 



i voD deo Acten gehandelt babon, sich die EVage vor- 
gelegt baben, aus welchen Motiven dicae Zwillingsühatt 
erfunden sei. Aber sie ist streng verbunden mit der Sage, 
dftBB Thoma« der Apostel Indiens gewesen ist, denn nicht 
vor der Publikation dieser findet man eine Nachricht, dass 
er nach Indien gegangen, dort gewirkt iind dort das 
Martyrium gelitten Labe. Sie erklärt sieh allein aus der 
SteUung, welche Manes zwischen dem Buddhismus und dem 
Christ entli um angenommen hat. Es ist der Käme Gotama 
(chinesisch Kiu-tan, moagoliBch Qoodam, Siamesich Kodom), 
den der mjtliische Ahn Buddha'a und dieser selbst ge- 
tragen hat, an welchen sich die Legende von Thomas lehnt. 
Denn wenn Lassen bemerkt (Ind. Alterth. 3. 408), dass 
Gautamas in Dialekten die erste Silbe nicht verlieren kamt 
— was doch immerhin solange nicht erwiesen ist, als man 
die Bedeutung des Namens nicht kennt, da auch wissen- 
schaftliehe Schwierigkeiten solche Bildungen der Sage nie ge- 
bindert bähen, so haben, wie mir scheint, die Acten dos 
Thomas das selbst gefühlt; der Name Judas Thomas 
scheint mir darum betont, um dem Oautama, Ootama, 
Outama näher zu kommen. 

Für die Acta Thomae und ihren Text ist in neuerer Zeit 
Vieles und Treffliches geschehen. — Die Arbeiten von Lipsiua 
(die apokrj-pben Apostelgeschichten 1. 225 etc.), die Aus- 
gabe von Bonnet (acta ITiomae, Lipsiae 1883) sind den bahn- 
brechenden Studien Thilo 's und Anderer gefolgt. Sie galten 
schon im Alterthum ftir nicht kanonisch. Epiphanius berichtet, 
dass sich ihrer auch Sekten bedienten, welche der Ehe feind- 
lich waren — aber sie waren vor Allem Manichäisch. Das 
bekundet mit Entschiedenheit Augustinus in seinen Anti- 
manichäischen Schriften mehrfach. Er sagt (de Sermone 
Domini I. 20. ed. Migne 3. 1263): „Jene halten sie und 
lesen sie und ehren sie als ununistössüehe Wahrheit.'' 
Jene, sagt er anderswo (contra Adimant. cap. 17. tom. 8. 
p. 158), lesen apocrypho Schriften, welche sie ganz un- 
verdorben (incomiptissmas) nennen." Von den Manichaeeru 
werden diese Schriften, die der kirchliche Canon verschmäht, 
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wahr und aufrichtig angenommeii" (contra Faiutum. 
lib. 22. 69. tom. 8. p. 452). 

Sie sind völlig Manicliäisch — wenn auch Thatsachen 
vorkommen, die andern gnoatiachen äekton gemeiuBchafl- 
lich Bind. Sie sind es um des aJlgemeinon Geistes willen, 
der darinnen herrscht — und zumal um der Lehren von 
Thomas selbst —; es sind Akten des Thomas, weil sie 
Manichäiach sind. Aus Manea' Geist ist die Reise noch 
Indien und die Zwillingscliaft des Apoetels erfunden. Nur 
durch ihn kann man sie verstehen. Dass sie trotzdem in 
kirchliche Kreise eingedrungen sind, verschuldete der Name 
Thomas. Unter diesem und des' Herrn Namen schmuggelte 
der Manichäer sie ftlr die kirchlicheu Gemeinden ein; es 
ist 'hl" nicht völlig misslungun, trotzdem die Kirchenlehre 
sie verurtheilt, denn die Bearbeitungen, durch welche man 
sie katholisch zurechtsetzen wollte, haben noch genug des 
speciiiscb Mamchäischen enthalten. Man muss nur Maoes 
recht verstehen, desaen Gedanken nicht gering angeschlagen 
werden müssen. Er hatte eine internationale Religion im 
Äuge — ; er trat eben im Geiste des Buddhismus auf, der 
eine Weltreligion filr alle Menschen vorstellen sollte. Er 
ist selbst der neuerschienen o Sakjamuni ^; in ihm ver- 
körpert sich der eigentliche Mönch Gotama. Die Äehn- 
lichkeiton zwischen Jesus und Buddfaa's Lebren, die man 
noch in neuerer Zeit mehr als billig hervorkehrt, kennt er 
auch. Bio Acta Thomae verschmelzen Christliches und 
Buddhistisches. Die Verschmelzung nur ist Alanichaisch 
und der Schauplatz nicht nur wirklich Indisch. Dario, 
daes Christus und Thomas Brüder sind — stellt sich die 
Vereinigung dar. Es sind Zwillingslehren , als welche er 
Christi und Buddha 's vortragen müchto. Wie im Fihrifit el 
Tanm den Man es inspirirt — so in den Acta Thomae 
Christus den Thoma» ^; in beiden sind sie Gesollen, 
Brüder, Zwillinge, wie Isidor von Sevilla von Thomas sagt: 
„GeminuB et similis Salvatori, Zwillings bruder und ähnlioh 
dem Herrn." 

Prof. V. Gutscbmidt hat mierst eine Eethe von bndd- 
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luatiBcbaa Änkl&Dgen in den Akten des Thomas nacligstneBen 
in anrogender tind scharf einnigor M'eise, aber der gesammte 
Hintei^nmd ist buddhistisch — ; die Akten dee Thomas 
— sind eben Akten Gotama'B, für don sich Manos ausgiebt. 
Wenn man überall an die Stelle des Thomas Manes setzte, 
BO hätte man die -wirklicho manichäische Schrift. Unter 
dem Namen des Apostels sollte sie in die christlichen Ge- 
meinden eindringen, aber sie enthalten nichts von dem 
Schuler Jesu — es sind die Acten des wunderlichen Mannes, 
der buddliistische Ideen dem Christenthum einzuimpfen be- 
reit war. 

Man erkennt dies schon im Beginn. Es ist nirgends 
eine Spur, dass die Apostel sich hätten von Jesn als 
Sklaven verkaufen lassen. Der Thomaa der Akten will 
nicht nach Indien gohn — weil er nur Hebräisch versteht, 
nicht indisch — und so verkauft ihn Jesun an einen 
indischen Kaufman Abbanes, der einen Baumoiater sacht. 
Damit erklären die Akten auf geistliche Weise, was einst 
von Manes erz^t wird, dass er der Sklave eines Kauf- 
manns geworden, der indischen Handel getrieben habe. 
Denn Hcythianus (wie oben berichtet, Sakyamnni) sei selber 
ein Handelsmann gewesen; darin, dass der Apostel Thomas 
verweigert habe, als hebräischer Mann nach Indien zu 
gehen, soll offenbar von dem Verf. der Akten eine Wider- 
l^ung ausgedrückt sein, als ob der echte Thomas in Indien 
gewesen; ihr Thomas habe sich als Sklave dorthin bringen 
lanen, um Andre frei zu machen. Die Gegner wollten ihn 
erniedrigen, als sie von ihm als Sklaven redeten; hier wird 
ihm dies zu Ehre angerechnet. Nur dadurch, dass man 
an der Stelle des Thomas Manes liest, können noch eini^fe 
hifftorische Momente in den Akten gefunden werden. Da- 
raus allein erklärt sich das Vorkommen Indischer, Persischer 
und Griechischer Namen. Die Hauptperson ist ein König 
Miadeos, welcher den sogenannten Thomas zuletzt tiidten 
läest. Ich finde darin don König Hor-Misdas, den Sohn 
dee Sapor, unter welchem Mani aufgestanden ist. Sein 
8oba war Bsbram, welcher Mani tödten tiesa. Um de« 
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MametiB willen ist wahrecheinlich sein Sohn aucb Hor- 
inJBdas (Omitiz-Ahuramazda) genannt worden, woraus sich 
orklärt, dass mehrere orientalische Christen seino Regiorunga- 
zeit auf 31 Jahre ausgedehnt haben. 

Ein anderer König ist eben der, welcher den Baumeister 
durch den indischen Eauünann Abban suchen Hess. Er wird 
Gundaforoa genannt. Ueber Um ist eine reiche Literatur ent- 
Btanden. Da es Indoskythische Münzen gtebt , auf denen ein 
König erscheint, der in griechiecber Form Hjndophen-es — in 
indischer Gundaphoroa heisst, ho hat man geglaubt, in diesem 
den Gundaphoros wieder zu erkennen; freilich lebte der- 
eelbo nach Lassen vor Chr. Geburt; v. Gutschmidt meint, 
es könne das Jahr 9 — 26 n. Ch. angenommen werden; was 
Sallet dafür anführt, dass er 80 n. Chr. gestorben sei, ist 
sehr hypothetisch. Wenn der Neffe des Hyndopherrea, 
welcher auf Münzen erscheint und Abdagases hejsst, derselbe 
ist mit dem von Tacitus genannten (Annal. 6, 36), so würde 
seine Lebenszeit mit der von Gutschmidt angenommenen 
stimmen. Dazu kommt, was doch bemerkt werden muss, 
daas die griechischen Münzformen nur ein Hj-ndopherrea, 
kein ifOQOs haben und dass nur die indische Form Gudft- 
pharasa mit dem Gundaphoros zusammenstimmen kann. 

Es ist nicht abzusehen, warum bloss dieser einzige 
Qudapharasa vorkmmen soll, und eine Noth wendigkeit, dass 
dieser Gundaphoros aus dem Persischen erklärt werden 
musa, ist nicht vorhanden. Die Hauptstadt des Gundaphoros 
wird von einer andern Tradition Heliopolis d. i. Surapura 
genannt, was eine alte Capitale am Jamuna war. Die 
andere Hauptstadt Andrapolia, deren König nicht genannt 
wird, halte ich für Indraprastha (Indra ist im alten Per- 
sischen als Andra umgewandelt). Es sind Buddhistische 
Eriimeruugen, die sich kund thun. Das zeigen wohl auch 
die anderen Namen. Es dürfte Gundaphoros aus einem 
Puru (Perus) und Gont, Gund, was der Name des indischen 
ür\'olkes gewesen ist, gebildet sein. Es treten in den Akten 
Kämpfe mit den Porsischen Elementen der äasaaniden heraus, 
wie mit den Brahmanen, zu denen Gundaphoros in Surapura 
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gehören mochte, heraus. Auch in anderen Namen Bpiire 
ich Gräcisirung indiBeher Formen. Mygdonia ist zwar grie- 
chiBcb gebildet nach einem Phrygischen Namen — aber es 
erinnert wohl an das indische Magadba, das in Buddha 's 
Geschichte berühmt ist. Seltsam ist der Diakon des Tho- 
mas Xenophon genannt; er wird wohl urBpriinglich ein 
Canva gewesen sein, was im Rigveda als [Priesteroame 
vorkommt. 

Es mischen sich in den Acten Sagen aus Manes' 
Leben selbst wie aus Buddhistischen Erinnerungen, da er 
ja Gotama selbst — der Zwilling Christi sein will, doch 
werden ebenso biblische Geschichten in das Manichäiscb 
Sagenhafte verwandelt. 

Es waren Abban und Thomas nach Andrapoüs ge- 
kommen; dort feiert der König eine Hochzeit; alle sind 
eingeladen uud müssen kommen (ein grosses Abendmahl); 
Thomas speist nichts ; er ist um grüsserer Dinge willen 
gekommen — denn „Buddha nennt sich den Sieger über 
die Sinnlich keif. Seine Massigkeit übertraf die Jedes Andern, 
wie es bei Schieinor p. 262 heisat. Eine Flötenspieler in flötet, 
was allerdings aus der Orientalischen Sitte genommen ist ; es 
waren am Hofe der Pesiscben Könige weibliche Musikanten, 
meist fremde (Suidas) Hotaeren (Plutarch); aus diesem 
Grunde, weil er ihm buhlerische Gedanken zutraut, schlägt 
der Mundschenk den Thomas, bei welchem dio Flötenspielerin 
steht. Sie ist aber eine Hebräerin im feindUchen Land wie das 
Mägdlein amHofe des S^Tischen Königs zu Naemaa's Zeit. 

Zur Strafe für den Schlag, sagt Thomas, werde den 
Schenken ein Löwe zerreissen und ein schwarzer Hund 
werde seinen Arm bringen. Augustin berichtet diese Ge- 
schichte, um den Manichäom dio Lieblosigkeit in ihren Sagen 
vorzuhalten, in welcher sogar ein Thoraas sich rächt. Aber 
es sollte bloB eine Nacliahmung der Geschichte sein, wo 
der ungehorsame Prophet vom Löwen zerrissen wird 
(1. Kon. 13, 28 ff. 20, 36). Allerdings enthielt Buddhas 
Leben Beispiele von ähnhcher harter Strafe wegen erlittenen 
Unrechts — aber auch die Geschichte der Heiligen hat 






li 



— 310 — 

Bolcher Beispiele die Fülle; ein Feind der h. Martina wird 
von einem Löwen zerrißsen, der sie vorsctont (Acta S. S, 110). 
Eine ungeliorBaine Stadt wird ganz von Wulfen zerriasen 
und -getödtot. In den jädischen Sagen von R. Lob in Prag 
giebt man diesem ungerecbter Weise eine Ohrfeige; der 
Rabbi weissagt, es werde der Schläger noch in diesem Jidirc 
sterben. Oerichte giebt es eben und der Erzähler will uns die 
Heiligkeit der Person dieses Thomas (Manes, Gotama) dar- 
stellen; wehe dem, der ihn insultirt! 

Es ist freilich eine Hochzeit, zu welcher Thomas kommt, 
aber Jeens in der Gestalt des Thomas überredet das Braut- 
paar die Ehe nicht zu vollziehen sondern jungfräulich zu 
hloibou. Eine Historie wie aiis der Bnddhalegende ent- 
lehnt: Des Königs Sohn Nanda soll heirathen; da kommt 
Buddha, lässt ilm den Betteltopf halten und überredet ihn 
von der Ehe abzustehen, und dieser folgt ihm. Aehnliche 
Geschichten werden mohrfach erwähnt. 

In der lateinischen Version wird als echter Zug der 
buddhistischen Geschichte berichtet, da«s der König selbst 
die Tonsiu- annimmt und Diakonus wird. Zu den be- 
stimmten Scliiiderungen Buddha's gehört, „daas er sein Hftw 
geschoren und ein rothgelbes Gewand angezogen hml" 
(Schiefner p, 269). Als Kaulleute sich zu Buddha bekehrcm, 
heisst es „fielen ihnen Haupthaar und Bart von gelbst aus 
und sie wurden Gelonge (Geistliche) (Weise und der Thor 
p. 38). Saerdschig will Geistlicher werden ; Buddha genehmigt 
ee „da bescher der Jüngling sein Haupt und seinen Bart, 
zog das geisthche Gewand an und wurde Priester" (p. 52). 
Dasselbe geschah mit Hlaimetog : „ es fiel ihm Haar and 
Bart aus und er wurde ein in rothgelb Gekleideter" (p, 66. 
cf, p. B8). Rijipa, der Sohn zweier Familien, wurde Gelong; 
Haar und Bart fielen ihm aus (p. 163). Der König 
von Sserssa bat Buddha ihn au&unehmen; er wurde Ge- 
long, Haar nnd Bart fielen ihm aus (p. 304). Wie 
vom Könige, kommt dasselbe auch von Bettlern vor 
(p. 283). 

Im lateinischen Bericht erscheint dem Brautpaar ein 
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Jfingling, der Mnen Dattelpalmenzweig mit Früchten trägt. 
Anch dieees erm»(>rt an Buddlia's Legende. Es kam ernst 
dieser zu einem Rieehi und fand ihn in Gedanken. Warum 
das? fragt er. Jener antwortete: „In dieser, meiner 
Einsiedelei trugen die Palmen goldene Blätter und Früchte; 
jetzt aber sind sie ohne Blüthen und Früchte." Buddha 
antwortet: „O grosser Risehi, der, durch dessen Macht- 
in dieser Einsiedelei die Palmen goldene Blatter, Blüthen 
und Früchte trugen, ist bewegten Gemüths Bewohner dos 
BüssungH Waldes geworden , daher sind dio Blättor ver- 
schwunden," Der Palmenzweig ist, wie schon oben gesagt 
— ein Zeichen des Biiäscrs (Schiofner p. 243). 

Im Traume erscheint dem Brautpaar ein mächtiger 
König mit EdelstMnen geschmückt. Es ist das Buddha, 
wenn er sieb als ^akravartin, als Weltkönig mit den sieben 
Kleinodien geschmückt darstellt. (Weise und der Thor p. 81.) 

Sehr interessant ist dioEinkleidung der Acta überhaupt, 
nach welchem Thomas dem Abbaues, der im Auftrage dos 
ßuudaphoros einen Baumeister sucht, als solcher verkauft 
■wird. Dass Baumeister vom Westen nach Indien gerufen 
werden, ist liistorisch gewiäs. Gerade durch die Buddhisten 
wurde die Baukunst in Indien in hohem Masse befördert. 
Natürlich ist Thomas vor Allem geistlicher Baumeister. Es 
achliesst sich die ganze Erzählung an 2. Cor. 5. 1. an, wo 
es heisst: „dass wir einen Bau haben von Gott erbauet, 
ein Haus nicht mit Händen gemacht, das ewig ist, im 
Himmel." Bekannt ist die Vision dos Pastor Hermas, der 
im Geist ein grosses Gebäude bauen sieht „gebaut über 
Wassern" das symbolische Vorbild des alten christlichen 
Kirchen baue s. 

In den Acten entwirft Thomas einen Bauriss — wobei 
man in der näheren Schilderung an das Vorbild dos Ge- 
siebtes von Hosekiel von Gap. 40 an erinnert wird. Da 
unter Thomas, wie ich sagte, nur Manes zu verstehen ist, 
eo iflt die 8age der Muhamedaner von diesem damit zu 
Tpr^eichen, nach welcher Moni ein geschickter Maler und 
Zeicbiier war. 
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Mach einem Aufentlialt in einer Hölüe producirte er 
ausgezeichnet gemalte Tafehi, welche sie Ertenk Mani 
nannten, und behaupteto, er habe sie aus dem Himmel em- 
pfangen (Hydo p. 283). Er wird bei den Persern stets 
„Mani der Zeichner" genannt (cf. Flügel: Mani p. 386) 
und grosse Künstler zu loben, brauchte man seinen Namen. 
Ein arabischer Schriftsteller sagt (Hyde p. 281): „Tschi^ 
ist das Chinesische Haus der Gemälde, nehmlich jener 
Tempel, welchen im Reiche China 's der Meister Manes . 
malte." 

Wenn erzählt wird, dass Mani ein ganzes Jahr in einer 
Felsenhühle zugebracht hat, so erinnert das ja an den Bau 
der Indischen Folsenhühlen, der uralt ist. Die ältesten 
finden sich in der Nähe Gaja's, am linken Ufer des Pbalge- 
fiusses; sie sind von Da^vatba, dem zweiten Nachfolger des 
Königs Äjoka gebaut und den Buddhistischen Prieatem zur 
Wohnung gegeben. (Lassen 2. 515 otc.) Die Bedeutung, 
welche Buddha der Baukunst beilegte, zeigte sich in der 
Legende von A9oka. Als Buddha einst nach Gewohnheit 
mit seinem Bettültopfe ging, warf ein kleiner Knabe, der 
nichts anders hatte, eine Hand voll Erde hinein; Buddha 
weissagte, dass dieser Knabe würde als König wieder- 
geboren und dass er 84000 Tempelpyramiden bauen werde 
(cf. Biimouf Introduction p. 330), — Buddha war auch ein 
Maler. Ab die Maler nicht im Stande waren ihn mit seinen 
Abzeichen richtig zu treffen, „da bereitete Buddha selbst 
die Farben, malte seine Körporgestalt und zeigte das Bild 
den Matern, welche danach 84000 Exemplare midten (der 
Weise und der Thor p. 219). 

König Gundaforos will das Gebäude sehen, das ihm dar 
&emde Baumeister bauen soll, aber er sagt, es könne 
nicht im Sommer, sondern im Winter gebaut werden (ist 
dabei gewiss eine Anspielung auf Weihnachten). Denn 
er baut nicht wörtlich sondern nur geistlich — lehrt, thut 
Gutes und heilt. Endlich wird der König zornig: er denkt 
daran den Thomas zu bestrafen; da wird sein jüngerer 
Bruder Gad krank: aus Grimm bittet er seinen Bruder, 



— 213 — 

den König, diene Ki'ankheit dem Thomas entgelten Eäü 
und er boU geschunden und verbrannt werden. Da aber 
stirbt Gad und eieht im Himmel das Haus, das Thomas 
gebaut, die Engel zeigen es ihm; er wird wieder lebendig 
und erzählt das dem Bruder, worauf sich beide bekehren. 

An sich sieht man an diesr Oeschichte, doss der mani- 
cbäiache Erzälüer die heilige Schrift corrigiren will. Im 
Gleiehniss von Lazarus steht, wie der reiche Mann bei 
Abraham klagt, dass wenn einer von den Todten zurück- 
kehren würde und erzählen die Pein, die er leidet — 
seine Brüder glauben würden; hier ist Gad gestorben; — 
obschon ein Sünder, der schinden und todten wollte, kommt 
er in den Himmel und sieht das herrliche Haus seines 
Bruders und kehrt wirklic)i zurück, dies dem Gundaphoros 
zu sagen. 

Andorseitig ist es unverkennbar, dass die Geschichte 
buddhiatischon Ursprungs ist. Es suid da mebrfaoh jüngere 
Brüder, die übler als die älteren sind. König Dsogdsühed 
hatte einen solchen, der zuerst den Verführern glaubte und 
Buddha entgegen war (Weise und der Thor p. 68). König 
Rabsaidschal hatte einen jüngeren Bruder, der wegen einer 
Unthat verbannt war (p. 186). Der gute Gedon wird von 
seinem Bruder Digdon verrathen (p. 276). Ebenso stellt 
sich der jüngere Sohn des Königs Buladora dar (p. 321). 

Es scheint als ob mit der Erzählung von Gundaforos 
und seinem Bnidor Gad die Geschichte A^oka's und seines 
jüngeren Bruders Vitagati^oka (Vita^oka) zusammenhinge. 
Man könnte einen Zusammenhang von Tschanda^oka, 
wie er früher hiess, als er noch grausam war — mit Gunda- 
foros — von Gati mit Gad annehmen. A^oka war auch 
erst grausam und dann ein frommer Baumeister. Vitagati^oka 
war auch krank und kam in Folge der Krankheit, wenn auch 
nicht direkt durch sie zur Erinnorug. A^oka hatte erst eine 
Hölle gebaut — und baute später Tempel des Buddha. — 

Als beide das Siegel der Vollendung empfangen haben, 
erscheint ein Jüngling mit einer Lampe, die alles Licht 
überstrahlt, — wie Manes mit zwei Lampen auf den Sebultera 
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erechoint — wie Buddha vom Licht umgeben. Das ganze 
Haua Terwandelt er in Krjstall (Schiefiier p, 269), — Der 
manicliäiachp Eixählfir, welcher in seinem Bericht vom Leben 
des Manos, obschon er Christum nennt — die Thaten Christi 
im Evangelium immer iibertroffen will, bringt auch einen 
fabelhaften Kampf mit dem Drachen, der einen JUngUng 
getödtet. Er offenbart sich als der, welcher alles Bös« ge- 
than, Eva verflilirt, Pharao's Herz stark gemacht, bei den 
Verleumdungen gegen ChriatUB thätig gewesen ist und Judas 
zum Verrath verleitet hat. Aber Tliomas macht kuisen 
Process mit ihm; er zwingt ihn, das Gift dos erschlagenen 
Jünglinge auszusaugen. Dann schwillt der Draclio an, xar- 
bricht in sich selbst, sein Gift und Galle bricht er aua; da 
wo or war, entsteht ein Abgrund und der Drache wird ver- 
schlungen. 

Es sind buddhistische Vorstellungen, die der Erzähler 
fijTH christliche Volk passend machen will; der Drache 
stirbt, wie Judas 'stirbt, der entzwei geborsten (iXäxijoe wie 
hier ed. Bonnet S. 26, cf. Apostelgesch. 1, 18) und seine 
Eingeweide ausgeschüttet. Es wird an der Stelle des 
DrachenuntergangB eine Herberge gebaut, wie für daa Blut- 
geld des Judas ein Acker zum Begräbniss der Pilger gebaut 
ist (Ev. Matth. 27.7). In der Legende Buddha 's, die dabei 
wieder an das Schicksal Korah'a nach seiner Empörung gegen 
Moses erinnert, ist von der Hölle verschlungen zu werden, 
indem sich der Abgrund öffiiet, die Strafe des Bösestbuenden 
gegen Buddha; so wird die Cinca, welche die Tugend des 
Meisters verleumdet, von der Erde verschlungen; in rothe 
Flammen gehüllt sinkt sie hinab (vgl. Kern p. 198), aber 
Dewadatta selbst, der Widersacher und Feind Buddhas, 
sein Satan, verschlingen Flammen, die aus der HöUe schlagen 
und er empfangt dort einen 1600 Meilen langen glühenden 
Leib (cf. Kern p. 242). 

Thomas soll auch Jesura durch Siege über Dämonen 
übertreffen. Diese Dämonen fallen wie ein böser Alp über 
die Weiber und entehren sie; um solcher Dämonen willen 
hatte auch der Feldherr des Königs Misdeus zu ihm geeandt. 
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Es sind Abbilder der Rakscbaea'e, welche Menschen, anfallen, 
ihr Floiscb verzehren und ihnen beiwohnen. Der Aber- 
glaube ist auch in die Sagen von dorn Alp und den Eiben 
übergegangen , welche Verlangen nach Jungfrauen und 
Kindern haben (vgl. Grimm E^enmärchen p. CIV, CV. 
cf. MythoL p. 435). 

Sonderbar sind die Wunder, die Thomas mit wilden 
£^ln geschehen läast. Zuerst hoII das Wunder der Eselin 
Bileam« iibertroffen werden, denn ein Eaelstullen kommt, bleibt 
vordem sog. Apostel stehen, und redet auf seinem Befehl ihn 
an. Es bekennt sich als Abkömmling nicht blos vom 
Bileamsesel, sondern auch von dem, welchen Jesus geritten 
habe. Dann aber stirbt der Esel plötzlich. Das Volk will, 
er soll lebendig gemacht werden. Thomas verweigert das, 
es sei besser für ihn. Der Sinn ist aus buddhistischer Lehre 
erkennbar. Der Esel empfängt dadurch eine Wohltbat — 
er sei früher als Esel wiedergeboren. Nicht von neuem 
aolle das geschehen. Er werde dadurch von der Lebena- 
bewegung befreit nnd in Nichts erlöst. 

Merkwürdig ist die Envähnung der vier Esel, welche 
aaf Befehl, „dass er ihrer bedürfe" kommen soUeo (wv av 
•ffiua» B^taiify), nicht blos deshalb, weil sie die Geschichte 
im Evang. Matth. 31. 2. überbieten soll, wo Jesus zu seinen 
Jüngern sagt, <lass sie in einem Flecken eine Eselin finden 
werden und wenn Jemand etwas sagen wird, sie sprechen 
sollen, der Herr bedarf ilu^r (aiiüv %qBia t%Ei) sondern 
dass von t>wilden EaeUi" überhaupt gesprochen wird. Die 
wilden Esel stehen hier statt der Elephanten in der indisch- 
buddhiati sehen Sage und geben dadurch eine Gelegenheit die 
lokale Heimath des Erzählers zu erkennen. Aehnliches 
ereignete Buddha mit Elephanten. Ein solcher bereitete 
ihm ein warmes Bad und machte durch Reiben mit Holz 
&a ihn Feuer. Ein anderer versah ihn mit Speise und 
Trank. Als der büse Geist einen wilden Elophantua gegen 
ihn losliess, redete ihn Buddha mit einem Verse an; der 
Elephant bekehrt sich, streut Staub auf sein Haupt tmd 



sagt die füni' Gebote auf. 
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Aehnliche HöUonviaionon , wie das Weib Lat, das von 
einem Jüngling gotödtGt war, sind in der Buddfaalegende 
häu6g. Agoka, der König, katte eine solche abbildlich 
durch seinen Henker herstellen lassen. 

Selbst in nebensächlichen Wendungen zeigt sich das 
buddhistische Urbild, Es wird mehrfach das Adoriren ge- 
schildert, mit welcher man vor den Apostel niederstürzte, 
wenn man seine Lehre anerkannte. {Vgl, die miracula ed. 
Bonnet p. 99, 101 etc. „prostratus est ante pedea — pro- 
cideua ad pedes ejus). So ist es eine gebräuchliche Redens- 
art in der Buddhalegende „er stürzte nieder, wie ein Baum, 
dem man die Wurzel abschnitt" zu den Füssen Bhagavats" 
(cf. Bumouf. Introd. p. 179 etc.). 

In der Erzählung von dem Bau, den Thomas unter- 
nehmen sollte, und wobei er alles Geld ausgegeben hatte, 
wird noch davon berichtet, dass der jüngerer Bruder krank 
geworden sei. Die griechischen Acta geben den Grund 
nicht an, aber die lateinischen (ed. Bonnet p. 103) wo ea 
heisst: Und der Lenker des Königs weigerte sich, weil das 
Geld verschwendet war und nichts davon zu Tage kam 
und war so unmuthig über den Verlust, daas er von Fieber 
ergriffen krank war .... und sprach: „die Tage meines 
Todes sind gekommen." Es ist dies ein echter Zug alten 
Lebens. Mehrfach kommt in der Buddhalegende vor, dass 
vor Aerger den Bösen das Herz zerspringt und sie Blut 
speien, so ging es dpm bösen Brahmanen, der den frommen 
König Daod überredet hatte, sein Haupt herzugeben (W^ise 
imd der Thor p. 182), so auch dem König Faladawame 
(p. 299). 

Am Schmerz Über die Trennung von Siddharta stirbt 
sogar sein wackres Robs Kanthaka und wird sechsmal im 
ßrahmanengeachlecht wiedergeboren. In derselben Erzählung 
kommt es vor, dass Thomas zu einem Götzenbilde sagt: 
„Ich rede mit dem Dämon, der in diesem Bilde wohnt, tritt 
heraus, dass ich dich sehe" (ed. Bonnet 103). Sehr merk- 
würdig sind in den Buddliaerzählungen die Sagen von den 
Gottheiten, die im Stadtthor, im Baum und anderen Bild- 
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Säulen wolmeti. In der Gescliichte vom König Daod will 
der Schutzgeist des Stadtthores den niclit he rheinlassen, von 
dem er weiss, dass er dem Könige schaden will (Weise u. 
der Thor p, 176). Dem BraKtnancn, der das Schwerdt 
nimmt, giebt die Gottheit des Baumes eine Ohrfeige, dass 
er taumelnd zor Erde stürzt (p. 181). Die Gottheit eines 
Baumes wird sichtbar und erlaubt ihre Zwoigo abzubrechen 
(p. 260). Die Baumgotthoit verkündet dem Gedon, dass, 
der ihn misshandelt, sei sein Bruder Digdon gewesen. 

Als Thomas schon getödtet ist (wir konunen darauf 
bald), erkrankt ein Sohn des Königs Miedeus; er sucht 
Rettung für ihn an der Stelle, wo Thomas gestorben ist 
und der Knabe wird gcBimd. Was jemals Jesus an Kindern 
gcthan, soll dadurch weit übertroffcn werden. 

Merkwürdig ist nun hierfür, daaa nach der Erzählung 
seiner Gegner Manes darum von dem Könige, der ihn 
tödten liess, hingerichtet worden sei, weil er den kranken 
Sohn nicht hatte heilen können. 

Die Acten dos sog. Thomas erzählen, daaa vier Soldaten 
den Thomas mit Lanzen (ßägaaiv) getödtet hätten. (In der 
lat. Pasaio durchbolirt ihn der Priester mit dem Schwerdt). 
Diese Lanzen wurden, wie schon Plinius bemerkt, aus in- 
dischem Rohre gefertigt. Es war Bambusrohr (van^a), aus 
dem man starke Speere zu allen Zeiten verfertigt. Als 
Bohr hoisst es griechisch VLakäfit] calamus. Spätere Nach- 
richten geben daher wieder, er sei durchbohrt worden mit 
einer jue^/jij genannten Lanze und habe gelitten in Kala- 
mene oder Kalaniine, Kalimaia oder Kalamite. Kalamon 
heisst das Rohrgobüsch. — Zu xalofilvog ist l'Aij Wald zu 
ergänzen. Der Name heisst Rohrbain, Bambushain. Ein 
solcher wurde hoch wie ein Wald, so dasa er Elephanten- 
beerden verbergen könne. 

Der Ausdruck „Rohrhain" Bambushiün war aber aus 
dem Leben Buddhas berühmt, denn in einem Bambushain 
pflegte sich Buddha die meiste Zeit seines Lebens aufzu- 
halten, entsprechend wie Christus oft im Garten von Öeth- 
Bemane war. 
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Es staiDiut diea aus MaucbftiscW Sage. Epiphaniiu 
erzählt (6.12) Matiee sei mit einem Rohr (xa^ui^) getädtet 
worden, — daher die Manichäer ihr Bett auf Rohren 
{eni *aXafwig) machen. Es war so bei ihnen das Rohr — 
was bei den Christen das Kreuz. Sie feierten aiieli ni'i 
Leidensfeat fiir Manes und zwar im Monate Mai. Epiphanitu 
erzählt von der besonderen Weise seines Todes ähnlich wie 
die Orientalen. Man habe seine Haut mit einem Bambus 
abgezogen, seinen Leib dann mit Stroh ausgestopft und ao 
aufgehängt. Das Schinden und Hautüberziohen war ein© 
alte persische Strafe. 

Grade so wie Epiphaniiis berithtet Mirkhond „daas 
Bahrain Ihn schänden und seine Haut an dem Thore von 
Gundisapor zum warnenden Zeichen aufzuhängen befahl." 
Tabari berichtet .,er befahl ihn zu tödteu, ihm die Haut 
abzuziehen, sie mit Häcksel zu stopfen und an einem der 
Thore von Oundisapur aufzuhängen, welches davon dee 
Mani Thor heisst." (Nicht unmöglich, dass sich daran der 
Name Ealamene, Kalamine wortspielend anachloss.) Diese 
Schändung erwähnen die Acta des Thomas nicht; seltsamer 
Weise wird sie aber von dem Apostel Bartholomäus allge- 
mein erzählt (Acta St. Augusti tom V. p. 28), welcher mit 
Thomas der andere Apostel Indiens gewesen sein soll. 

Thomas Todesort wird daher Kalamine genannt als 
Rohrhain, in Verbindung mit den Lanzen, durch die er ge- 
litten (als Manes); wenn Thilo (Acta Thora. p. ISO^ be- 
merkt, dasB man später den Apostel Thomas mit einem 
Rofare abgebildet, weil er mit einem solchen den Grond- 
riss der Stadt, die er bauen sollte, abgezeichnet, ao datirt 
das aus der Zeit, in welcher die Acten des Thomas in den 
christlichen (jemeinden Eingang gefunden liaben. In der 
That kommt er mit einem Richtmass abgebildet vor auf 
Münzen Alexander VH. in Parma u. Urbino wie auf anderen 
Bildern (Wessely Iconogr. p. 385), obschon dies nicht ge- 
wühnlich ist. Auch wenn er mit einer Lanze erscheint, ist 
das aus den Acten entlehnt. 

In den lateinischen Acten erscheint (ed. Bounet p. 159) 
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eine merkwürdige Notiz, aus welcher mir hervorzugehen 
scheint, daes m&n die Verweclisi>lung mit Manea zu ahnen 
scheint. Ee sei, hoisst m, sein Leichnam nach iCdeesa ge- 
brncht worden, „in welcher Stadt kein Kotzar leben kann, 
kein Jude, kein Götzendiener". N ich tadusto weniger hat sich 
in Indien überall, wo Christen angesiedelt waren, der Namo 
Thomas augeheftet. 

Lipsius (p. 288) fiihrt eine Stelle ans einem Codex vom 
Jahre 674 an , nach welcher „ ihn die Brahmanen in Cali- 
maia" getödtet haben. Die Tbomaschristen in Indien wollen 
daher auch seine TodeBstätte in Mallapur Calui-miiia haben, 
was sie meinen Calaraina eigentlich bedeute (Germann, die 
Kirche der TLoniaschristen p. 43 meint das im Ernst). 
Wenn aber Nicephorus Callititus (hist. eccl. 2. 40) erzählt, 
dass Thomas sogar nach Taprobane (Ceylon, Lanka) ge- 
kommen ist und den Brahmanen gepredigt hat, so wird 
offenbar, daas eben im Namen Thomas die Ausbreitung der 
Lehre des Gotama mitgewirkt hat. 

Fffilich Buddha nach der von ihm berichteten L?gende 
starb ohne Leiden in Kusinara — aber der uralte Gotama, 
von dem er eine Wiedergeburt ist, der litt — ähnlieh wie 
Manes gelitten zu haben scheint. 

Es berichten einige oriental. Schriftsteller, dass Manes oder 
sein Leichnam an den Thoren der Stadt gekreuzigt worden 
•ei. Plntarch erzahlt, dass Mesabites geschunden und an 
drei Kreuze angeheftet sei (cf. Brisson do reg. Pers. Princ. 
p. 674). Das Kreuzigen und Aufhängen, wie es auch 
Haman zu Thcil wurde, wobei der Verurtheilte an einen 
Pfahl hinaufgezogen wurde, an den er angenagelt wird, war 
im Orient weil und breit im Gebrauch (vgl. meinen Com- 
mentar zu Esther p. 205). Dasselbe berichtet nun die 
tibetanische Lebennbe8clireibung vom dem ersten Gotama. 
Kiinig Kamika heftet den schuldlosen an einen Pfahl. 
Dort leidet er längere Zeit. Es kamen deshalb zu ihm die 
Maruta (womit sogar Langlois nichts anzufangen weiss und 
was Senart nicht erwähnt) und geben ihm aus einer Quelle 
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zu trinken, als er heftig durch Durst litt (Rig%'eda I, 6, 
Paria 187S p. 92). Man erkennt in ihm ein Abbild des 
an den Fela gehefteten Prometheus, zu dem auch — wie 
ÄeBchylus darstellt, die Göttinnen tröstend kommen. Auch 
die nordische Sage hat davon ein Beispiel, Im Havamal 
erzählt Odin, wie er vom Speer verwundet (von der Lanzo 
durchbohrt) an einen Baume gehängt worden sei und von 
Allen verlassen neun Nächte lang allein gehangen habe, 
hülfloB verschmachtend, bia er einen Trank des theuren 
Meths aufl Odhrörir empfing. 

„Ich neÜB, das» ich hing 
Am wioiUgeii Banm 
Neun lange Nächte, 
Vom Speere verwiindet' 
(cf. Simrock Edda p. 91, Menzel Odin p. 64.) 

Es wurden nun durch wunderbare Weise von Gotama, 
der durch die Sonnenstrahlen umkam, zwei Eier auf ein- 
mal geboren, aus der zwei Knaben, Zwillinge hervorgingen. 
Da sie durch die Sonno ausgebrütet waren, nannte man 
sie daa Sonnengeachlecht oder die Kinder Gotama's. Jeder- 
mann wird darin eine Erinnerung änden an Caetor und 
Pollux, die Kinder des Schwan's, welcher doch nur ein Bild 
der Sonne ist. Es sind Zwillinge; Didynia — Zwillingsstätte 
wurde ein Ort in Milet genannt, der Zeus und ApoUo 
zugleich gewidmet war. Zeus und Apollo wurden ZwilUnga- 
götter {didvfioioi) daher genannt. Von Callimachus wird 
ein Vers citirt: „0 ihr vielbesungenen, Phoebua und Zeus, 
Geschlechtahäupter der Zwillinge," wozu merkwürdig zu 
vergleichen ist, dass in Peru Zwillinge als Kinder des 
Blitzes gelten (Müller Amerikan. Religionen p. 370). Mit 
ähnlichen Vorstellungen scheint es zusammenzuhängen, 
wenn bei den Ovahorrero ] Zwillingskinder etwas Heiliges 
sind; jdies heilige Wesen geht aul' die Eltern über, 
Zwillinge erben die Priesterwürde (cf. Ploss, das Kind 11 
p. 272 — 74). Bei den Mesicanem war der Gott der Luft 
Quexalcoatl, dessen letzte Sylbe Zwilling bedeutet. 
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was manche früheren Autoren verleitet hat, in dem Gotto 
den Apostel Thomas zu finden, waa Preecott natürlich 
verworfen hat (cf. Geach. v. Mexico deutach 1, 49 not. 
cf. p. 387 not. 7 n. n 438). Da das Sonnengesclilecht 
sich auch Gotama's, Gotamassöhne nannte, und Zwillinge 
waren', bo darf ich die Vermuthung hegen, dasa Gotama 
äelbst nichts Anderes ab dtävftog sei (hebr. mwa KOHn) wo 
der Uebergang von d und G kein unnatürlicher wäre (vgl. 
Oemoter und Demeter etc.). 

Aber wenn diese Hypothese auch unterstützen könnte, 
waa von der Identität des Judaa Thomas und dos Gotama 
im Manichäiechen Geiste gesagt wird — so ist doch das 
tiefere Motiv in der Lehre dea Manes zu suchen, welche die 
Verschmelzung der Lehre Buddha 'a mit der seinen und der 
Lehre Jesu selbst anstrebte. 



Der Einäuaa der Manichäischen Lehre ist bei weitem 
noch nicht genug gewürdigt. Es handelt sich nicht blos 
um die Dogmen, gegen welche die Kirchenreiter zu schreiben 
gewohnt waren: Die Manicbäor waren die Vermittler des 
indiach-buddhia tischen Geistes mit dem Occident. Zahllose 
Sagen und Ideen kamen damit in die Welt der christlichen 
Völker. Je mehr man die Sagenkreise der europäischen 
Literatur durchforscht — desto mehr stösst man auf ähn- 
liche Motive und Gebilde im Buddhismus des Orients. 
Der Manie h äismus , welcher gewissermaaaen der Prediger 
Buddhistischer Lehren für den Occident war, brachte nicht 
bloB dogmatisches Material, sondern mehr noch Gleichnisse, 
Sagen, Lehrsätze, Gnomen, welche von den Christon auf- 
genommen, verbreitet und bearbeitet wurden. Sogar der 
Sagenkreis des Arthur und des Gral und die andern Lehr- 
dichtungen dea Mittelalters zeigen davon deutliche Spuren. 



Man hat die Manichäischen Ideen theils bekämpft, wie etwa 
in den Acta des Archelaua — theüs ülwrnominen wie ans 
den Acten des Thomas ersichtlich ist, theils in chriatüche 
Gedanken umgewandelt, wie dies in Bai'laani und Josapbat 
der Fall ist. Benfey ist bei seinen Untersuchungen im 
Pantßchatantra öftere auf solche Combinationen vom In- 
dischen Osten zum Europäischen Westen gestossen, ohne 
über den Weg der Vennittelung klar zu werden. Als 
Liebrecht zum ersten Mal im Barlaain Analogien Bnd- 
dhistiachor Sagen fand, erschien ihm das als etwas beson- 
deres Vereinzeltes. Es gab eine breite Strasse, auf welcher 
die Buddhistischen und Christlichen Gedanken sich begeg- 
neten. Es war der Manichäismus. Und wie ich behaupten 
möchte — es war die erste, welche zu dieser Begegnung 
gebrochen wurde. Auch war die Strömung nicht bk» 
von einer Richtung aus, sie war eine gegenseitige. Das 
Evangelium trägt davon keine Spuren; die apostolischen 
Briefe behaupten ihre reine Originalität. Erst vom 3. Jahr- 
hundert mit dem seltsamen Auftreten und Wirken des per- 
sischen Sakyamuni — d. ist dem Manes beginnt die Be- 
wegimg. Die Sammlung der in diesem Buche vereinigten 
Aufsätze wird es bezeugen. Ich hoffe in einer weiteren 
Arbeit über die Zusammenhänge christlicher und bud- 
dhistischer Anschauungen dies noch näher zu bezeugen. 

Die Nachweisung des buddliistiachen Ursprungs von 
ßarlanm und Josaphat hat auch eine Bedeutung för die 
Erkenntniss ihres Verfassers. Ich glaube, dass man Un- 
recht gethan hat an der Person des Johannes von Dama^uE 
zu »weifein, welcher als ihr Autor allgemein angegeben ist 
Die meisten Codices schreiben ihm die Autorschaft zu. Im 
Martyrolog^um Romonum zum 27. Nov. wird es ange- 
nommen. Die neueren Griechen halten es fest, ßeaotiders 
wichtig ist eine Notiz, die Harloss aus einer bayerischen 
Handschrift mittheilt (Fabric. bibl. Gr. 9. p. 737 not), 
„Nützliche Geschichte ans der innern Gegend Aethiopiens, 
welche Indien heisst, gebraclit zur heiligen Stadt durch 
Johannes den Archimandriten des Klosters S. Sabas." Da» 
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Bncb wird überBchrieben Barlaam und ist jene Oesofajobte 
aolbet, welcbe dem Daraaecener zumeist zngeechrieben wird. 
Wenn man, -wio Oiidiu u, Andpren, dos Werk (wie es im 
4. Band der Anecdota gracca von BoiBsonade griDcbiach 
Iioraiisgegebcn) dem Johannes von Damoscus abgesprochen 
hat, weil es FabeUi enthalten, so haben diese Männer oben 
die apologetische Tendenz dadurch nicht erkannt, weil eie 
die Ueberarbeiiung nicht verstanden, die darin gewiaser- 
maesen mit einem Loben Buddba's geschah. Gerade dieser 
.Tohannea, welcher auch gegen die Manichäer schrieb, hatte 
die Gelegenheit , die Manie bäisclien üeberUeferuDgen bud- 
dhistischer Geschichte kennen zu lernen. Das Büchlein ist 
durchaus kein gedankonloaee Fabelbuch, was ein miissigor 
Mönch gemacht hat, sondern ein gedankenvoller Traktat, 
welcher die byzantinische AufJaseung des Christon thums 
in klarer und kenn tnissr eicher Weise darlegt. Ea wird 
ein praktischer Unterricht in der christlichen Lehre ge- 
geben und vor allen Dingen die Herrlichkeit des Mönch- 
thums gelehrt, Orade die Betonung, die auf die Seligkeit 
der Askese gelegt wird — lässt erklärlich werden, wie der 
Verfasser den bnddhistischen Untergrund zu benutzen für 
gut hielt. £s wurde der Asket Gotama, der gegen den 
Willen seines Vaters, eines Königs, zum Mönchthum «ich 
entschloss, in einen chriatliehen Einsiedler umgewandelt. 
Was nun seit Chrj-sostomus, den der Verfasser offenbar 
mehrfach vor sich hatte, fiir das Mönchsthum gesagt werden 
konnte, wird wiederholt. Mit Recht hat man an keinen 
andern als den Dogmatiker Johannes von Damaskus ge- 
dacht, wenn der Verf. von Barlaam tind Josaphat scluieb 
(ed. Boisflonado p. 166, in der Uebers. von Liebrecht p. 138): 
„In gläubiger Verehrung bete an und küsse die ehrwürdige 
Abbildung des Herrn, das ist des für uns Mensch gewordenen 
Gottes und Wortes, indem Du glaubet, dass Du in dem 
Bilde des Sehitpfers selbst stehst. Denn die Ehre dos 
Bildes, sagt Einer der Heiligen, geht eben auf das Urbild." 
Dieselbe Stelle eitirt aus dem Basilius Über Joannes Damas- 
kus in seiner Steitechrift für die Bilder, deren grösator 
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Vertheidiger er Belbst war. Er fahrt fort, „Urbild aber ist 
das, was im Bilde vorgestellt und von welchem dieses ab- 
geleitet wird. Denn indem wir die Malerei des Bildes 
sehen, geben wir mit den Augen dos Geistes auf die 
wahrhafte Idee dessen über, den das Bild vorstellt und 
verehren mit frommen Sinn dio Qestalt des fiir uns Mensch 
gewordenen, wodurch wir aber keine Götter machen, 
sondern gleichsam das Bild des Mcnschgewordenen Gottes 
verehren voll Sehnsucht und Liebe zu ihm, der sich um 
unsertwillen seiner seibat bis zur Enochtscbaft entäusaert 
hat. Und auf gleiche Weise und aus demselben Grunde 
verehren wir auch die Abbildungen seiner unbedeckten 
Muttor und aller Heiligen. Gleichermassen aber bete nnd 
küsse die Gestalt dos loben digmachen den und ehrwürdigen 
Kreuzes etc. Vgl. zu dieser Stelle, was Johannes in seiner 
Vertheid. der Bilder in der ersten Apologie von cap. 11. 
entwickelt (vgl, opp. ed. Lequien Pans 1712. 1, p. 310 etc.). 

Es kommt dazu, dass in dem legendenhaften Leben 
des Johannes etwas ähnliches vorkommt, wie in dem Roman. 
Johannes ist eigentlich ein vornehmer Alann, ein Minister 
des Arabischen und Mohamedanischen Fürsten von Damas- 
kvs, den er verlässt, um in die Wüste zn gehen. Und es 
ist ein langer Kampf zwischen dem Fürsten, der ihn nicht 
entlassen will, nnd Johannis, der nicht bleiben will. 

Beachtonswerth ist noch Folgendes : Der König 
Abonner ruft, „die Vorsteher und Priester des Götzen- 
dienstes nebst den Weisen der Chaldäer und Juden zn- 
sammen, die sich iu seinem ganzen Reiche fanden." Nachor 
widerlegt die Chaldäer, die Griechen, die Aegypter, die 
Juden und stellt ihnen den Christen gegenüber — vom 
Islam ist keine Rede, von Arabern oder Sarazenen wird 
kein Wort gesagt. Nur wenn Johann von Damaskus der 
Verfasser ist, lässt sich das erklären — eben weil er unter 
der Herrschaft des Islams lebte. Die Legende erzählt ja, 
dass er in Gunst bei dem Sarazenischen Fürsten gewesen 
ist und dass er dann furchtlos gegen die bildersturmende 
Kaste habe schreiben können. Um so mehr, könnte man 
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meinen, hütete er sich, des iBlams in ungünstiger Weis» zu 
erwähnen. Freilich ist auch ein anderer Schluss möglich, 
dass ana der VerHchweigung doa lelam ein früherer Autor 
gefolgert werden kann, wie denn auch Einige einen Johannes 
Sinaita, der unter Theodosius lebte, oder einen .Fohannes 
Climacus, der mn 564 genannt wird, verrautheten, aber die 
Bedeutung des kleinen Werkes ist an sich zu gross, um 
zumal in dogmatischer Hinsicht eich nicht als Emanation 
des Daniasceners zu erweisen — auch hat die Tradition 
sich überall an Johann von Damaskus angeschlossen. Merk- 
würdig ist, dass die Legenda aurea cap. ISO das Jahr 380 
als das Todesjahr Barlaams angiebt, wovon im griechischen 
Original keine Spur ist. Die europäischen Versionen sind 
zumeist aus einer alten lateinischen Uebersetzung ge- 
flossen. Auch das mittelhochdeutsche Poem von Rudolf 
von Hohenems; der Dichter hatte sie im Latein gefunden 
— wobei er irrthümlich glaubt, Joh. v. Damaskus habe 
sie aus dem Griechischen ins Lateiiusche übersetzt. 

DoK gkb die litte bcccer^n mitte 
DeaselljGD habe uiich ich gedacht 
Mai- 0» werden vollbracht." 

Daher wird der Konig Avenior (Legenda aurea: Avennyr) 
statt Abenner (Abner) und der Prinz Josaphat statt Joa- 
sapb genannt. 

Merkwürdiger ist eine andere Bearbeitung des Barlsara 
und Josaphat, die in der Jüdischen Literatur enthalten ist, 
in dem Buche „Ben hamelech wehanasir" von Ihn Chisdiü 
aus dem 13. Jahrhundert. Ihn Ohisdai bat in Makamen, 
wie manche andere arabische Werke, auch den Roman Bar- 
laam aus dem Arabischen bearbeitet. Man hat erst seit 
Kurzem die Bemerkung gemacht, dass Barlaam und Josa- 
phat dem Gedicht zu Grunde liege. Nur muss man dabei 
nicht von einer Uebersetzung reden. Das Interessante daran 
ist, dass der Dichter das Original aus denselben Gesiehts- 
punkten bearbeitet, wie Johannes von Damaskus etwa die 
buddhistische Erzählung. Barlaam und Josaphat, ist zu 
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einom Lehrbuch des ohriBÜichon Bekenn tnisBes gemacfat 
worden. Chisdai macht daraus einen Abriss der jüdischen 
Lehre. Er folgt ganz dem Gange des griechisehen WeAee, 
nur das« er die christlichen Lehren durch Judische ersetst 
Ein Beispiel wird dabei lehrreich sein. In dem Griechischen 
beginnt Barlaam sein«; Bede und sprach (ed. Boissonade p. 
44 ed. Liebrecht p. 38) : „Wenn Du meinen Meister keimen 
lernen willst, ao wisse, es ist der Herr Jesus Christus, der 
eingebome Sohn Gottes, der Selige und Allein Gewaltige, 
der König aller Könige und Herr aUer Herren, der allein 
Unsterblichkeit hat, der da wohnet in einem unnahbaren 
Licht und verherrlicht wird mit dem Vater und dem 
heiligen Geist." Hanasir (Derwisch nach der Ueber- 
actzung von Meisel (Stettin 1847. p. 113) spricht: „Dasa 
du davon durchdrungen seist (dass du es glaubst l'DKntt'-)'' 
„Es ist der Geist (wörtlich *lt3np T^«),. der Alles schuf in 
sechs Tagen, neu, dtirch den neuer Himrael und neue Erde 
entstand, der machte da« Meer und das feste Land und in 
dessen Vertrauen magst du leben, denn er wird Lohn für 
Dein Werk Dir geben. Du kannbt zn ilun Deine Hoffimng 
erheben." Es setzt der Dichter also statt der christlichen 
Dreieinigkeit den Alt testamentliehen Gott. Wie fein er die 
Interessen des Jüdischen Lebens verfolgt, zeigt die Ver- 
änderung, die mit dem Gleichniss vorgenommen wird, in 
welches der König seinem Lande die Posaunen des bal^gen 
Gerichts blasen lässt (ed. Liebr. p. 45). Im jüdischen Gedicht 
hcisst 08 in der achten Pforte (ed. Meisel p. 102), „es kamen 
nach dem Brauch in jenen Tagen viel Männer und Weiber 
um zu klagen, durch Trauorgesänge. " Die Posaune hat im 
Judenthum ein religißses Symbol. Der Verfasser will die 
religiös- symbolische Bedeutung des Posaun enblasens am 
Neujahr und Versöhnungstag nicht entheiligt haben durch 
ein blosses Gleichniss. Der Dichter giebt keinen Namen 
fiir den König, noch für den Prinzen, noch für den Der- 
wisch an. Es scheint, dass er sowohl die Gleichnisse nnd 
als solche dadurch betonen, wie auch die Quelle verbergen 
will, aus der er geschöpft hat. So sehr er sonst vermeidet 
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chrisdiche ÄnkläDge Biclitbar werden xn lasaen, Be<1tät~er~ 
doch aus Rarlaam das ovangeliache G^leichnisB vom Saemann 
entlehnt (Pforte 10). ohne violleicht zu wiaaen, dasa es ana 
dem Evangelium stammt. (Matth. 13. Lukas 8. Marcus 4.) 
Er Wgleitet dna griechische Original nicht bia an daa Endo, 
sondern Bchliesat mit dem Weggang des Weisen, so dnaa was 
von p. 190 dc'jj griech. Orginal cap. XXII bei Liebrecht er- 
zählt wird, keine Bearbeitung gefunden hat. Dagegen 
theilt er eine Menge von Gleichnissen in seiner Bearbeitung 
mit, die sich in Barlaam and .losaphat nicht finden, so das 
von Alexander und dem Jüngling (Pforte 6). Ebenso das 
Gleichnias von Joseph (Pforte 6), wobei eine Anspielung 
auf Josaphat möglich wäre. So das Gloichnias von Vogel 
und Fisch (Pforte 9. cf. Benfey Pantschantra L 227). 
Da« Beispiel von des Königs Pfliclit (Pforte 12. cf. Benfey 
1. 391 — Weise und Thor XXVm). Es fehlt im Bar- 
laam ferner die Erzählung von der Inschrift iu Ziklng, das 
Beispiel vom König und Hirt (Pforte 16), vom Hund bei 
zwei Mahlzeiten (Pf. 17), von der bildenden Macht dor 
Liehe (Pf. 18), vom Vogel Koras (Pf. 19), was offenbar 
der Name Korax, der Rabe ist, von deni hier ähnliches 
wie vom Kukuk erzälilt wird. (Waa Meisel p. 191 von 
einem Karechun erzählt, giebt Freytag für ein Seetbier 
aus; auch steht 'in meiner Ausg. ed. Amsterdam (p. 74, b. 
blos „n:".) von den Hunden (Pf. 23), vom Diener (Pf. 24), 
vom Hahn (Pf. 24), von der Strafe zweier Betrüger (Pf. 27), 
vom Bär und Schwein (Pf. 30), vom Haar am Bissen (Pf. 30), 
vom Gaukler (Pf. 31). 

Ibn Chiadai hat aus dem Arabischen übersetzt ; er fand 
ein Buch n"UK n«i 'HMSO, welches Herrlichkeit und Pracht 
einschloBB und redete „mit firoiuden Lippen und anderer 
Sprache" (Jesaias 28, 11); kann dies Buch ganz dasselbe 
gewesen sein , als welcher sich unser Barloam darstellt ! 
Sollte er von einem clinst lieben Buch gesagt haben, es 
enthielte niKSni Tin! Sollte nicht anzunehmen sein, dasa 
ihm bereits eine arabische Bearbeitung vorlag, in welclior 
auch alle die Gleichnisse sich fanden — die nicht im 
IB" 
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christlichen Original vorhanden sind ! Diese arabische 
üeberarbeitung dürfte eine alte gewesen sein. Johannes 
von Damaskus lebte ja in Damaskus und seine Lebens- 
beschreibung; wie sie Acta SS. MaL n p. 111 etc. ent- 
halten , ist aus einer andern geschöpft , welche arabisch 
geschrieben war (p. 112 „lingua tantum et litteris arabicis 
scriptam.) 



Der dreifarbige Stein. 



Eine wunderbar grossartige Vision findet sich in der 
Offenbarung Johannis; um den Stuhl Gottes^ des All- 
mächtigen sind vier Thiere voll Augen nach allen Seiten. 
Das erste glich einem Löwen ^ das Andere einem Kalbe^ 
das Dritte hatte ein Antlitz wie ein Mensch und das Vierte 
glich einem Adler. Es war dieselbe Vision, welche der 
Prophet Hesokiol hatte — als er die vier Thiere den 
Wagen tragen sah — auf welchem der Menschensohn sass. 
Und die vier Thiere gaben. Preis, Ehre und Dank dem, 
der da lobet in Ewigkeit. Die vier Thiere sind die Ver- 
treter der Naturmächte. Der Löwe ist der König der 
wilden Thiere — das Kalb der Vertreter der Hausthiere, 
der Adler der Herrscher der Lüfte. Das vierte Thier hat 
das Menschenangesicht. Und sie danken Alle Gott. Sie 
bringen Alle Preis ihrem Schöpfer. Nicht bloss der Mensch, 
auch die gcsammte Thierwelt. 

Opfere Gott Dank und bezahle Deine Gelübde — so 
hcisst es im Psalm. Gott danken ist das Wesen der 
Religion. Undank ist Gottlosigkeit. Wer Dank opfert, 
preiset mich, so spricht im Psalm der Herr. Aber der 
Mensch ist eben nicht dankbar genug. Undank macht 
roh, treulos, unbarmherzig. Der Mensch ist dann nicht 
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wie das Thier — sondern unter dem Thier. Die heilige 
Schrift, welche der Thierwolt mit einem vernünftigea Er- 
kennen gegenübersteht, hält in manchem wunderboreo 
Beispiel den MenBchen das Beispiel des Thierea vor. In 
der Geschichte der Eseliu des Bileam tritt dies hervor. Den 
Geist, den der kluge, selbBtsüchtigo Bileam nicht sieht, 
kann die Eselin schaun. Zum Propheten Elias, welchen die 
Klensohen, die tyrannischen und eündovollen hungern lassen, 
kommen Raben, die selbst nichts haben, ilin zu speisen. 
Zum andern Propheten Elisa, den die Grossen Israels von 
dummen Jungen verspotten lassen, kommen Bären ihn zu 
rächen; als Jesus mit seinen Jüngern wandelt — und 
Schätze sind es nicht, die er trägt, aber doch der Zins- 
böte kommt, um die Steuern zu holen — und keiner der 
Reichen da ist, um ihm zu geben, da weisst er Petrus an, 
einen Fisch zu fahen — und dieser brachte den Stater, 
den man gebrauchte. Thiere helfen, wo Menschen im 
Stiche lassen. Jesus hat die Undankbarkeit der MonschKii 
genug erfahren. Von zehn Aussätzigen kehrt Einer um, 
ihm zu danken. Die Volker habtm dieselbe Beobachtung 
oft schmerzlich genug gemacht. Philipp von Macedonien 
liess einem Soldaten, der undankbar gegen einen Baaer 
gewesen, bei dem er in Quartier gelegen und Gutra g&- 
nosaen hatte, auf die Stirn graben die Worte: „Ein un- 
dankbarer Gast." Der Welt Lohn ist Undank. Es giebt 
kein gemeineres, kein niedrigeres Uobel. Keine Sünde ver- 
steht der Mensch besser, keine hat er so unverringert ana 
dem Sündcni'all mitgebracht. Deshalb gingen unter dem 
Volke soviel Sagen und Erzählungen um, dass Thiere die 
er aase Undankbarkeit der Mensehen beschämen. König 
Riehard Löwenherz (Matthaeus Paris. Hist. An gl. zum 
Jahr 1196. ed. Wats Paris 1644 p. 126 etc.) der manchen 
Undank erfahren, erzählte deshalb folgende Geschichte. Ea 
wäre einmal ein reicher aber geiziger Venetianer mit Namen 
Vitalis auf die Jagd gegangen, um vor der Hochzeit säner 
Tochter zu jagen; in der Hitze der Verfolgung sei er aber 
in eine Fallgrube, die fiir wilde Thiere bestimmt gewesen. 
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Beibat hineingefaJlen und fand sieb dort in der bedrohliclion 
GeBoUschaft eines Löwen und einer Schlange. Er fürchtete 
sich sehr vor ihnen aber sie tb&ten ih"i nichts. Zufällig 
kam ein armer Köhler in die Nähe. Er hört das Klagen 
und entdeckt die drei Gefangenen. Der Venetianer bittet 
ihn nun dringend ihn heraus zu zieheu und macht ihm alle 
möglichen Versprochnngen , was er dem Armen , er der 
Reiche alles schenken wolle. Der Lowe und die Schlange 
als ob sie veratUnden, was die beiden verhandelten, machen 
ihm Geberden ähnliihcr Bitten. Der Köhler holt in der 
That eine Leiter und Stricke, die er in die Höhle herab- 
lässt. Löwe und Schlange sind gewandter und kommen zu- 
erst hinauf. Wie sie dem Retter ihn umkreisend schraeiclieln 
und durch ihi-e ilienen ihren Dank aussprechen ! Aber sie 
bewiesen es auch in der That. Der Löwe bringt dem 
Köhler rasch ein Wild zur Speise; die Schlange schenkt 
ihm einen kostbaren Stein. Der Venetianer als er befreit 
war, dankt dem Köhler gleichfalls sehr und fordert ihn 
auf ihn in seinem Hause in Venedig aufzusuchen. Dort 
werde er alles Gute empfangen. Nach einigen Tagen 
kommt er — aber dieser wollte von keiner Pflicht etwas 
wissen, sondern gab seinen Dienern den Befehl ihn einzu- 
sjierrenj er sei verrückt. Der Mann entrinnt aber und 
zeigt die ganze Geschichte der Behörde an. Zum Beweb 
scigt er den Ring und fuhrt die Beamten ziun Löwen und 
sur Schlange, tlie ihn erfreut aufnehmen. Man erkennt die 
Wahrheit und der Venetianer wurde genöthigt dem Köhler 
das Versprochne zu bezahlen. 

Aber die Geschichte geschah nicht in Venetianischem 
Clebict. Wo sollten da die Löwen herkommen. Richard 
lürte die Geschichte im Orient vielleicht von einem Vene- 
xX^ner. Die Namen Vitalis und Sylvanus sind symbolisch 
^5"«wählt. Vitalis soviel wie „lebender Mensch'" Sylvanus 
^ixi Waldbewohner. Die Erzählung vom Stein zeugt von 
i^f östlichen Herkunft, aber sie ist unvollständig, denn der 
E«::;bJangen stein war nach alter Sago nicht bios kostbar, 
c^-Oclsni ftuüh luuiherkräftig. Diu Kryi^hhing wird Dun viel- 
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hßh nrogeetattet wiedererzählt. In der Beiapielgammlang, 
die den Titel Gcsta Romanorum trägt (No. 119) iat die Er- 
zählung überschrieben: „Von allem was da lebet auf Erden 
ist der Mensch am Undankbarsten gegen emp&ngene Wohl- 
thaten." Dort wird ein Seneschall geschildert, der in die 
Grube gefallen war, wo ein Löwe, ein AfFe und eine Scbluige 
echoD darinnen waren. Der arme Mann, der sie alle rettet, 
heisät Guido. Der Undankbare läast den Guido, ab er seine 
Belohnung fordert, halb todt prügeln. Dagegen bringt ihm 
der Löwe beladene Esol, die er sich behalten kann. Der 
Äffe bricht mit seinen Zähnen und Nägeln soviel Holz ab, 
da^ Guido seine Esel danüt beladen kann. Die Schlange 
bringt ihm einen dreifarbigen vierseitigen Stein. Auf 
einer war er weiss, auf der andern schwarz und auf der 
dritten roth. Durch die Kraft des Steins ward er reich 
imd vornehm. Da ihn der Kaiser will, sagt er, er wolle 
ihn verkaufen, aber wenn der Preis nicht hoch genug ist, 
werde er immer wieder zu ihm wiederkehren. So traf ee 
sich. Der Kaiser fragte nun, wie er au den Stein gekommen 
und er erzählte. Der Kaiser erfuhr dadurch die Undank- 
barkeit des Seneschalls und bestrafte diesen. Guido kam 
an seine Stelle. 

Der undankbare Mensch ist in der Sage ein Seneschall, 
dessen Ilerz von Hochmuth geschwollen und aufgeblasen 
war, dass er alles kränkte. Er war es der in einem Wald 
der mit wilden Thieren angefüllt war, Gruben inachte und 
mit Blättern zudecken liess, auf dass die Thiore unversehens 
gefangen würden. Da pasairte es ihm selbst, dass als er 
einst im Hochmuth durch den Wald schritt, als wäre 
niemand grösser, wie er selbst, hineinfiel zum Beispiel des 
Sprichworts, dass wer Andern eine Grube gräbt, selbst 
hineinfällt. In der Erzählung von Richard Löwenherz ist es 
ein reicher und geiziger Privatmann, der auf die Jagd g^ng. 
Er selbst hatte die Gruben nicht angelegt. Eine Benutzung 
der einen Erzählung durch die Andere ist nicht anzunehmen. 

Mit diesen Erzählungen haben auch viele, im Munde 
des Orients verbreitete, eine auffallende Aehnlichkeit und 



ßie sind schon mehrfach mit ihnen verglichen worden. 
Man hat nur, waa dos bcdeutungsvoUato ist, nicht auf dio 
Unterschiede geachtet, (vgl. Benfey Pantachatanaa 1, 311. 
12 etc.) 

In den Indischen Berichten — um sie mit diesem ge- 
meinschaftlichen Namen zu benennen, werden zwar manoig- 
faclie Thiere genannt, welche gerettet werden. In der 
Tibetanischen Form sind ea: Löwe, Schlange, Falke, Maus. 
Im Pantschatantra : Tiger, Adler, Schlange. Anderswo; 
Bär, Rabe, Schlange. In Ost und West ist aber ständig 
die Schlange genannt. Ohne sie ist keine Erzählung. Aber 
auch in dem Auftreten der Schlange ist ein Unterschied. 
Die Orientalischen Sagen erwähnen selten, daas dem Retter 
ein Stein gebracht wird; wo das vorkommt, ist es die 
Sclilange nicht, die ihn bringt. Vielmehr nimmt die Ge- 
Bchicbte dort eine andere Wendung ; beachten wir dazu als 
Muster die Sage des Fants chatan tsa : Ein Bramahne kommt 
an die Grube. Tiger, Affe, Schlange, Mensch sind drinnen. 
Sie bitten alle um Rettung. Die Thiere warnen den Bre- 
mahnen vor dem Menschen „der aller Schlechtigkeiten Sitz 
Bei", aber er hört nicht darauf und lässt alle heraus. 
Darauf gibt der Affe süsse Früchte, der Tiger ein goldenes 
Halsband, da« er einem Königssohn geraubt. Die Sclilange 
verspricht ihm Hille in der Noth; der Mensch, ein Gold- 
schmied will ihm, wenn er seine Kraft brauche, umsonst 
dienen. Dej- Brahmane thut es. Aber der Goldschmied 
erkennt in dem Hakband das des Königssobnes , das er 
selbst gearbeitet und ohne an die Gefahr seines Retters zu 
denken, zeigt er dies dem Könige an. Der Brahmane wird 
verhaftet und soll sterben. In der Angst denkt er an die 
Schlange^ kaum gedacht ist sie da und verspricht ihn zu 
retten. Sie werde df s Königs Frau beissen ; niemand werde 
sie heilen können, als der Brahmane, wenn er ihr die Hand 
auflege. So geschah es. Der Brahmane ward gerettet, 
der Goldschmied bestraft. 

Aehnlich lauten die andern Versionen. Nirgends bringt 
die Schlange einen Stein ; nur handelt sich es dort um Gold 
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Kraft am Beeteo zu kennen. Unter vielen Steinen fand e 
heraus, der ganz wie ein Kiesel aussah ; er kaufte ihn, obsc.hon 
ihn Alle auslachten, und bewies, dass dieser die Kraft habe 
gegen Wasser zu schützen. Mit dem Steine in der Hand lag 
er unten in der Tiber lange Zeit, als wenn er schliefe. Mit dem 
Stein ging er in das Feuer und kam unversehrt wieder 
heraus. Der Stein schützt in jedem Fall vor Tod. 

Ein solcher Stein, der im Wasser hilft, ist auch der 
Lifttein. Bersi trug ihn umdenHaIa(vgl.GrimmMytb, 117ä). 

In Barlaam und Josaphat (ed. Boiss. p. 35, Liobr. 
p. 31) kommt vor, dass Barlaam vorgiebt, dem Josaphat 
einen Stein überreichen zu wollen, der alles Herrlich© über- 
trifft; er vermag den im Herzen Blinden das Lieht der 
Weisheit zu schenken, den Tauben die Ohren zu öfihen, 
den Stummen Sprache zu verleihen und den Kranken Ge- 
nesung zu gewähren; er belehrt den Unverständigen, ver- 
scheucht die bösen Geister und begabt, der ihn besitzt, mit 
einer unsäglichen Fülle aUea Lieblichen und Schönen. 

In einem seltsamen Mährchen, welches der Talmud ent- 
hält, hat die Schlange einen Stein (k2B p«), der lebendig 
macht. Ein Mann, der ausgesandt war ihn zu holen, wie 
man sonst das Lebenswasser zu holen versucht — würde 
umgekommen sein, denn die Schlange wollte das ganze 
Schiff versclJingen — da kam ein Rabe und biss der 
Schlange (nj'jn) den Kopf ah; das ganze Meer füllte sich 
mit Blut. Ein anderer Drache nahm den Stein und hing 
ihn der Todton an , da wurde sie wieder lebendig und 
wollte wieder das Schiff verschlingen — da kam ein anderer 
Vogel imd tödtete ihr abermals. Der Seefahrer aber nahm 
den Stein und warf ihn in das Schiff. Seine Lebenskraft 
war so gross, dass eingesalzne Vögel, die dalagen, als mau 
sie mit ihm berührte, davon flogen (Bababathra 74. b). 
Ein Mann aus Indien hat die Geschichte erzählt. 

Aus Indien stammt auch folgende Geschichte (aus den 
Mongolischen Ssiddi Kür, 13. Sage hei Bergmann Noma- 
dische Streiferoien 1. 343. Benfey Pantschat antra 1. 211). 
„Ein Brahmane trifft auf einer Reise Kinder, die eiaB 
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Maos mit einem Stricke um den Hals in das Wasser werfen. Er 
kauft sie ihnen ab und läset aio laufen. Weiter findet er einen 
Affen von Kindern gepeinigt, auch diesen kauft er und lässt 
ihn frei ; noch weiter findet er Kinder, die einen jungen Bären 
peinigen; auch diesen kauft er mit seiner letzten Habe und 
giebt ihm seine Freiheit. Da er nun selbst nichts hat, will 
er stehlen, geht in den Pallast des Khans und nimnit einen 
Ballen Seidenzeug mit sich, er wird aber gefasst und zur 
Strafe in einem Kasten mit zugenageltem Deckel ins Waaeer 
geworfen. Der Kasten bleibt hier an einem treibenden Holz- 
stiick hängen. Er giebt schon alle Koänung auf Rettung^ 
auf, da erscheint die von ihm gerettete Maus und bildet 
eine Spalte im Karten, so dass er frische Luft erhält. Dann 
holt sie den Affen und Bären; jener erweitert die Spalte 
und dieser öffnet den Kasten mit Gewalt. Ihr Wohlthäter 
ist nun fr^i und erreicht einen Grasplatz im Wasser; dahin 
bringen sie ihm Speise und Trank und vermittelst des 
Affen erhält er den Wunderstein. Mit Hilfe dessen 
wünscht er sich erst aus dem Wasser, dann einen Palast 
mit allen Zubehör. Es kommen Kaufleute, die darüber er- 
staunen. Er erzählt ihnen den Grund und zeigt ihnen den 
Edelstein. Da kauften ihm die Kaufleute diesen ab, für 
alles was sie haben. Aber als der Wunderstein fort ist, ver- 
liert der Brahmane wieder Alles was er hatte. Der Palast 
ist nicht mehr da und er ist wieder auf dem alten Gras- 
platz. 

Nun kommen die drei dankbaren Thiere und gehen 
aus ihm den Wunderstein wieder zu verschaffen. Sie 
gewinnen ihn durch grosse Mühe und verlieren ihn wieder. 
Er war ins Wasser gefallen, als der Affe, der ihn im Munde 
hatte, zu rt'den gezwungen war. Aber die Maus gewinnt 
ihn wieder durch eine List. Ein Frosch bringt ihn heraus. 
Die Maus bringt ihn dem Wohlthäter und er gewinnt durch 
ihn wieder Palast, Reichthum und eine göttliche Gemahlin. 

Die Geschichte offenbart nicht bloa ein Gleichniss der 
Dankbarkeit der Thiere, sie stellt auch die gute und naive 
Art des Brahmanen dar — der werth ist der Wunder- 
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stein, durch den man Alles haben kann, zu gewinnen. 
AllerdingB ist dieser Wunderatein kein Anderer, als der im 
Buddhistischen Hagen kreis gerühmte Tsohiuta inani d.h. 
Wunachstein, dureh den man Alles erhält was man will. 

Der „Weise und der Thor" enthält darüber sehr lehr- 
reiche und interessante Sagen. Ein reicher Brahmane hatte 
einen wundervollen Sohn „von goldgelber Farbe mit blau- 
Bchimineniden Haar {schwarz). Als dieser erwachsen war, 
er hiess Dschinpa tsclienpo (grosse Qabe), bat er seinra 
Vater sich ein wonig auswärts umsehen zu dürfen. Der 
Vater gestattete es. Als er aber überall Arbeit und Elend 
erblickte (wie Buddha, als er zum ersten Mal auszog) dachte 
er: Weil diose Wesen ami und bedürftig sind müssen sie 
um der Nahrung und Kleidung willen solche sündige Hand- 
lungen, Todtschlag u. s. w. verrichten, wodurch sie nn- 
mittelbar nach dem Lebonswechsel zu den drei verworfenen 
Naturen herabsinken, von Verfinsterung zu Verfinstertmg 
fortschreiten und flir sie keine Zeit der Erlösung da ist." 
Er geht aUo zu seinem Vater, um Reichthümer zu erbitten, 
dem socialen Elend ein Ende zu machen. Der giebt, was 
er kann, aber es reicht ja lange nicht aus. Da fragt er 
bei Verschiedenen an, wo man doch soviele Reichthiimer 
finden könne, daas sie kein Ende haben. Da horte er, 
wenn mau den Tschintamani hole, da könne man alle 
Kostbarkeiten durch ihn entstehen lassen. Dazu müsse er 
sich aber auf die See begeben. Die Aeltern wollen dies 
zuerst nicht zugeben ^ aber er Hess nicht nach. Er be- 
giebt sich auf die Seereise; 500 Handelsleute begleiten ihn. 
Nach vielen Abentheuern kommt er in das Land der 
Kleinodien, belehrt die Kautleute über den Werth derselben, 
läBst sie nur die kostbarem aber leichten ins Schiff nelunen 
und schickt sie nach Haus. „Dann spricht er, ich kehre 
nicht heim bis ich den alle Wünsche befriedigenden Tschin- 
tamani aus dem Pallast des Drachenftirsten geholt haben 
werde." 

Er machte nun einen wunderbarer Weg über Wasser 
und Berge, wo er Padmablumen (Lotushlumen) mit giftigen 
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Schlangen umwanden traf. Er besüiiftigt sie. 
gegnet Kakhcliasas, die ihn 400 Mellon durch dio Luft 
tragen. — Endlich orbtickt er ein sUberuee Schlosa — 
es war mit sieben Gräben umgeben voll mit giftigen 
Schlangen. Aber er überwältigt sie, kommt hinein. Der 
Drachenfürat, der darin wohnt, erschrickt und fragt, wozu 
or käme. Der Bodhisatwa spricht : „Weil die Bewohner der 
Welt arm sind und leiden, ao quält verletzt und vernichtet 
Einer den Andern, um der Güter, Nahrung und Kleider 
willen. Ich bin daher gekommen von dir den Ttichintamani 
zu erbitten , der alle Wünsche erfidlt. Der DrachonfUrBt 
bittet ihn einen Moment bei ihm zu bleiben und ihm die 
Lehre zn zeigen, dann werde er ihm den Tschintaraani 
geben. Die» getichah auch. Der Drachenfürst löst den 
Stein von seinem SeHeitelachmuck und giebt ihm denselben. 
Worin besteht seine Ki-ftft? Der Drachenfiirst sagt: „Dieaer 
Tachintamani läast innerhalb eines UmfangH von 2000 Meilen 
alles und jedes NiJthige gleich einem Regen vom Ilimmol 
herabfallen. Der Bodhisatwa dachte: Ob die Kraft dieses 
Steines gross ist, so entspricht er doch nicht der Grösse 
meines Zweckes. Er setzte seine Reise fort und kam zu 
einem Schlosa von blauem Wajdurja (tapis lazuli). Ea 
widerholt sich alles wie früher; er erhält einen Stein, „der 
innerhalb eines Urofanges von 4000 Aleilen alles Gewünscht« 
einem Rogen gleich herabfallen lässt." Aber auch dieser 
genügt ilim nicht. Er setzt seine Reise fort und kommt 
zu einem goldenen Schloss. Auch hier wiederholt eich aUea 
wie früher, nbor er empfängt nun einen Tschintamani, der 
ihm ausreicht. Er kehrt nun nicht ohne Abentheuer zurück. 
Während er schlief, stehlen ihm die Fürsten des Mcerea 
den Stein, aber aie muaaten ihn herausgeben, weil er mit 
Hülfe der Götter das Moor austrocknet. So kommt er 
nach Hause. , Seine Eltera waren vor Thränen über ihren 
Sohn erblindet. Er legte ihnen den Tschintamaui auf und 
er machte sio sehend. Dujin liesa er alle möglichen Be- 
dttrfnisso regnen „Speiaen und Getränke, alle Gattungen 
Qetroide Kleidimgaetücke, Kostbarkeiten und edles Gestein, 



— 240 -- 

80 daas der Dschambudwlp mit Haufon von Kostbarkeiten 
angefüllt war und edles Gestein und Gold dem Kies oder 
Scherben an Menge gleichgemacht werden. Dann sprach 
er zu den Einwohnern: „Vereinigt nun Körper, Worte und 
Gedanken auf den Weg der zehn tugendhaften Handlungen 
und treibt diese mit Fleiss und Eifer" (p. 230—52). 

In derselben Sagensammlung des „Weisen und des 
Tboren" wird von .1, J. Schmidt No. 33 eine Geachichte 
vom Konigssohne Gedon erzählt, die der obigen ganz parallel 
ist wenn auch in den Ereignissen einiges Bedeutungsvolle 
verändert ist. Gedon ist der Sohn eines Königs ; auch ihn 
beschäftigt das Elend der Welt, welches er sieht. Um es 
aufenheben, will er sich auf Reisen begeben und ReiehthUmer 
zu holen. jUm dabei einen guten Gefährten zu haben, wird 
ihm sein Bruder Digdon mitgegeben. Ein greiser Anfiihrer 
geleitet ihn. Dieser sagt ihm: er würde einem Schlosse be- 
gegnen, das aus den sieben Gattungen Kleinodien besteht. 
t>a wird ein diamantener Schlägel sein. Mit dem solle er 
an die Pforte schlagen, da werden 600 Göttinnen heraus- 
treten, deren Jede einen Edelstein hält. Einer iat der 
Tschintawani , der alle Wünsche befriedigt. Den soll «• 
nehmen, ohne ein Wort zu sprechen. Er that also, gewann 
den Stein und kehrte zurück. Da litten sie Schiffbruch. 
Gedon ging nicht unter, weil er den Stein hatte (wie 
Eraclius) imd rottot seinen Bruder dadurch, dass er ihn 
am Arm ergriff. Digdon war aber böse; um selbst den 
Stein zu haben, stach er dem Gedon im Schlafe die Äugen 
aus, stahl den Stein, Üoss den Blinden zurück und kam 
zu Hause lügend, Gedon sei mit allen umgekommen. Oedon 
kam aber nicht um; durch wunderbare Ereignisse wurde 
er gerettet, kam gut nach Hause, vergab seinem Bruder 
seine Uebelchat mit dem Tschintamani , wie Dschinps, 
tsch'enpo gethan hatte. 

Auch anderswo (cf. p. 255 u. 355) wird das Kleinod 
Tschintamani geschildert, dass es bei Tag und Nacht licht 
wirft imd erleuchtet auf eine Strecke von 120 Stimmen- 
weiten Alles, wobei es die sieben Gattungen Kleinodien 



4> irie «sen Regen herabfallen läBst und Allen darröcbt." 
Chinesisch nennt man ihn jou i (nach Wunsch — ) und 
sagt ihm nach, dass alle Keichthilmer, die man zu besitzen 
wünscht, Kleider, Nahrung, alle Bedürfhiaae durch ihn 
erlangen kann, wie man es wünacht", (cf. Foe Koue, 
Ki p. 90) 

Daes Tachinta mani, der Wunachstein, der alle Wünsche 
erfüllt, ein allegorisch ea Bild von der Lehre ßuddha's selbst 
ist, tritt deutlich heraus. In Dschinpa tsch'onpo und Gedon 
werden nur Abbilder Sakyaniuni'a aelbst geachildert. Es 
ist derselbe Grund, aus welchem Siddartha aein Vaterhaus 
verlässt, aua welchem diese den Stein suchen. Die Er- 
zäbiung nennt Dschinpa tach'enpo schon Boddhisatwa. Er 
will, aagt er, dadurch die vollendete Buddhaweide zu 
erwerben suchen. Buddha selbst sagt zu seinen Jüngern: 
dieser Dschinpa tsch'enpo, dieser Gedon bin ich nun. Man 
hat Alles in seiner Lehre; er ist selbst das Kleinod. Daraus 
■wird auch die berühmte Formel der Buddhisten „Om-mani 
padme hora" deutlich. Die Formel in der e.s Schmidt über- 
setzt: „Der buddhistischen Fülle Kleinod ist wahrlich in der 
Padniehlumo", ist, obschon man sie meistens nachschreibt, 
ohne rechten Sinn. 

Die Foi-mel — ich kann nicht sagen, wie alt sie ist, 
entspricht der christlichen: Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes. Wörtlich heisst sie: Urgott, 
Kleinod, Lotus, Amen! Von Om (Aum) heisst es bei Manu 
(1 1. 265. IL83, ef. Wurm, Gesch. der ind. Religion p. 78). „Die 
heilige ursprüngliche Silbe von drei Buchstaben, in welcher 
die Vodieche Dreiheit enthalten ist, soll verborgen gehalten 
werden als ein zweifaches, dreifaches Veda. Wer diese 
8ilbe erkennt, weiss das Veda. Das einsilbige Wort 
von drei Buchstaben ist die höchste Gottheit." 
Anderswo heisst es: „Um ist unsterblich, Seine Entfaltung 
ist dieses All, wiis war, waa ist, was sein wird, alles ist 

in der That das Wort Om Denn das All iat Bralima; 

diese Seele ist Brahma." Om ist so etwa im panlheiBtischen 
Sinn der „Vater", Jüani, das Kleinod, gleicht dem Sohn; 
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Buddha, Dschinpa tsch'eapo, Gedon sind Söhne, die von 
ihren Vätern ausgehen; das Alles erfüllende Kleinod sind 
sie seibat. Wie das Reich Gottea im Evangelium mit einer 
Perle verglichen wird (Matth. 13, 45) „und da er ein« 
köstliche Perle fand, ging er hin und verkaufte Alles." — 
Padme, der Lotus, ist das schöne Bild des h. Geistes nach 
indischer Vorstellung. Sie schwinunt auf den Wassern, wie 
der Geist über dem Wasser achwebte (1- Mos. 1). Die 
Götter ruhen auf ihr. Hom ist die Schlussformel , dem 
Amen entsprechend, vielleicht dassolhe Wort. 

Mani, der Edelatein, war zumal der lichtstrahlende, so 
das es im Laiita Vistara von der Maya , der Matter 
Buddha's heisst, dass sie der Glanz des Mani überstrahlt. 
Es ist daher kein Zweifel, dass auch der Mano, welcher 
im Codex Nasaraeus erscheint, und zwar als Gott des 
Lichtes und des Glanzes, als dieser Perlr^nsteio gefasst wer- 
den musa, Ea heiflst daselbst: „Wo Ferho durch Ferho 
bestand (l^s =^ Phönix, das Symbol der Sonne), und wo 
Mano bestand, der Herr des Glanzes (Nurberg; Gloriae), 
von dem entstanden andere Mani .... deren Glanz ausser- 
ordentlich ist" (ed. Norberg 1, p, 130; 2. pag. 90, 91). An 
dieses Mani knüpften an, welche Manes davon benannt 
glauben , was bei seinen Anhängern als gewiss angesehen 
werden kann; er war für sie die Perlo; Flügel meint auch 
den Namen Meis, wie die Mutter des Mani genannt wird, 
als Lotus deuten zu können. (Mani, p. IIb). 

Die interessanteste Parallele biotet die altoordischa 
Dichtung Fiölvinnsmal. Dort sucht durch alle Hinder- 
nisse Siwipdagr die Erfiillung seiner Wünsche. Er sacht 
das Weib auf dem Hyfiaberg, dem Heikberge; sie heisBt 
Menglöd. 

HcnglÖd of heitir (heisat sie) 



Don her rsellir (regiert) 

ok riki hefir (iinil hat das Keich) 

eign ok autlisaulum (Eugen und n 



t Oiitergaben.) 
Menglöd beisst: die sich des men, des Eleinodsa, < 
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Edelsteines freut. Sie gleicht der Gattin, welche den 
Tschintamani trägt , von der ihn Gedon empfängt, Meii 
im das sanskritische Mani. (Schon bei Pott, Etym. Forsch. 
1. Ö cf.) Das griechische ^ävvog bei Doriem; (vgl. Weiteros 
in meinen Eddiachen Stndien p. 103), angels. heisst ea mene 
und myne. Als Swipdagr sie erreicht, ist sein und ihr 
Wunsch erfiült. 

Besonders auffallend ist, dasa in den buddhistischen Sagen 
der Tschintatnani Alles giebt; er regnet Speisen und Ge- 
tränke für Jeden, wie er es will. Das erinnert, wo auch 
der Ursprung gefunden werden muas, an die Sage vom 
Gral. - 

Wir haben schon oben erwähnt, dasa im Parzival von 
Wolfram v. Eschenbach (ed, Lachmann p. 118) Oure pense 
de Joie: 

nf einem gruaen >i:hinari]i (grüaer SeideostoS) 

tmoi! sie den wniweh von Purdis 

bode worieln nnd lii» 

Dax war ein dinu, dst biez der Qrftl 

ErdenwUDS>:be8 Ueberwal. 

Die Templeisen wurden gespeist von einer Oblate, die 
auf den Stein fiel. Der Stein wird genannt , .herrlicher 
Stein" (Jeaaias 28, Ifi). Durch seine Kraft wird der Phönix 
wieder lobendig; wer ihn ansieht, wird nicht sterben; 
Mann oder Weib werden nicht alt und sehen sie ihn 200 
Jahr. Lr ist der Stein der Verjüngung. Er war so schwer 
von Gewicht, dass ihn die ganze sündige Menschheit nicht 
tragen kann — nur Ourepense de Joie kann ihn tragen. 
Daraus geht schon seine allegorische Bedeutung vor — es 
ist der Altaratein — es ist der Stein Christi selbst. 

Aber er erfüllt alle Erdenwünsche durch die Oblate, 
die auf ihn fällt, und von welcher der Stein Alle nach ihren 
Wünschen speist. 

.Wu Oute« nar >d Tr»nk und Speisen 

Aaf Erden duftet und allein die Erd errang; 

Jedouh KU prpUon als ParadieHes IIot:h);eaiiss 

So giel>t der Stein im LTeberflusB. 
An anderer Stelle heisat ea: „Hundert Knappen gehu 
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and nebmen daa Brot hinweg vom Ch-ale, das er bot i 
reichen es an den Tafeln hernm; man sagto uns, dasa da« 
Beiligthum mit jegliclior Oabo sei bereit." Es war eben 
das Brod deg Abendniatils , das Allen gereicht vird — 
denn ChriBtus nennt eii-h selbst das Brod Lebens. Schon 
Tom Manna, welches als das Vorbild angesehen wird, heinst 
es im Buch der Weisheit (16, 20j; Dagegen nabrteet Du 
Dein Volk mit Engelspeise und sandtest ihnen Brod, be- 
reitet vom Himmel ohne Arbeit, welche« jede Esslust zu 
stillen und den Qe^chmaek eines Jeden zn befriedigen im 
Slandß war" .... „Auch bequemt es sich nach dem Qe- 
Bcbmack eines Jeden, der es nalim, und verwandelte sich, 
wie ein Jeder wollte." Der speisende Gral ist das Brod, 
welches Brod giebt, daher auch sein Name, wie schon oben 
erwähnt, so gedeutet werden muss; dass auf dem Brod der 
Nachdruck liegt, zeigen auch die Entstellungen, die die 
Sage vom Oral erhalten hat. Das bekannte ^lärchen vom 
„Tiscldein decke Dich" ist nur die in's Kindische gezogene 
Sage selbst (Grimm's Hausmärchen p. 36), In Braunschweig 
fand bis zum Ende des 16. Jahrhimderts ein Spiel statt, 
welchesGraell oder Groel hies* und eine rolksthümliche Nach- 
ahmung des poetischen Gral gewesen sein wird, wie man 
auch ächwanritterfeste beging. Es wurde jedes siebente Jahr 
gefeiert (wie eine Art Jubeljahr). Grosser Zulauf kam von 
allen Seiten; ein Braunschweiger verglich es mit den Olym- 
pischen Spielen. Es wurde &ühUch getanzt und geschmaust. 
Es wurden von wohl angesehenen Frauen Zelte mit Würfel- 
spielen gehalten. Da konnte Jeder verlangen, was er 
wollte — und bot eine Summe, wenn er verlor. Hatten 
drei Würfel gleiche Augen, musste cg ihm gewährt werden. 
Es aoU Einer um Jungfrauetmiilcli gespielt haben, die man 
ihm bringen inussto, aber Mückentalg, um das Einer spielte, 
war unmöglich ihm zu geben. Mau hat um Jungfrauen 
und um Tage vorspielt, die Einer sich vordingen konnte; 
man suchte eben den Wunach nachzuahmen, der Alles erliaiton 
kenne. Ausserdem hat der Rathallo Fürsten und Gäste zn einem 
glanzendeu Mahl eingeladen. (Vgl. Telomon do hello cum. 



civitatö Bmitawicensi. Bei Leibnitz Sa. rer. Bthrbw. 2, 
p. 91). Rehtmoier (Der Stadt Braunschweig Kirchen- 
hiHtoria, Br. 1707, 1, p. 299), welcher wahrac heinlich die- 
eclbu Quelle benutzt hat, fiigt hinzu, dass in den Jahren 
1463 und 14öl die beiden letzten Graell gewesen sind. 
Frisch macht aufmerksam, dasa PomariuB in der Magde- 
burger Chronik von einem Turniergral erzählt und dass 
Mathesius in Sarepta des reichen Mannes Loben ein Fanke- 
tiren und Kralesiron nennt. 

Interessant sind die Verzerrungen, welche der Grala- 
gedanke — sammt dem spendenden heiligen Tisch im Orlunt 
erhalten hat. Kaab sprach (cf. Maracci in der Refutatio 
Alcorani Patavii 1698 p. 238. 39): „Der heilige Tisch 
stieg herab am Sonntag, welchen desshalb die Christen 

beilig haiton " Oinmar, der Sohn Judas, erzählt, 

Mohammed habe gesagt: er stieg herab mit Fleisch und 
Brod und dies, weil sie von Jesu Brod gebeten hatten, 
dass ea niemals fehton möchte, sprach Jesus zu ihnen: 
Immer wird der Tisch fortdauern, bis ihr nichts verberget 

und wegnehmet Ebn Abbas sprach: „Jesus der 

Sohn Mariae seligen Andenkens sprach zu den Kindern 
Israel: Fastet 30 Tage; dann fordert von Gott das, was 
Ihr wollt, und er wird es Euch geben. Als sie das gethan 
hatten, sprachen sie: bitte Gott, dass er herab- 
lasse einen Tisch über uns. Es brachten ihm also die 
Engel einen Tisch, in welchem waren neun Kuchen und 
neun grosse Fische und setzten sie vor Jene hin, und sie 
asscn alle von ihm, der Erste wie der Letzte." Es sprach 
Zadan und Meisera: Als der Tisch gebracht worden war 
den Kindern Israel, wurde ihnen von himmtischen HAnden 
Alles gebracht ausser Fleisch. Said sagte im Namen des 
Kbn Abbas: Ein Tisch wurde herabgelassen mit aller Speise 
ausser Brod und Fleisch. Atta sagte: Es wurde Alles 
herabgelassen ausser Fisch und Fleisch. Ein Anderer sagte: 
„Es werde herabgelassen vom Himmel ein Fisch, 
in welchem war der Geschmack aller Dinge." Kaab 
sagte noch : Es stieg ein Tisch herab vom Himmel, welchen 



— 246 — 

Engel tragen , äiegend zwischen Himmel nnd Erde. Es 
war darauf jede Gattung Speise ausser Fleisch. 

Es sprncli Jeniflin, der Sohn Riab: „Sie a^en davon, so 
viel sie wollten," Seltsamer noch ist, was sie vom Mystiker 
Hussein Manssur HeUadsch erzäblen (cf. Tliolutk BlUthen- 
sammlung p. 317): ,,VierbuDdert Sufi's reisten mit Hassein 
durch die Wüste. Eines Tages fanden sie nichts zu essen. 
Sie sagten zu ihm, wir sind hungrig; wir müssen ein 
gebratenes Lamm haben. Er antwortete: Setzt Euch, Daraof 
that er Beine Hand hinter den Rücken und gab Jedem ein 
gebratenes Lamm und zwei Laib Brod , so dass er 400 
gebratne Lämmer und 800 Laib warme« Brod austbetlte. 
Sie assen es und forderten dann Datteln. Er spradi: 
Schüttelt mich aus. Sie thaten es und es fielen so viele 
frische Datteln von ihm , dase sie satt wurden." Noch 
■wunderlicher ist, was ein arabischer Autor von Zorotister 
berichtet (De initiis et originibus religionum ed. BerDSten. 
BeroL 1817 p. 69): „Im zwölften Jahr des Königs Senierdinn 
Shab sagte Zoroastor zu seinen Schülern und Anhängern: 
Wenn ihr Euch mit mir vermischt, wie ich mit Euch, so 
wird Eucli Heil daraus kommen. Und sie sprachen: Wie 
sollen wir uns mit Dir vermischen und Du mit uns. Kr 
sprach: Sobald Ihr esset mein Fleisch und trinket mein 
Blut in der Zeit, die ich Euch angeben werde. Jene, als 
ßie fürchteten, er werde seinen BeschlusB ändern, ver- 
sammelten sich bei ihm und kochten Um in einem ehernen 
Kessel, bis dass dos Fleisch von den Knochen fiel, welchw 
sie assen und dann seine Brühe tranken, dass sie mit ihm 
sich mischten, wie er gesagt hat." — 

Waren dies Entstellungen des Gralsbrodos, so fehlt es 
nicht an volkslbUm liehen Carrikaturen des Steines. 

Was nur Tschiiitamani und der Gral bieten kann, 
suchte man im Stein der Weisen (lapis philosophorum) ach 
selbst zu bereiten. Die Literatur der Goldmac he rschriften 
ist nicht klein. Er machte reich, er giebt Leben, verhindert 
den Tod, erfüllt alle Wünsche. „Die Weisen ihn anzu- 
fertigen, sagt Del Rio (Disquis. Magicae 1 p. 68) trefflich, 




Bind gar sehr verschieden; die Schriftsteller kSmpfes'aai 
mit einander; mit Brachescus kämpft Pauladaniis; der 
VillanovanuB ficht Trevisanus an; so die Einen die Andern 
and nennen sich gegenseitig thöricht und unwiBsend." Man 
glaubte dazu Eisen feilsp ä hne , Salz, Magnesia, Arsenik, 
Kröten, auch menschliches Blut nothig zu haben. Ein 
lateinischor Dichter sagt: Was er berührt, lässt er voll- 
endet zurück; er besiegt die Gesetze und Bande der Natur; 
er Hndert die Gestalten und schlHgt die Arnmth in die 
Flucht. „Mutabit species paupertatemque fugabit." 

Unglaubliche Fabeln haben sich damit verbunden. 
Was an chemischen Experimenten recht war, kam dadurch 
in MisBcredit. Man täuschte sich selbst, als man nicht 
fand, was man suchte. ,.Der Stein der Weisen, sagte 
man, eei nicht die Sache von Schustern oder Bauern." Ein 
Theobald Hoghelande gab als Eigenschaften, die ein den 
Stein der Weisen Suchender haben müsse, folgende an: 
„Er muss von Gott die Gabe erbeien, selbst gottesfiirchtig 
sich darstellen; er lasse von Sünden, sei demüthig, weise, 
gelehrt; er muss der lateinischen Sprache kundig sein, ein 
I'hilosoph und Naturkundig sein; er muss äeissig und 
arbeitsam, beständig, nicht jähzornig, geduldig, frei und 
ohne Sorgen, verschwiegen, kein Sophist, weder verschwen- 
derisch, noch geizig; vorsichtig im Vermeiden teuflischor 
Einbildungen und genügend reich; er muss viele Bücher 
haben; gern studiren, dann macht er ein Experiment ge- 
sund und begabt mit Gaben des Körpers, der Seele und 
des Glückes" (vgl. Hey her de nummis quibusdam ex 
Chymico Metallo facis. Kiliae 1692, p. 97). Freilich wurde 
dabei der Name Jesu entweiht; man schlug Münzen, wo 
die Umschrifien lauteten: Per Sal, Sulphur, Mercurium 
Fit Lapis Philosophorum , d. i. durch Salz, Schwefel und 
Mercur entsteht di.T Stein der Weisen. Die andere In- 
Bchrilt lautet : Du Alpha und Omega des Lebens, Hoffnung 
ond Wiederbelebung nach dem Tod." Man gab ihm die 
Bonderbarston Namen: Lapis angularis (Eckstein, sonst von 
Christus gebraucht), adrop azoth, Himmel, Goldsonae, Elixir, 
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MondBchaum, Rebis, Salomonssiegel. Der für uriB hier 
interessanteate Name, der ihm in einer von einem ArnoU 
gPBchriobeneii aJcliymis tischen Schrift gegeben ist, war 
Orphanus, der Waise, (Vgl. Leäser'a Lilhotheologio, Ham- 
burg 173B) § 686 p. U-il.) 

Er trug den Namen orphanusals einzig, allein, ohne 
Genoaaon, wie der Stein dea Gräl — wie Christua war. Aber 
dieaen Namen „Waise" trug im Mittelalter ein bestiminter 
Stein. Es ging von ihm die Rede, daas er in des Kaisers 
Krone sei ; Albert der Grosse berichtet : „Orphanua" (der | 
Weise) ist der Stein, welcher in des Kaisers Rrono ist, 
und nirgends anders sonst erscheint (neque unquam ^ib! 

visuB est), weshalb er auch Orphanus genannt wird 

Er ist aehr leuchtend; es wird erzählt, dass er «nst 
leuchtete in der Nacht — aber iu unsem Tagen blitzt er 
nicht melu* im Dunkeln. Man spricht, dass er die Königliche 
Ehre erhält (ferlnr quod honorem aervat regalem)." Man 
hat manche Versuche gemacht den Namen zu erklären; 
die Meinung von Moritz Haupt, welcher sich auf ein Wort 
Ifiidors von Sevilla bezog, daaa „unter verschiedenen Perlen 
einige unionea genannt werden, weil nur eine, selten zwei 
Perlen gefunden werden", bezieht sich auf den Ausdruck unio 
für Perle, wofür der Name „Waise" nicht vorkommt. Auch 
Jacob Grimm ist es nicht gelungen, «ine Erklärung zu 
finden. Es ist der Opal, welcher den Namen „Waise" er- 
halten hat (cf. Boetiua histor. Gemar. et lap. cap. 46. ed. 
Lugd. p. 191). Das Interessante ist, woher er dazu ge- 
kommen ist. Der Griechische Name Opallios ist offenbar 
ans fT^ayv Baalsauge hervorgegangen, denn man pflegte 
ihn auch oculus soUs, Sonnenauge und oculus mundi Welt- 
äuge zu nennen. Er htess auch oculus Beli (woraus die 
Italiener beU'ochio gemacht haben) und Baal ist Sonne. 
(cf. Nemnich 3. 748.) Als OcuIub erhielt er auch den 
Namen Pupillua, Augapfel, xöpi; otfS^al^iot: Da nun aber 
Pupillua auch die „Waise" bedeutet, so floss der Name { 
„Waise" Orphanus auf ihn über. Ea ist derselbe, welcher 
in der Edda als Jarknastein vorkommt und von dem et 
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•daram Leisst , dass ihn der kunstreiche und tückiBche 
Wölundr {Wieland) &ub Kinder äugen fertigte, {cf. Grimm 
Mythol. 1167. Rechtsaherth. p. 923.) Aber auch der Aus- 
druck JarknaBtein ist lateiniecb gebildet, nehmücb von 
arcanuB, waa in alten Gloesco für celeetia bimmlisch 
gedeutet wird, (Dieffenbach Gloss. p. 46.) Der Jtu-knasteia 
i»t aber der Himmelsatein. Die Sonne wurde da« Himmela- 
■auge genannt. Edelsteine werden mehrfach mit Augon 
vergücben (oculus cati — K^JU Ty). Anaxagoras nannte 
ja die Könne einen glühenden Stein (Itit-og) oder Eisenblack 
(^ideog). (cf. Mullach Fragm. Phil. Pari§ 1860 p. 244.) 

Dieser Sonnenstein, Himmclsstein — der einzige, den es 
giebt, iüt- denn nun auch allegorisch der Gralatein — der 
„Stein", welchen der Pastor Hermas als den weissen Stein 
eah, an dessen einem Thor zwülf Jungfrauen dienten. 
Wenigstens erinnern muss man hier an die Stelle dee 
Propheten Sftcbaria (3. 9.), wo auf dem Stein der Weissag- 
ung sieben Augen sind, die Augen Gottes Bebauend durch 
das ganze Land. 

Ein solcher Himmelsstein war auch der Schwalbenstein ; 
man achncb ihm dieaelho Kraft zu wie dem Schwalbenkraut 
(Schölkraut). Sein Name kommt schon bei Plinius vor, der 
«ine Art Achat damit bezeichnet. Das Volk — zumal in 
Frankreich — meinte, daaa die Schwalben von Steinen 
wiissten, die Blinde sehend macben können. Aber die ganze 
Aleinung mit Kraut und Sterin ist nur ein Wortspiel. Aus 
Cheljdon Schwalbe wurde Celidon gemacht. Man fand in 
Cell den Himmel und in idon das Sehen. Himmelssteine 
machen sehen. Es geht dies immer wieder auf Christus 
zurück, der die Blinden sehend macht. {VgL meine „Schwalbe" 
117.) Man fabelte auch von einem Augenstein OphthalraioB, 
der die umgekehrte Eigenschaft hatte, unsichtbar zu muchen. 
Conataiitin der Grosse soll einen solchen gehabt haben. 
Man soll ihn von Raben gewinnen, die ihn holen, um ibra 
Jangen zu retten, was aber nur au« der Sage vom Schamir 
entlehnt sei — den Salomo gebraucht hatte, um die Steine 
de« Tempels zu behauen (vgl. meintüi Sctuunir. Erf. 1856). 
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^afantehung; denn welchen die Kinder (larad nad di» 
Römer) getüdtet, den git^bt die Schlange wieder tieraua. — 
Aber es giebt einen Edelstein, welcher schwarz, w^ss, 
TotL geschildert wird. Es ist der Sardonyx ; Megenberg 
sagt (p. 460) : „er ist ain tai! roth und die roet bat er von 
dem Sarden, nnd ist ain tail weiss und schwarz, die zwuo 
färb hat er von dem Onicen." „Er besteht mebt," sagt 
BootiuB (Cap. 84), „mit rother, weisser und schwarzer Farbe." 
„Die die Fleiscbfarbe nicht haben, sind für Sardonyche nicht 
zu zählen." Ein Sardonyx war der Stein, den Polykratei 
nach der Sage in's Meer warf, und den der Fisch ihm 
wiederbrachte. Man darf fragen, ob die wirklich© Bo- 
achaffcnhcit eine Verbindung habe mit der obigen Allegorie 
der drei Farben. Ich glaube es. Der erste Stein an dorn 
Brustschild Äarons, also gewiRsortnassen ihr Haupt, hiesa 
OTT'- ül», was von der rothen Farbe benannt ist. Der 
Chaldäer' übersetzt ihn mit Ipac, was auch roth bedeutet. 
Er scheint an Kubin gedacht zu haben, aber davon weicht 
die griechische Ucbersetzung LXX ab und giebt Sardion 
wieder. Dieser liat die rotlie Fleiscbfarbe und hieas daher 
auch Cameol. Fnsste man dieses Carneol mit dem hebr. 
Adam zusammen — so tritt leicht die allegürische Idee von 
dem Menschen heraus, der in dem Worte Fleisch geworden 
war, wie man Sardonyche „incarnati" genannt (Boetius 
§ 85). An diesem Menschen zeigten sich nun die drei 
Farben der Reinheit, des Todes und der Auferstehung. Dem 
Sardonyx wurde auch seltsame Kräfte zugeschrieben. Eine 
Glossa berichtet, „dass der Sardonyx sei zeniederst swar» 
und ze mittelst woiz und ze oberst rot." „Die HeÜigan," 
fährt er fort, „sind auch zemittelst weisz," d, h. aie eiad 
ihrem Herzen und üu^m Gewissen rein in Unschuld und 
sind zu oberst roth mit der göttlichen Liebe, wodurch sie , 
viele Marter leiden. Er vergleicht nun lieber den Stein i 
mit der Jungfi'au Maria, wie mit ihrem Sobn. 

Wie nun der Opal es gewesen — welcher als HimmeU- 
Htein die Krone des deutschen Kaisers geachmückt — so 
sind es die Keichafarben geworden, welche am Sard<Hijx i 
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Bcheinen. Es sind dies allerdings Symbole des Friedens^ 
welche allen Roiclien zu wünschen sind. 

Ka ist dAfi ersto Mal, diiss der Gral, von welchem 
alle Welt gespeisst wird, von mir anders, als gewohnt war, 
erklärt worden ist. Nach der Darstellung, wie sie vom 
Abendmahl des h, Gral in unsern I'arzivalsagen gegeben 
ißt, kiinn er nur Brot bedeuten. Früher hatte man sieh 
durch andere Wortbildungen täuschen lassen und es hing 
sich, wie oft geschieht, ein neuer Stigenkranz daran. Man 
erklärte es Mr sanguis realls, San Real, obschon in der 
Sage vom IMut nicht mit einem Worte die Rede ist. Es 
wird mir Speise ausgetheilt aus der Oblate, die vom Him- 
mel auf den Stein gelegt ward. Auch ist der Ausdruck 
königliches Hlut durchaus unkirchlich und ungebräuchlich. 
Das Blut Christi bedeutet dies wohl, aber man nannte es 
nicht so; dass in dem Wort der Ausdruck Blut fehlte 
würde nicht entticheideti. Nun kam aber die Tradition, 
die sich darüber erhob, mit sich selbst in Contlict. Denn 
das Blut soll in einer Schüssel gesammelt worden sein und, 
von dieser SchüsHel soll wieder der Nome Gral entstanden 
sein, weil allerdings französisch aus dem Wort Gradalis 
— gradalc, graal gebildet worden ist. Dass in dem Parai- 
val, der uns vorliegt, an eine Schussel nicht gedaeht werden 
kann, ist offenbar. Nichtsdestoweniger ist der Sagenkreis 
nicht gering, der sich an das Wort angesetzt hat und, 
das Motiv desselben zu suchen, nicht ohne tieferes Inter- 
esse. Wir wollen hier, wo nur eine Anmerkung gegeben 
werden soll , nicht die Sage von Sacro ealino wiederholen, 
wie sie sich in drni l'nche von Fra Gaetano findet, woran» 
Ludwig Lang (Die Sage vom h. Gral p. 114} einen Aus- 
BUg gegeben hat. Nur berühren wollen wir, dass die G©- 
Bchichte der Si'hiissel auch in JeniMilem den Anfang nimmt, 
wo der Künig Saloino sie von der Königin von Saba er- 
liält. Salemo hatte sin zur Feier des Passahfestes bestimmt, 
Jesus halte sie zu seinem Abendmahl holen lassen, durch 
Kikodemus sei sie zu den Christen gekommen. So sei sie 
nach Gaosaroa gekommen. Von du wäre sie durch genu»- 
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sische Pilger nach Genua gekommen. Dort bildete e\s in 
der Tliat eine kostbare Reliquie, wo sie nach manchen 
Abenteuern noch ist. Es ist offenbar, dasa eine alte 
prächtige Schussel von den nach Reliquien gierigen Zeil- 
genosaen unter dem EinSuss der Kreuz züge mit solcher 
Mjthe begabt worden ist, die eigentlich gar nichts mit dem 
Gral zu thun hat. 

In der nonlä-anzösisuhen Sage ist der Ch'al die heilige 
Scliiissel, welche beim letzten Abendmahl in Gebrauch war. 
Joseph von Arimathia &ng in ihr das Blut auf, als Lon- 
ginus aeiue Seite mit der Lanze durchbohrte. Als Joseph 
im Gefängniss ist, bringt ihm Jesus den Gral, durch dessen 
Anblick er am Leben erlialten wird. Nachher befreit, 
brbigt er sie nach Britannien 

Ein christliches Motiv hat die Sage nicht. Jesus — 
welcher der Gral doch ist — kann nicht mit einer Schüssel 
identificirt werden. Er sagt: ich bin das Brot des Lebens, 
aber nicht: ich bin eine SchüsseL 

Freilich ist es interessant die Elomento der Legende 
auseinanderzulegen, die sich an Joseph von Arimathia 
knüpfen. Ueber die Schüssel und üire Stellung in der 
Gralsage hat jüngst Heinrich Leher in der Gegenwart 
^Bd. XXin. p. ^6) einen neuen Versuch pubÜcirt, indem 
er an die goldene Tafel erinnert, welche in der gothischen 
und moslemischen Sage Spaniens vorkommt. Lembke 
(Geschichte von Spanien p. 421) hat schon aufmerksam 
gemacht, dass nur Fredegar {cap, 73) und die Auszüge ans 
Idatius Chronik (bei Bouquet II. p. 463) von der kostbaren 
-Schüssel reden , welche Aetius dem westgothi sehen König 
Thorismund gesandt als Antheil aus der dem Attila entrissenen 
Beute. Dieselben erzählen, dass sie dem w est gothischen 
Volke so heilig gewesen , dass es seinen König Sisenand 
gezwungen habe, dem Frankenköoig Dagobert sie nicht als 
Geschenk auszuliefern, so dass er lieber iiOUOOO Sniidi daf^ 
zahlte. Sie mochten sie für ein Beutestück aus Jerusalem 
gehalten haben, denn Procop erzäldt, dass in Carcassoone 
der Schatz Alarich's des Westgothen befand, worunter auch 
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die Kostbarkeiten waren, die Salomo, dem König der 
Hebräer, gehört und Alarich aua Rom geplündert hatte. 
„Vielen gab der grüne Edelstein ein prächtiges Ansohon; 
die Römer hatten eie in alter Zeit aus Jerusalem entwendet." 
Tarek hätte nun, so erzählen die Araber diese SchüHsel 
in Toledo erb outet. Alle Autoren beach reiben sie aU 
wunderbar. Die Kinen schOdern sie von Gold ; nach Andereo 
bestand sie aus einem kostbaren Stein und war mit Smaragden, 
HyacintLen und Perlen besetzt, auch sei sie mit 365 Pussea 
versehen gewesen. Ueber diesen Tisch war Streit entstanden 
zwischen Tarek und Musa. Letzterer hatte eine ungeheure 
Beute dem Kalifen Welid dargebracht (vgl. Hammer Ge- 
mäldesaal II, 130) und darunter den kostbaren Tisch. 
El Ra/.i bei Casiri 3,324 sagt: Musa brachte dem Welid den 
Tisch Salomo's und sagte: ich habe ihn gefunden. Tarek 
sprach; nein, o Herr der Gläubigen, Ich fand ihn. Musa 
strafte ihn Lügen; da sprach Tarek zu Welid: lass den 
Tisch lierboib ringen und sieh ob Etwas ilim mangelt and 
der welcher das Fehlende bringt, muaa ihn gefunden haben. 
Der Tisch ward herbeigebracht und Musa hatte den fehlenden 
Fuss durch einen goldenen ersetzt. Als Tarek ihn darüber 
befragte, sprach Musa: ich fand ihn so. Nun holte Tarek 
den bisher fehlenden Fuss herbei und zeigte, dasa ea der 
rechte war. (Vgl. Lembke 2. 276. Weil Gesch. der Kali- 
fer 1. 542.) Welid liess sie einschmelzen und die Thore 
an der Moschee und der Kaabali, Bowie die Dachrinnen 
und Säulen der Kaabah damit vergolden." Von einer Be- 
ziehung zum Gral, die I^her so siclier hinstellt, ist aber 
keine Spur. Es ist eine Tatel, von der die Rode ist, keine 
Schussel. Auch wird sie nur eine Salomonische genannt. 
Von einer Beziehung zu Christo zeigt sieh nichts. Auch der 
Name Salomo's ist bei den Arabern, bei allem Erslaunens- 
wortlien aus dem Alterihura leicht in Gebrauch. 

Ich habe vorhin von der Parallele des Gral gesprochen 
mit andern Sagen. In seiner Bedeutung als Brod des 
Abendmahls bleibt seine Idee ori^nell christlich. Seine 
Spendung ist die des christlichen Königs in Gottes Reich. 



Der Oral ist das Brod auf dorn Stein. So weit ihn aber t 
Sage mit dem Hteln identiticirte — und als EdeUtein dachte — 
hatte or eine wunderbare Parallele mit dem TdchintaJuani 
der Buddhiatiscljen Erzählung. Auch die Sage von der 
SchUsBel und ihmn Ahentheuern von Ost nach West hat 
ihr GleiehnieM am offenbarsten im Buddhistischen Leben. 
Sie entspricht dort dem Almosennapf Buddhas selbst. 
Dieser heisat Sanscrit päfra (latein. patera), im Pbü patto, 
chinesisch Poto lo, auch Po, roongoUsch Baddir. (VgL 
Koppen Buddha 1. 343.) Ak Snkyaniani aus dem Hause 
seines Vaters gezogen, brnchta ihm (siehe oben p. ) der 
Erzengel Gtiatikära vor allen Dingen den Bottelpatra unter 
den aclit Dingen, welche ein Buddhistenniönch braucht. 
(Vgl. Kern HuddhiKmuB übers, v. Jacobi 1. 66.) Spater 
verschwand dlwer irdene Napf und er emi>fing von Sujilts 
eine goldene. Als er aus ihr gegessen hatte, warf er die 
goldene Schüssel in den Fluss und sprach: Soll ich heute 
Buddha werden, so möge sie stromaufwärts schwimmen; 
sie that dies imd verschwand. 

Da er nun keinen Napf mehr hatte, so Doten ihm die 
vier Wohlthäter vier Schalen aus bohnonfarbigem Edelste 
an; er setzte sie in eine zusammen und nahm aus ihr das 
Mahl (Kern p. 101.). Dieser Napf war nun eine gefeierte 
Reliquie. Er war in der Stadt Vai^'ali; Dhar ma9oka schenkte 
ihn dem Kiinige von Cevlon, Er kam aber von da fort 
in die Hauptstadt Picliauer; „der Topf fasste gegen 
2 Mass (20 Pfd.) Reis, war von geinischter Farto, wobei 
die Schwarze vorherrscht; von alleii Seiten gut geformt, 
ungefUhr 2 Lhiien dick, glänzend und poUrt." Von da 
BoU er nach Pi-rHien und endlich auch China gekommen sein. 

Doch behaupten freilich nach Ceylon und Ladakh ihn 
zu besitzen (vgl. Koe. K. K. p, 27, 76, 83 etc. Koppen 
Buddha 1. 526 etc.). — 

Die Ahendmah lasch Ussel Jesu erscheint allerdings in 
der Stunde des Schmerzes Jesu über den Verrath seines 
Jüngers. Er spricht: „Wer mit mir die Hand in die 
Schüssel taucht, der wird mich Tonathen." (Matth. 26. 23.) 
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Das Wort tryblion kommt nur hier imd in der Parallelstelle 
14; 20; vor. Mit ihm assen alle seine Jünger. Buddha 
ass allein. Jesus gab, Buddha nahm. Jesus ladet ein, 
dieser wird eingeladen, aber dennoch sind parallele Züge 
zwischen Beiden. An die Schüssel knüpft sich die Ghrals- 
ideo nicht. Das Brod, das Jesus vertheilte, nahm er nicht 
aus der Schüssel, Buddha speisste aus ihr. 

Man muss nicht blos das Aehnliche hervorheben, gerade 
am Verschiedenen treten die besonderen Gedanken heraus. 



Gftii«l. Littarfttar and Symbolik. X7 



Gräbersymbolik. 



I. 



Der Nagel, 



Der Nagel wurde im höchsten Alterthom bereits als 
ein wichtiges Instrument des häuslichen Lebens angesehen.*) 
Der sechste Buchstabe des hebräischen Alphabets hiess 
Waw y\, das ist der Nagel. Der Buchstabe ähnelte einem 
solchen und der Name ist dem Laute nachgeahmt, welchen 
der Hammer giebt, der auf den Nagel triflft. 

Ein ähnlicher Lautname ist das lateinische clavus, 
der mit dem klappen^ klopfen (einem weit verbreiteten 
Stamm) zusammenhängt. 



*) Freidank cap. 32 ed. Grimm 79, 10 hat den schönen Vera von 
der Bedeutung des Nagels: 

Diz sagent uns di wisen 

Ein nagel behalt ein isen 

Ein isen ein ros — ein ros ein man 

ein man ein burc, der striten kan 

Ein burc ein lant betzwinget 

daz ez nach huldon dinget, 
Der Nagel der is wol bewant Der tsen ros, man burc unt lant 
flulicher eren geholfen hat davon sin Name so hohe etat.'' 
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WecD im grOBaen Lied der Deborah von dem Hammer 
gerodet wird, den Jael nimmt, um den Sisra zu orschlagen, 
80 gebraucht sie ein Wort, was ähnlich gebildet ist: d?7^ 
helom halam, was dasselbe ist mit dem griechischen he los 
^Xog; vom Hall und Schlag haben sie beide ihre Bezoich- 
Dong erhalten. 

Der Nagel dient zum Festmachen und Ineinander- 
fügen. Sowie man ihn eingeschlagen hatte, war die 
Fügung fertig. Wir nennen noch heute das Schicksal 
eine Fügung. Man spricht von „Gottes, von des Himmels 
wunderbarer Fügung" (Schiller), von der Weisheit Fügung 
und folgt daboi einem uralten Bilde der Römer, ohne sich 
dessen bewusst zu sein. 

Bei den Alten war die Moira, das Schicksal; in der 
Stadt der alten Etrusker, Volsinii, hiess sie Nortia, was wie 
Monie gebildet ist. 

Diese hängt der Sprache nach mit Moira*), jene mit 
Mora**) zusammen. Jedes Jahr schlug man in ihrem 
Tempel einen Nagel ein. 

Dasselbe geschah an den Idus des September in Rom durch 
die höchste obrigkeitliche Person. Er schlug an der rechten 
Wand der Cella des Jupiter, wo sie mit der der Minerva 
zusammenstiess, einen Nagel ein. 

Die Bedeutung war, daes man hier wie in Volsinü 
ein© glückliche Fügung göttlichen Willens erbat. Die 
Idus des September waren ursprünglich eine Art Neujahr. 
Im ersten Jahre der Repubük ward an diesem Tag der 
Capitoliuische Tempel eingeweiht, und in der ersten Zeit 
traten die Consuln an diesem Tage ihr Amt an, der Nagel 



*) Vgl. muiiie Abbfttulliuig im WeiniiuiBchen Jahrbnch für ileaticha 
Liter&inr lüÖSt über PropheünoeD uod Zkubcriimeii p. 24; molrs ist >n 
Dorn guwnrdeo, nach einem baufigca W«cb«el id udiI n (vgl. Dios, Lex. 
der Kom&n. Spracben p. 2J^7). So erklären aiub mooscbll, moae /tövii 
und Nonn« — mispel und Nespola etc. 

**) Die deutschen Hürchec lagen fiir Nomen »acb .Tod" allein 
wie anch die Uoiren n ^oi-iiTOf und mon gestellt wordeu, et PreUer, 
QtUxh. MythoL L 33a 
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bedeutete die günstige Fügung für die Republik, wie am 
Neujahretage zumal der Fortuna geopfert ward. 

Denn daa SchickBal war oa, welches die Fügung 
vollendete. Auf einem alten EtruskiHchen Spiegel (Volainü 
war eine Etruekische Stadt) JGt Atropos, die Parce abge- 
bildet*), wie sie über dem Haupte des Meleagor den Nagel 
einscblägt, — um anzuzeigen, dass Niemand der ihm zu- 
gewiesenen Fügung entgellt. Vergeblich hatte seine Mutter 
den Scheit, an dem er sterben sollte, wenn er ausgebrannt 
war, aus den Flammen gezogen. Sie warf ihn dann selbst 
in der Leidenschaft hinein. 

Liviua**) erzählt uns den Brauch bei der Gelegenheit 
grosser Unglücksfälle in 360 v. Ch.: „Es schienen die 
Gfötter feindlich und Sülmmigen zu vorachmähen." D» 
dachte man daran, dass auch früher eine Pest beschwichtigt 
worden sei, als ein Nagel durch den Dictator eingeechlageo 
ward und so eine günstige Fügung eintrat. Es wiederholte 
sich dies im Jahr 327 v. Chr. Livius erzählt: „Daher 
nach der aus den Annalen gewonnenen Erinnerung, dass 
einst bei Secessionen ein Nagel vom Dictator eingeschlagen 
ward und man dadurch die von Zwietracht eiilfremdeten 
Oemülher durch diese SUhnung wieder ihrer selbst mächtig 
gemacht habe, beschloss man ^neu Dictator 8tt Wähkot, 
um den Nagel einzuschlagen." {Liv. 8, 18). 

Dem entsprach allerdings der Aberglaube, den Plinitu 
erwähnt, dass, wenn man einen Nagel da einschlägt, wo 



*} luGerbard, Etnuk. Vastubilder 1. 176. Vgl. Preller, RSuischa 
Mjthologie p. 2.12. 

*■) In ätr bcrUhintflD Stelle VH. 3. Er erE^lilt, dass man in «Iter 
Zeit an der Zahl der Nägel die Jahre eu iKhlen pflegte, quia rarae per 
ea tempira litfrue erant." Daa war auch in Voininü der Fall. KlanMo: 
Aeneas p. 999 tin<I 1011 hat daraus den Namen Aers als Zeitrechnung 
abgeleitet, allein nicht gonng, ivi» et nicht fest steht, da»« der Hagel 
ani Erz war. no kotnml der Namen viel BU spüt vor. Um auf dieae onlt« 
Sitte zurückgeführt zQ Herden. Es trat an dem Brauch auch mcht du 
Metall, «ouderu der Oobruuuh, Euuial also der Nagel (clavtu) hervor. 
ITebor diu Ableitung von Aera am anderen Ort. 
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ein au Epilepsie Leidender sein Haupt hingelegt tat, dieser 
dadurch geheilt werde. (34, 68, ed. Sillig). 

Aber diese Ideen, welche mit dem Einschlagen des 
Nagels verbunden werden, haben einen sogenannten homöo- 
patiiiachen Charakter. Sie heilen das Gleiche durch das 
Gleiche. Die Schicksalsgüttin — ist immer auch dieTodes- 
göttia. Nortia ist gleichsam das Schicksal wie Mors. 
Und wiederum ist das Eisen das Werkzeug des Todes. 
FliniuB nennt es das nützlichste und übelste Werkzeug*). 
Es wird vom Orakel Unheil genannt, weil es tödtet**). 
Wie über dem Altar Oottea in Israel kein Eisen ge- 
schwungen werden durfte, so sollte auch nach alter deut- 
scher Sitte beim Opfer kein eisern Werkzeug gebraucht 
werden. Auch Apollonius***) von Tyana will nicht, dass 
eines weisen Mannes Haupt das Eisen berühre. PUniua 
betont, dass das alte Verbot des Poreenna, kein Eisen als 
zum Zweck des Ackerbaues zu gebrauchen, auf die schreck- 
liche Natur des Metalles deute. Daher nannte man den 
Pens sublicius, der ohne eisernen Nagel gebaut war, 
die heilige Brücke. ■(■) 

Warum gerade die Epilepsie von einem eisernen N^ei 
geheilt ward, versteht man leicht. 

Typhon war ihr Urheber, der sie Herkules angethan-t"|-) 
und das Eisen wird das Gebein des Typhon genann !■!■■}■■[■). 
Gleiches wird durch Gleiches geheilt. Die Wunde, welche 
Achill dem Tolephus mit der Lanze geschlagen, wird durch 
die abgeschabten Späne derselben Lanze geheilt. 

Daher kannten schon die Alten den Aberglauben, der 



•) Vgl. meine AtbKodluDg: Bchnmir. Erftirt 1866 p. 67. 
**) Paiuftnioa 3. 3. i. Laconica. 
"•) Philüitntus Viu ApoUon. 8. 6. 
t) PUniai lib. 36 a. 100 ed. Hillig cmp. 23. cf. Hurdain in de 
Awgkbe von Franc p. 692: sine forrae claro . . . qnod item Romas u 
ponte nibücio religiosum est." 

H) Vgl. muine Symbolik de« Blatea (BerUn 1882) p. 9. 
tii) Plut da I>id. ed. Otir. cap. 63. 



noch bis in die neneate Zeit fortdauert, dass sUes, ^ 
Galgen und der Kreuzigung (als Todesart} stammt, heile; 
so das Blut, die Späne, — und so auch der Nagel. 

Plinius erzählt: „Desgleichen binden sie im viertägigen 
Fieber einen Nagel vom Kreuze in Wolle gewickelt 
um den Hals, auch wohl ein Stück vom Kreuz, — und ist 
der Kranke befreit, so verwahren sie dies in einer Höhle, 
wollin keine Sonne kommt,"*) Dieser Aberglaube scblieest 
sich an das sogenannte „Tod und Krankheit einpfählen." 
Man schlug, wie einst in Kom, auch in neuerer Zeit Pflöcke 
in einen Baum, wie im Jahre 1799 in Preussen.**) Uui 
darf diesen FSock nicht wieder herausziehen, weil sonst der 
Tod oder die Pest wieder herauskommt. Das tbaten die 
Krieger, wie Ammianus Marcellinus erzählt, zu Marc Anrels | 
Zeit und eine Pest breitete sich aus von Persien bis au den 
Rhein. Man schlägt, wie der Aberglaube früher in weiten 
Kreisen herrschend war, einen Nagel in die Nordseite einet 
Eiche, dass die Sonae nicht darauf scheint; so lange 
der Baum steht, wird man nie wieder Zahnschmerzen haben. 
Es kommt darauf an, dass er so bald als möglich verroeto. 
Solcher Bäume, mit Nägeln besetzt, die man einschlug, 
um den Schmerz los zn werden, findet man noch in 
Kroatien, Italien und anderswo; dem „Stock in Elisen" 
in Wien schrieb TJnger eine ähnliche Entstehung zu.***) 
Dieser sogenannte Stock in Eisen, das Handwerksburschen- 
zeichen Wiens ist der umgekehrte Stumpf einer Lärchen- 
tanno. Er wird von Eisenreif und Schloss festgehalten 
(Ecke von Graben- und Kämthnerstrasse). Einige ansge- 
zeichnete Bemerkungen und Parallelen mit afrikanischen 
Sitten hat Mr. Gaidoz mitgetheilt in der Revue d' histolre 
de Religion t. VU. n. 1, Janvier 1883. Seine Beobachttingen 
über den Brauch der Nadeln sollen noch weiterhin firucht- i 



•) Hiat.. Natur. Üb 28. n. 46 ed. Billig. 

**) Tettau und Temme, Volkesagen OitpreusBens, Lilthauens ntid Woit- 
premaenn p. 222. Grimm, Mjüiologie p. 113&. 

*") Vgl. F. H. Kraue, Beitrage t. Trier'ichen Archäologie I, 
p. 102 not, 



Wr gemacht werden. Dsmit kommen wir schon der an 
HOB gestellten Frage immer näher. 



Bei Aachereleben liegt die eogenannte „Speckseite", 
ein ca. 40 Fiiss hoher Umenhügel, auf welchem sich ein 
aufrechtstefaender „Quärzfelsfindling" erhebt, in dessen viel- 
fachen Poren unzählige Nägel eingenchlagen sind. 
Beim Anlegen der Bahn Aschersleben- Halle wurde der 
Hügel in etwas berührt, und in Folge dessen traten mehrere 
schön erhaltene Urnen nüt verkohlten Knochenreaten, sowie 
ein prachtvoller Längs chädel und Fragmente eines mächtigen 
Hirschgeweihes zu Tage. Ebenso wurde im Jahre 1873 
ein grosser 3 Meter langer und l'/j Meter breiter Stein in 
Crottorf bei Oschersleben dicht neben der Kirche ausge- 
graben. Der Stein ist merkwürdig dadurch, daaa er eben- 
falls mit vielen Nägeln, welche bis an den Kopf hinein- 
getrieben sind, versehen ist. Unter dem Stein befinden 
sich Knochenreate, Umenscherben u. dergL 

Dasselbe soll mit dem Stein bei Bellebon der Fall 



Um so interessanter ist es, dass man auch in England 
zn Rainbow Hill bei Worcester bei Gelegenheit von Eisen- 
bahnarbeiten einen Grabkasten gefunden hat, welcher dicht 
mit Nägeln besetzt war.*) 

Aber man fand auch in England bei den Nach- 
grabungen in Droitwich in Gräbern eiserne Nägel. 
Ebensolche in Kentchester und in Wiltshira; dio letzten 
sind denen ähnlich, welche man in England clout nails 
nennt. Der verstorbene Dr. Meryweather verglich sie 
eben mit altrömischen Balkennägeln (clavi trabales). 

*) Ailiea: Bntiih Homon und Riaon Antiquiliei ood Fnlk-LoTe af 
WorcMlerahire. London 1866 p. 103: .The üurfofe ot the litUe cheit 
fottnd &t Ralnbon-Hill Doar Worcester m rulwa; oporutiotu wu thicklf 
Mt »ith nüU of nnülu' form bot moitl)' vi greator leitgüi.'' 
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In Katakoml>engraberti werden eine Unzahl von NSf 
angetroffen. 

Das imzweifeUiafte Beispiel von Nägeln in Grttbe.Ti 
giebt PliniuB (cap. 34, n. 151) selbst an, wenn er Ja 
Aberglauben berichtet, dass Nägel, die aus Gräbern ge- 
zogen sind, von nächtlichen Schrecken heilen (evckos 
aepulchris clavos adversus noctumaa lymphationes). 

Eine sehr interessante unbeachtete Erzählung nnd Er- 
klärung giebt der gelehrte Philippas Camerarius*), welche 
so lautet: 

„Ich sah, sagt er, mit meinen Genossen zu Venedig 
unter anderen kostbaren Alterthümern bei Loredano, welcher 
später zum Dogen von Venedig erwählt worden ist, einige 
erzene Bildchen, welche sein Sohn (der uns aiif einem 
Schifflein, oder wie man es gewöhnlich nennt Gondel, auf 
seiner eigenen, wie in Venedig Sitte ist, hingefahren hatte) 
mit besonderer Liebenswürdigkeit uns zeigte. Er bezeugte, 
dass sie in Aegypten gefunden würden, verborgen in den 
Körpern der Verstorbenen. . . . Als Ursache gilt die ausser- 
ordentliche Sorgaamkoit, welche die Aegypter für die Er- 
haltung der Leichname zeigen. Daher meine ich, daaa 
die Aegypter, welche aus Erfahrung wussten. dass Era 
nicht allein sich selbst vor Fäulnias und Kost sehr lange 
bewahre, sondern auch gegen Fäulniss überhaupt eine be- 
sondere Kraft besitze — jene erznen Bilder zu den Leich- 
namen gethan haben, dass sie länger vor Fäulniss bewahrt 
würden, da — wie Pliniua bezeugt — auch sonst desshalb 
erzene Spitzen (Mucrones, Nägel) in die Leichname 
gesteckt worden sind. Solche Nägel mit ehernen 
Klammern sind vor Kurzem bei uns in der Nach- 
barschaft, als zufällig alte Grabdenkmäler in 
Walde gefunden worden, unter den Gebeinen der 



*) Opera Baccuira cap. 14, cf. Bejerlink, MagDTuD Tbeatnuu 2. p, q. 
Der ScbluBS kat«t wörtlich; .Ejusmodi clari com fibulis aereis dou ita 
prideiD apnd doi in vicinia cum forla moaumeotA vetiutissima in loco 
■jlvutri invenirentur ioter as9a mortnorom repsrti Bimt, qnae propterea 
diBgenter auorvo." 



Todten entdeckt worden, welche ich desshalb 
sorgfältig aufbewahre." 

An diesem Satze des Camerarius ist zuerst die Be- 
obachtung interessant, die er zuletzt macht. Es ist vielleicht 
die älteste, die seit der Reformation von Nägeln in Gräbern 
gemacht wordtm ist. Aber auch die Erklärung, die er 
giebt, kommt der Richtigkeit nahe. 

Man gab den Todten im Alterthum allerlei mit; es 

zeigen sich in den mancherlei Bräuchen Heiligung der 

Ueberresto und ein Suchen nach Dauer. Aeg3T)lißche Ideen 

■ waren in der That viellach in Römisches und Europäisches 

BewusBtsein eingedrungen. 

Eine besondere Lehre hatte sich Über den Rost des 
Eisens gebildet. Flinius nennt ihn die Busse und die 
Strafe des Eisens. Er erschien als die Fäulniss des Metalls. 
Bei der durchgehenden homöopathischen Weise, in der man 
sich die Wirkung der Elemente auf einander dachte, heilt 
der Rost das, waa das E^sen begangen hat. Iphitus wird 
geheilt, nachdem er den Rost des Messers getrunken hat, 
mit welchem er verwundet ist. Flinius, der auch die Sage 
vom Iphitus erwähnt, hat ein ganzes Kapitel Über die 
Heilkraft des Rostes. Um damit zu heilen, schabt man ihn 
mit feuchtem Eisen von alten Nägeln (clavia veteribus). 
Die Heilkraft sei dieselbe, ob von Erz oder von Eisen. 
Auch in unsern Tagen glaubt man noch, dass man ein 
Messer, womit man sich geschnitten, in die feuchte Erde 
stecken müsse; wie das Messer rostet, heilt die Wunde. 

Der Brauch, eiserne Nägel in Gräber zu legen zu den 
Ueberresten der Todten, hat den offenbaren Sinn eines 
Gegenmittels, Es ist das sonstige Werkzeug des Todes 
hier eine Gegenwirkung; der Rost des Eisens wirkt gegen 
die Verwesung des Leibe«, Es bt ein Mittel gegen die 
Vergänglichkeit, wie die Aegypter es in andern Dingen 
gesucht und gefimden haben. 

Nichts anderes, allem Vermuthen nach bedeutet das 
Hirschgeweih, welches man in dem Hügel gefunden hat. 
Man findet solches nicht selten in Grabstätten. Dr. Klopf- 



fleisch^ fand am 25. Juni 1874 in einem Orablifigel in 
Nerkewitz Bruchitücke von dem Geweih eines sehr starken 
Hiraches und Hirechkuochen. Der Hirsch ist nicht blos 
ein Thier, von dem man langes Leben behauptete; an ilun 
haftete, ala an einem Feinde der Schlangen, eine Idee der 
Unsterblichkeit. Ein todtes Kind liegt in einem alten Bild 
auf einem HirschfeU, wie die Eingeweihten in die alten 
Mysterien immer thaten.**) Das Hirschgeweih drückte selbst 
eine symbolische Wiederkehr nach dem Tode aus. 

Das Citat des Camerariua aus den Hieroglyphischen 
Stndien von PierioB ist daher sehr interessant. Der ahe 
Gelehrte hat Recht, daaa wenn man Nägel in alten Schädeln 
oder sonstigen Theilen der Todten eingebohrt findet, dies 
ein Symbol der Gegenwirkung gegen die Zerstörung und 
Fäulniss bedeute.***) Sicher haben die in neuerer Zeit auf- 
gefundenen Nägel in menschlichen Gerippen keine andere 
Bedeutungf) — wie in Rheims 1640 und 1650. In Rom 
wurde ein Nagel aus dem Kopfe eines Gerippes gezogen. 

*) Zoitschiift des TereinB für Thürin^sclie Geachiihte 6, p. 379 
(1865), vgl-weiter ontpn. 

*") Vgl. meinen Phijnix nnd Beine Aer» p. 8. 

***) Plutarc^h sagt am Bi^hluss des 3. Bnches seiner Tiscliredait 
Was den eheruen Nagel betrifft, der das Fleisch einsa 
todten Körpers, in den ur geschlagen wird, vor der Ftinlniss bewalireo 
soll, so scheint er etwas adstringirendea an aiuh zu haben. Bchon die 

Aer»le bedienen sich des Rostes als eines AreneimitlelB Ba bt 

BQch offenbar, daas dem Faulenden das Adstringircnde, dem Teiwcatn- 
den das Heilende entgegen ist. WeDO nieht Jemand sagen wollt«, dasi 
der Nagel durch die Oeffoung das Feuchte an sich aiehe, neQ bb immer 
in dem leidenden Tbeile lufliesst. Daher sagen sie, dass um die Stellet 
wo der Nngel eingeschlagen ist, irgend ein Fleck oder eine Narbe (ioh 
lelge und es ist dann natürlich, dass das Gbri^ Fleisch nnverleM 
bleibe, weil der Terweseude Stoff dahin abBiesse. csp. 10. 3. ad. Palii 
p. 801. 

t) Kraus sagt in der Roma sotlemnea p. 451: „Dagegen kann ich 
jene Unmasse von Nägeln, welche sich neben den Skeletten in KSktakomben- 
gräbem finden, nicht als Marterin Btnamente gelten lassen. Sie werden 
tngetroffen." Vgl. Bauul Röchelte, Msm. 
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Bam Bau des Pfarrhaitaes in Ehrenbreitenatem wurden ein 
Schädel und Armknochen gefunden, welche wenigatena von 
einem Dutzend Nägeln durchbohrt waren. Auf dem Mar- 
tinsfeld in Köln wurden 18 Schädel gefunden, welche an 
der rechten Seite mit einem obemen Nagel durchbohrt 
waren. Aeltere katholische Schriftsteller sahen darin meistens 
Märtyrer, was zu bezweifeln ist. EU ist unwahrscheinlich, 
dasB das Alartyrium durch Nägel so häufig gewesen sei, 
als es Heilige gieht, die mit Nägeln zum Zeichen eines 
bolchen Leidens dargestellt werden. Man wird vielt^tig 
bei Auffindung von Gerippen mit Nägeln am Haupt im 
christlichen Aiterthum nur an Märtyrer gedacht haben. 
Denn wenn es auch zweifellos und historisch völlig be- 
glaubigt ist, daas Märtyrer wie Christus gekreuzigt sind, 
80 ist doch Bchwerlich an ein Martyrium zu denken, bei 
dem man den Nagel in den Kopf trieb und diesen darinnen 
bis zur Bestattung Hess. So wird von St. Philomenus er- 
zählt, dass ihm Nägel in das Haupt gesteckt seien. Von 
Agricola sagt Ambrosius: „Wir haben gelesen, dasa der 
Nägel dieses Märtyrers sehr \-iele gewesen, er hatte mehr 
Wunden als Glieder".*) Was Gallonus**) aus Sueton citirt, 
hat auf eine Qual mit Nägeln keinen Bezug, und das Bild, 
was er dazu giebt, ist schrecklich aber unwahrscheinlich. 
Dagegen ist es so sehr glaubhch, daaa das fromme christ- 
liche BewnsHtsein, wenn ea solche Gräber mit Nägeln fand, 
de nur christlichen Märtyrern zuschrieb. — Nioht auf diese 
Weise erklären sich die Nägel, welche die Grabsteine 
bedecken. Sie bilden vielmehr die Parallele zu 
den Bäumen, in die man die Nägel achlug. Dort 
waren sie Helfer fiir die Lebenden, hier flir die Todten. 

Wie man sonst die Nägel in die Urne that — auf 
dem alten Kirchhof zu St. Paulin in Trier***) bat man in 



*) Cf. SsgitUHan de Haityrnm Cruriatibui. p. 147 (Frukf. 1696). 
") De MKtjT. Crndatibuii. Antw. 1668. p. 386. 
••■) Ktkiu: Der heil. Nagel in der Domkiruhe lu Trier. THer.1868. 
p. 46. 46, i& uiaen BeitrigsD Band L 
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Rfimisclien Grabumen Nägel gefunden, der^ langst^^oelKn 
Zoll gross ist — wie sie an den Gerippen steckten , so 
beacUug man mit ihnen das Grab. Die Gräber sollten 
keine Stätten der Verwesung, sondern Häuser der Vot- 
Btorbenen sein.*) Todesstätten waren es, welche die Nägel 
bezeichneten; — denn sie waren von Eisen und das Ver- 
hängniüs, die Neceaaitas trägt, wie Horaz sagt: Nagel und 
Klammem bei sich — denn einmal muss sie sich erfüllen 
und fügen — aber nicht Häuser der Eäulniss, sondern der 
Bewahrung. Die Nägel zeigten an, dasa darunter ein Haus 
des Todes sei — aber nicht des Unterganges, 

Der grosse Hügel bei Aseberslebeu trägt den Naroeo 
die Speckseite. Diese Bezeichnung scheint mir interes- 
sant und belehrend. Dass an Speck nicht zu denken sei, 
braucht nicht gesagt zu werden. Dass aber das Volk einen 
ähnlich klingenden Namen leicht in das ihm überaus tbeare 
Wort „Speck" verwandelt haben mag, liegt nahe. 

Die Nägel sind also gewisse rmassen die Abzeichen 
der Fügung, das Schicksal, die Necessitas. Bei den Deut- 
schen waren die Nornen die germanische Form für Moira. 
Sie sind es, welche das Schicksal bilden — und die 
spakonur (nordisch) die Redenden, Weissagenden hiessen. 
Althochdeutsch hiess dasselbe Wort spehkan, speeken; 
in halb niederdeutschen Glossen heisst anspecken: reden; 
bairisch ist spachten: reden; mhd. späht, die Rede. Das 
Englische speak**) ist bekannt. Indem der Hügel zuerst 
Nomenstein***) — und so Speckstein hiess, verband das 
Volk damit in verzeildicher Prosa die Speckseite. 

*) Bochholn, Deutscher Unatarblichkeitaglaubo p. 328 »agti .Der 
gernUDitiche KsachcnculCoa ist unuhweisbar ia unseren Londoclufteii 
alter, als der chriatliche Grabcultus. An die Erhaltung der Ksoohea- 
rabstanx knüpfte der Oarmane die Fortdauer UberhauptjuDp gab daher seinen 
Leichen Ersatzknochen und EraatEBchädel, sogar hälieme mit im Ontb.' 

**) Ueber diese Farmen Tgl. Dieffenbach, Wörterbncb der gothüclien 
Sprache 1, 335. Vgl. Grimm. Myth. p. 360 etc. 

•**) Ein anderes Mal sei über Nwnen: 8pecka, Speckbmoca etc. 
(FärstcmanD, Ortsu. 1289) ^handelt. Vgl. Englische Namen: Specool. 
Bpekham bei Bannister Olossary of Comiah Hamei p. 149, 



Der Name „NomenBteiii, Speckstein" ist so passend 
für den Hügel, dass man die Vermuthung für eine gewisse 
halten darf. 

Man gewinnt durch ihn die Ueberzeugung seines ur- 
deutHchen Ältorthums, und erkonnt darin die Verwandt- 
schaft mit dem Römischen Gedanken — mit welchem wir 
begonnen haben — denn einer Norne, der Nortia war 
der Nagel in ihrem Tompol gewidmet. 

Die Lehro von den Parzen und Nomen war tief in 
die Völker eingedrungen, wie ja aus dem Fatum die in der 
Volkssage bunt und lebendig erscheinenden Feen aufge- 
stiegen sind. Auch die Attribute derselben sind mit ihnen 
überall verbreitet worden. Wie die Parzen (oben Atropoa) 
den Nagel einschlagen — und die Nägel in den Gräbern 
sich finden, so galt das auch von der Scheere. Scheeren 
aus Bronce werden in heidnischen Gräbern in Baiem und 
Würtemberg gefunden. Man hat dies später nicht mehr 
verstanden, und sie sich bald als Nähscheere oder Bart- 
aeheero gedacht. Der Umstand ist mir merkwürdig, dass 
man den Brauch, Scheeren mit in das Grab zu geben, noch 
bis vor einem Menschenalter in einigen Orten (Hohenstadt) 
geübt haben soll.*) Es sind noch andere abergläubische 
Gebräuche zu nennen, die mit Nägeln geübt werden, die 
mit unserer Entwicklung in einigem Zusammenhang stehen. 

Man darf in den Zwölften keinen Nagel einschlagen, 
sonst vernagelt man das Vieh — aber man hüte sich, so 
lehrte das Volk, an Weihnachten irgend welche dämonische 
Dinge zu treiben. 

Wer oft durch den Wald geht, soll Zwocknägel bei 
sich tragen, dann verirrt er sich nicht. Er kommt sicher 
dahin, wohin er kommen muss. 

Man soll nicht über eiserne Nägel weggehen, man 
stirbt sonst früh , — weil eben Nägel mit dem Grab in 
Verbindung stehen. 

Nicht blos Krankheiten, auch Diebo kann man in 



•j Birlinger, VoUutbüaüicliM wu Bohwabctn. 2. p. U&d. 867. 
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Bäume eiimagelii. Nimmt man drei Nägel von einer Todten- 
bahre oder droi ungebrauchte Hu&ägol, Hctmiiert sie mit 
Armensünderfett und schlägt sie vor Sonnenaufgang in eineo 
Birnbaum ; so muBs der Dieb vergehen. 

Die altnordischen Namen Naglfar und Nagelrinc (Nage- 
linc) haben mit dem Nagel (clavus) nichts zu thuo, aber 
von der kunstvollen Schmiedung eines Nagels geht, wie die 
Wilfcinasage berichtet, die Tragödie des alten Meist«« 
Wieland (Vülundur) aus.*) In Folge deren erechlägt er 
seinen Nebenbuhler, Man giebt ihm selbst den Namen 
Nagel, Er empfing — und besass sie schon in der alten 
Sage — dämonische**) und satanische Art (wie Hephästoe), 
daher kommt auch in späteren Sagen der Satan selbst ab 
Nagelscbmied zu den Leuten, wie man aus Nürnberg***) 
erzählt. Es geht auch daliin, dass man im vorigen Jalir- 
hundert, um den Aberglauben des Bleigiossens an Neujalir 
zu dämpfen, erzählte: Ein Mädchen, die durchaus wissen 
wollte, wen sie heirathcn würde, habe einen Nagelschmied 
im Blei gesehen. — Vom Philosophen AnaximeneB-|-) erzählt 
man, er habe die Sterne wie Nägel angesehen, die mit 
ihren glänzenden Köpfen in den Himmel eingeschlagen 
seien. Dieselbe Meinung äusserte das Volk in Schwaben. 
Sie hielten das Himmelsgewölbe zusammen. ff ) Das Bild ist 
tiefer als es aussieht. An dem ganzen Oefiige seien sie die 
Nägel. Das grosse Welthaus bestehe durch seine eigenen 
Gesetze — wie Horaz sich das Schicksal einherschreiten 
denkt mit Klammem und Nägeln, Wir haben davon docb 
eine bessere und tröstlichere Meinung. Welt und Oescbicbtef 
Tod und Leben fügt die Liebe. 

*} Vgl. BaBsmann, Doutache Heldenwtge, 2. 224, 
**) Simrock, Deutsche Mythologie. 2. ÄoBg. p. 605. 
*••) Paozer, Beiträge xor deolauheo MyÜiol. 2 176. 
t) De placitis philoBophor. 2. 14. ed. Paris p. 1083. Vgl. Schwer«, 
Sonne, Mond und Slerne. p. 104. 

tt) Birlinger, VoUutbümliiJieB aus Scbirnben. 1, 189. cf. Subwan. 
1. 1. p. 65. 



„Vor Zeiten und jetzt noch hier und da, sagt Bir- 
linger, scheint eine Sitte in Schwaben gang und gäbe 
gewesen zu sein, nämlich Scheeren den Todtoa mit ins 
Grab zu geben." Über die Zahl ist ihm nichts Genaueres 
kund geworden. Es werden bald mehrere, bald auch nur 
eine in Gräbern gefunden. In der Gegend des mittleren 
Kocher wurden fünf gefunden, wovon die fUnfte in die 
anderen verhängt gewesen sei. Sie waren SchafscheereD 
ähnlich und rohe Werkzeuge aus alter Zeit. Noch bis in 
unsere Tage ist in Schwaben der Brauch beobachtet worden. 
In Ulm und Augsburg wurden solche Scheeren bewahrt. 
Die Augsburger Scheeren wurden in Gräbern von Norden- 
dorf gefunden. Scheeron aus Bronze zeigten sich in Hünen- 
gräbern verbrannter und unverbrannter Leichen, wie es 
Weinhold mitthcilt. (.Vergl. Rochholz, Deutscher Glaube. I. 
188.) Neben die Leiche wurde in Franken eine Scheere 
gelugt. Die bronzenen Scheeren sind in den deutschen 
Alterthümom seltener, als die von Eisen. Letztere werden 
in den meisten deutschen Alterthümem bewahrt. Ein Exem- 
plar von Klemm (Werkzeuge imd Waffen, p. 153.) ist in 
den Trögelbergen bei Frankenhain bei SclJieben mit einer 
Axt gefunden worden. Auch sie sehen Schafscheeren ähn- 
lich. Die Verbreitung des Brauchs erkennt man an Sage 
und Aberglauben, der sich mit seinen gewoimlen und naiven 
Missverständnissen an ihn geheftet hat. Man meinto in 
Hohenatadt in Schwaben , dass man einer Näherin die 
Scheere mit in's Grab geben mHsae. In Kiedlingen herrschte 
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die Änsiclit, daaa man einer Mutter (Wöchnerin) die Sclimn I 
mit gab, um für ihr Kindlein nähen zu können. An der 1 
Pfarrkirche zu Münnerstadt in Bayern sieht man einen 
Grabstein, auf welchem eine Scheere eingebauen ist. um 
dies zu erklären, erzählte man die Sage, dasa der Teufel 
einen Schneider arg versucht habe; ein frommer Mann gab 
ihm den Rath, dajäs, wenn der Teufel wiederkäme, er üun 
den Schwanz abschneiden aolle. Er that's. Der Teufel 
echne jämmerlich und kam nicht wieder. Die Scheere, mit 
der diea geschehen sei, blieb als Erbstück in der Familie. 
Auf dem Grabstein wäre sie darum abgebildet worden. In 
Münnerstadt glaubt man nun, dass der Teufel jetzt ohne 
Schwanz einhorgehe und deshalb von vielen Leuten nicbt 
mehr erkannt werde. (Vgl. Schöppach, Sagenbach dar 
Bayerischen Lande, tom. 2., 274 u. 75. f.) 

Die Scheere hat aber eine ältere und berühmtere Sym- 
bolik. Ihr Gebrauch in den Gräbern erklärt sich alldn 
durch die griechisch-römische Dichtung von den Parzen 
(Moiren), welche drei an der Zahl über Leben und Tod 
bestimmen. Sie schlugen den Lebensfaden in den Spinn- i 
rocken ein, spannen ihn fort, achneiden ihn ab. Be- 
rilhmt ist der Vera des Horaz: „Bring her die Rosen, so i 
lange es die dunklen Faden der Schwestern dulden" (IL Od. 
3. 15.). Es sind die unerbittlichen Göttinnen, weil der Tod 
unausweichbar ist. Wenn Aesculap, der Genius der Heil- 
kunst, einen Kranken rettet, so hat er es mit milden Kran- ■ 
tem (milibuB herbis) von den Parzen für eine Zeit erbeten, j 
(Mardal IX. 18.) AlsVirbius wieder lebendig wird, sagtOvid: ] 
,Aber den Pinto Bchmerit ei und die Elotlio gelösel die Füdoo, 
Dieaa, wie jenen des Reichu Kechte geschmjilert lu neben." 

(Faat G. 758) 
Ebenso nannte man einen filihen Tod „einen der vor dem 
Riss des bestimmten Fadens eintrat" (raorieris atamine non- 
dum abrupto. Juveoal. 14. 249.), und zu Amphiarau 
läBst Statins den Apollo sagen: „Wir werden besiegt, da 
weisst, dass die unmilden Parzen keine Fäden werdon auf- 
lösen, die gewebt sind." (Theb. 7. 774.) 
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Wenn der Faden abgeschnittea ward, geschah es mit 
der Schcc-re. Die Parze, welche abschnitt, wurde Atro- 
poa genannt , die Unabwendliche. Sie war die kleinste 
unter den Schwostem, Klotbo die grössto, Lacheeis die 
Mittlere. Atropos war kleiner als die andern, weil greiser 
und dem Tode am nächsten. So werden sie auch auf Kunst- 
werken dargestellt. (Vgl. Göttling zu Hosiod: Schild des Hera- 
kles. V. 259.) 

Doss Atropos als Parze auf dem sogenannten Hum- 
holdt'schen Relief mit einer Scheere dargestellt wird, ist 
bekannt. (Otfr. Müller Kunstarchäologio p. 398. 1.) Selt- 
samer ist, dass man den Umstand, durch welchen Hera mit 
einer Scheere ahgebildet ward, auch von grossen Kennern 
des Alterthtmis imd von manchen Alten selbst (vgl. Suidaa : 
Hera tmd Welker kleine Schriften 3. 99.) missverstanden 
ueht. 

Um das Jahr 250 war im ganzen Rümischen Reich 
eine schreckliche Pest, welche viele Menschen hiniaflfte. 
Unter dem Trebonian, der den Titel eines Kaisera ange- 
oommen, ward eine ALUnze geschlagen mit der Inschrift auf 
der einen Seite: Junoni Martiali. Die Göttin sitzt in einem 
runden Tempel und hat in der Hand eine Scheoro, welche, 
wie Eckhel angiebt (D. N. 7. 358.), einer Schafscheere 
ähnlich ist. 

Aber Juno, indem sie als Martialis, Mutter des Mars, 
welcher der Kriegs- und Todesgott war, bezeichnet wird, 
erscheint als Gottin des Schickanis, als Itloira selbst. Sie 
ist die Göttin der Geburten (Eileithya), die Parze und 
wiederum die Göttin des Todes wie jene. Ihr ganzer MJ^huB 
weist auf die Nacht, aus ihr gehen die furchtbaren Feinde 
des Lebens, wie LiJwe und Schlange hervor. Mars der 
KriegsgDtt ist ihr liebster Sohn. Um so molu* schickt sich 
in ihre Hand die Scheere, das Symbol des Todes und 
des Schicksals, welches in der Zeit des Trebonian so viele 
Menschen dahinriss. 

Die Dichtung von den Parzen setzte eich noch in dier 
christliche Zeit fort. Claudian lässt in seinem Gedicht 

Csxal. LliicrUiiT lai BjatioHk. m 
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über den Raub der FroBerpina die Panea den Chrens an- < 

flehen, nicht, wie er wollte, den Kampf gegen die oben j 
Götter ztt emeiiiim, weil er allein ohne Gattin sei; st6 I 
werden „greia" genannt, sie sagen zu dem Gotto d^ 
Todeanacht: „Du grosser Herr der Nai;ht, Meister der 
Schatten, für den unsere Rocken arbeiten, der du Allem 
Ende und Samen giebat." 

Sidonius Apollinaria, der Bischof, spricht in einem 
Hochzoitsgcdicht aus, dasa Atropos das Omen billige und 
die einträchtigen SchweBtem verbunden halten die röth- 
lichen Faden, d. i. die glücklichen Fäden. Oarmea li, 
Schluaa, ed. Paria. 2. p. 154. 

In dorn mittelalterUchen Gedicht des Alanns ab InsoKi 
ist auch von den Parzen die Rede, daas sie dem SchÖ])fer i 
bei Seite stehen und die Ehre der Schöpfung vermehren. 1 
(Vgl. Piper. Mythol. der chrißtl. Kunst. I. 238.) Dantft ] 
hat in der göttlichen Komödie aller drei Parztm Envälmung 
getLan. Er redet von Klotbo [Fegefeuer 31. 27.), „die 
Jedem den Rocken aufsteckt und einwickelt." Ebenso tod 
LacheHis, wenn er sagt (F. 25. 78.]: „Hat Lachesis nicht 
mehr des Flachses, djmn löst sie von dem Fleische äch" 
und von Atropoa (FlöUe 33., 126.): „daea oft schon hier 
hinab die Seele steiget, bevor noch Ätropoa Ihr Schwung 
gegeben." 

Es gicbt aber keinen stärkeren Beweis, dass das Vor 
kommen der Scheercn in deutschen Gräbern auf die Sage 
von den Parzen zurückgeht, als das deutsclio Alterthum 
selbst. Bekanntlich entsprachen die tlrei Moiren den drei 
Homen. E3__eind dieselben Namen, wie ich schon längst 
nachwiea, (Tiber Prophetinnen und Zauberinnen im Wei- 
mariachen Jahrbuch von HoÖ'mann und Schade.) Es sind 
auch ähnliclie Dichtungen. Auch die Moireu, die Parzen 
aind weissagende Jungfrauen. Wie üi deutschen Märchen dis 
fcüheren Nomen in den „Tod" verwandelt sind, so änd £» 
Alöron, der dahinraffende Tod (bei Hesiod), dio Kinder de» 
•Todes (bei Claudian) und ihr Name wird zu moros (jtÖQöi) 
und mors geatolJt. Die Moiren streiten wie die WaULTrivi 
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iMTTsffiiet (wie Jano) auf den ScUachtfeldem um die Ge- 
ftJlenen und naliineQ am Kampf gegen die Giganten Theil. 
Die Nomen sind, lieiseen sonst fata (Feen) oder Wurtli, 
Tyrth (Grimm d. M, p. 378,); Noroeo und Feen gingen 
später in den BegriJf von Zauberinnen und Hexen Über. 
Die Hexen bei Macbotli tieissen „Weirdsislera", was wört- 
lich die „Nomenschwestem" bedeutet. Die Hexen aber 
^d im deutschen Aberglauben die Meisterinnen der 
8«heere. Ein Mann, wie eine Sage bei Strackeijan 
(Äberglhuben und Sagen von Oldenbui^ 1. 316.) erzählt, 
:«Rh in der Nacht in einem Suhafetalle vornehme Personen 
bei schöner Musik tanzen. Er dachte gleich, dasH es Hexen 
l^ren und lief davoui Am folgenden Morgen ging er mit 
Anderen hin, sie fanden noch Spuren und ausserdem eine 
ficbeere. Als die Leute später nach Holland gingen, 
wnrden sie von einer Dame gefragt, ob sie nicht eine 
jScfaeere gefunden hätten. Sie erkannten daraus. dast< es 
«ne Hexe war, die dort getanzt hatte. ^ In ähnlicher Weise 
hatte Knaggen Harm den Sohn des Zellers Knappe auf 
dtam Lünhopsbergo Ilexen tanzen gesehen. Später wurde 
ÄBT Sohn auch von einer holländischen Frau gefragt, ob er 
iBchtaufdem Bergoeine Scheere gefunden habe. — Hexon 
haben überall als Zeichen Scheere bei sich, wie auch in 
«iiior ferneren Sage erzählt wird. F.in Bauer fand in einem 
Bause um einen Tisch viele Katzen und dabei ein Tuch 
mt einer Schoere, Die Katzen waren Hexen. Im Oldon- 
bvgisclien hoissen Kuxt^n auch Walriderske, die die Menschen 
^älen. Sie haben einen Stsb und eine Scheere. Ein Mann 
fimd die letzte und gab sie seiner Frau. Plötzlich bosachte 
diese einG Nachbarin imd sagte: das ist ja moino Schoere, 
s&lim sie and wurde also aU Hexe erkannt. — Daa ab<^ir- 
ij^ubische Volk verwandte darum gern die Hoxonsym- 
hole in einen homöopalldschen Gedanken gegen die Hexen 
Mlbet. Um eine Wöchnerin gegen Bczauborung zu schlitzen, 
«nrde in der Oberpl'alie eine Scheere gebraucht. Um ein 
nengebomes Kind vor HexonsprUchen zu bewjdiron, pflegte 
Wao eine Suheoro in die Wiege zu legen. Um daa Vieh 
18* 
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ztt Bcliützcn, wurde es über eine Sdioero gefiilirt. Birlinger 
erzilhlt (Volksth. aus Öchwaben 1. 408.), daes viele Leute 
die Grälier üffnen, um die Scheeren herauszuholen. Mas 
mai^t daraus Krampfringe und glaubt, damit KrätDpfo 
heilen zu können. Dahin geht wohl auch der Aberglaube, 
nach welchem man in Böhmen Scheeren gegen den Zalm- 
schmerz gebraucht. 

Die Bedeutung der Scbeoren in den Gräbern erklärt 
eich durch die Vergleichimg mit dem Nagel, über den ich 
vorher gehandelt habe. Der Nagel iat ein Symbol der 
Fügung und des Schicksals. Atropos ist, welche in 
dem alten Bild über dem Haupte des Meleager den N.agel 
einschlägt. Die Nägel ünden sich noch häutiger in alten 
Gräbern. Man glaubte, mit Nägeln Epilepsie und andres 
Uebel zu heilen. Nägel und Scheeren that man in das 
Grab als Symbole dos Todesscbicksals. Aber es war 
mit ihnen ein tiefer, so zu Bagen religiöser Gedanke 
verbunden. Das Gleiche wird durch Gleiches überwunden. 
Man suchte die Zeichen dos Todes dem Leibe des 
Todes eine Erhaltung zu gewähren. Man glaubte damit 
für eine Fortdauer des Leibes zu thun, was das Kreui 
im christlichen Leben geistlich darstellt, denn das Kreuz 
war auch ein Zeichen des Todes und ward auf das 
Grab als das Zeichen des Lebens gesetzt. Sa sagt Ivo 
(de rebus eccl. Kern. 1691 p. 436.), indem er vom Tode 
Christi am Kreuz handelt: „Auf ähnliche Weise ward 
Aebnliches zu Achnlichem gebracht. So heilt Scorpionen- 
fleisch in Oel gekocht die Bisse der Scorpionen und Ge- 
tränke, die Gift enthalten, vertreiben die Gefahr, wenu 
man Gift im Trank bekommen hat." Es galt im alten 
Griechenland die Vorstellung, dass bei dem Bisa eines tollen 
Hundes nur der Urheber des Schadens denselben heilen 
könne. Nägel und Scheeren sollen bessern, wo Nägel tmd 
Scheeren die Symbole des Todes gewesen sind. Daa atle 
Volk dachte gern an eine Dauer des Leibes, was durch 
daa Kreuz im Geiste und der Liebe vollendet war. 

Von dem heiligen Fortunatus, dessen ErinnerungBtag 
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1 Tage ÄaguBtins ist, am 38. August, wird erwälint (vc 
EadoM-itz Ges. Sehr. I. 203. u. Weseoly Iconogr. p. 185.), 
dass er als Zeichen eine Scheere habe. Aber es wird 
von ihnen weder ein Bild, womit dies dargestellt ist, noch 
ein Grund des Zeichens angegeben. Die Echtheit der 
Akten des Heiligen, der unter Diocletian gelitten haben 
Boll, ist den BoU.andisten (August, tom. 6. p. 167.) nicht 
ganz unbedenklich erachienen. In seinem Leben und Leiden 
(er WTirde enthauptet) ist kein Grund fitr das Symbol der 
Scheere. Aber sie erklärt sich durch den Namen. Fortu- 
natufl war ein Schicksalsnamen von Fortuna, die oft mit 
Nomon und Feen vertauscht wird. Als ein Fortunat erhielt 
er des Schicksals Symbol: die Scheere. 

Bei uns ist die Scheere nicht günstig zum Verschenken, 
■weil sie die Freundschaft zerschneide. Donen ich diesen 
Aufsatz widme, mögen ihre gute Gesinnung bewahren. 



^^Bei 



Das Hirschgeweih. 



Bei Aschersloben liegt die sogenannte Speckseite, 
ein 40 Fuss hoher Umenhügel; als die Bahn Aschersleben- 
Halle gebaut wurde, traten aus dem Hügel mehrere schön 
erhaltene Urnen mit Knoehenresten heraus, sowie ein pracht- 
ToUer LangBchädel und — Fragmente eines prächtigen 
Hirschgeweihes. 

Desgleichen untomahm Dr. Elopfßcisch die Ausgrabung 
eines UmenbUgels bei Ncrkewitz am 24. und 35. Juni 1864. 
£r fand fünf Begräbnisso, von denen die Steinumkleidung 
tei dreien noch unvorletzt war. Die Skelette waren noch 
vorhanden und zwar zwei in ziemlich unverletztem Zustand, 
BO dass die Schädel derselben und ein zur Geschlechts- 



Qothwondiger Knochen 
konntt-'n. Mfln tund b'done GefäsBO. Von Üotalkachon war 
keioo Spur, dagegen fanden eich üniuhatucke von do'ju 
Geweih eines sehr starken Hirsche§ ttod Hirsci- 
knochen vor. 

Desgleichen sind auf dem Kirchhofe von £4nvenii«i 
aus Mero vingiacher Zeit aua einer Orabstelle, die in 
ungewühnlicber Weise mit einem Haufen von Steinen be- I 
deckt war, der Sehädel und das Geweih eines Zehn- ' 
endera erhoben worden und X^indeniichmit bemerkt, 
dasa ouoh in angelsächRiacheo Gräbern und Grabhügeh 
Hirschgeweihe gefunden worden sind. 

Dies weist auf einen allgemeinen Brauch, dessen Syin- 
bol einen weiten und tiefen Gedanken der ajtcn Welt triffi; ' 
bis in die Gräber hinein trugen die Menschen der Vorzeit j 
ihre Vorstellungen, vom Kampf des Lichta und der Nacht, ' 
der ihre gemeinschaftliche religiöse Philoeophie vom Orient 
bis Hellas und Rom durchzog. 

Mit dem Hirsch verband das Volk überall Licht- 
gedanken. Die Ursache davon sind namentlich sein 
Schmuck und seine Stärke: das Geweih, In uralten Aus- 
tlrikken fdr Hom spiegelt sich auch die Bedeutung von 
Licht'). 

Amerikanische Ureinwohner haben ihn als Bild (Ur die 
Sonne aufgefasst. 

Nach einem wohl ägyptischen GLeichniss ist er da« 
Abbild eines Sonnenjahres; der Phönix ist 27 Mol älter 
als er, das iat; das Sonnenjahr des Phönix ist 27 Mal länger 
als aeines. Diese Zahl 37 = 3 x 9 kehrt in den Berech- 
nungen des Phönixalters überall wieder, — denn 48x37 
ist das Alter des Hirsches, welches auf 36 Menschenulttf 
zu 86 Jahren berechnet worden ist, nämlich 1296 Jahre. 

Kine wunderbare Sage theilte Stanislaus Julien aüt: 
Buddha bat Erbarmen mit den Thieren, welche alle dnrcliB 
Feuer sterben sollen; da nimmt er die Gestalt oines rieNit- 

*) Teigl. mBÜie Atihaadlimg; vbv den Pbüiüs und soine A«m p.6- 
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lü^eB Hireches nn und macht eich zur Brilcke Ilb«r im 
breiten ätrom, den sie sonst, sicti zu rattern, nicht pa«sireu 
können, und hält es aas, bis alle heiiiber sind ~ dann 
bricht er zuBanrnien und sinkt in den Fluss zum Tod. 

In der griechischen Götteriehre ist er zumnl der 
Frpund Apolls, neben dem er (erscheint, wenn er die 
Cither schilt. Der Hirsch liebt dio Musik, das sagten 
schon die Alton, und Aristoteles meinte, man künne sie 
durch Pfeifen nnd Singen bezaubern und fangen. Man 
lockt ihn in der That auch noch in diesen Tagen durch 
das Jagdhorn und andere Instrumente. Der Grund freilich 
ist sehr prosaisch, den ein neuerer Naturforscher aus- 
epracb; dass er darum näher käme, wenn er Musik höre, 
weil er bei Musikanten keine Waffen voraussetze. Der 
gute Mann kannte die musikalischen Recensenten nicht. 

Musik und Gesang verstanden in der griechischen Welt 
nur die Lichthclden nnd Götter. Es ist wohl zu beachten, 
dass mit der Cither in der Hand Orpheus bis in die Unter- 
welt drang. Das Lied ist ein Licht, das auch die Nacht 
bezwingt. 

Aber vor Allem war der Hirsch das Tliier des Herakles. 
Er lebte im Kampfe mit denselben Feinden wie jener. 
Denn er vertilgt dio Schlangen, wie wenigstens die Alten 
in einem Chor erzählten. 

Aelian sagt: „Der Hirsch besiegt die Schlange znfolge 
eitler merkwürdigen Gabe der Natur. Und nicht leicht 
wird ihm dieser Feind verborgen bleiben, sondern er stemmt 
seine Nüstern gegen den Eingang derselben nnd biHst mit 
Gewalt hinein und mit diesem Hanche zieht es wie durch 
■eine Zauberkraft dio Schlange wider ilu^n Willen heraus, 
nnd so wie sie heraus blickt, föngt er sie an zu fresse." 

Oppian malt dies noch mehr aus. Er sagt: „Dio Feind- 
schaft zwischen Schlangen un<i Hirschen geht auf Tod und 
Loben. Der Hirsch sucht die Holde der Schlange und 
zwingt sie durch heftiges Einziehen der Luft herauszu- 
kommen. Sie kommt, sie hebt ihren grässlichen Nacken, 
) zeigt die bleodoDd weissen apitzigea Zähne, m fauofat 
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nod zischt, die giftige Bestie. Aber der Hirsch pa< 
ohne Umstände mit dem Maule und kaut sie ruliig, \vährend 
810 sich tun seine Beine und um seinen Hala windet. Man 
schaudert uowiUkürlich, wenn man sieht, wie jämmerlich 
die Fetzen der zerrissenen Schlange am Boden zucken und 
zappeln." 

Man glaubt sogar, doüs wenn man Hirschhorn schabt 
und das Abgeschabte ins Feuer wirft, der anfsteigende 
Rauch die Schlangen überall vertreibe. 

In neuerer Zeit hielt man es für gut, gegen etwaigen 
Biss einer Schlange sich zu sichern, indem man einen 
Hirscbzahn bei sich trüge. 

Noch im vorigen Jahrhunderte scheute man sich, im 
Sommer Hirschfleisch zu essen, weil man dem Thiere nach- 
sagte, es habe dann zu viel Schlangen verzehrt. 

Jäger sollen im 17. Jahrhundert Kj'oten und Schlangen 
im Körper der Hirsche gefunden haben. Es giebt eine 
Abhandlung, welche das Dasein einer Sehlange im ver- 
steinerten Bauch eines Hirsches constatirt*). 

Die Thatsache der Feindschaft zwischen Hirschen und 
Schlangen wii'd von der neueren Wissenschaft geleugnet 
Lenz, ein Meister der Schlangenkunde, hält die Nachrichten 
der Alten für Phantasiestücke. 

Aber er thut ihnen Unrecht. Sie haben nur fiir real 
genommen, was nichts als symbolisch war. Oppian mag em 
Bild gesehen haben, das symbolisch den Kampf der Hirsche 
mit der Schlange darstellte und den Sieg des Lichtes über 
den Tod offenbarte. Selbst das Wort Hirsch im Griechischen 
(eXa^og) sollte den Kampf abbilden {hlely rag OipEig**). 

Herakles ist der symbolische Sieger der Schlange, 
welche wie die lernäische das Öegentheil der LichtgÖttet 
SUnde und Tod darstellte. Darum verwandelt sich such 



*) SeL Reiselii Obs. de serpant« ia Btomncho cervi petrefacto (ICm. 
Nat Cur. 1670). 

♦"■) Cocrad von Mogenberg (Bucli der Nattir od. Pfeiffer, 1871) p. 1S9 
sagt: „wenn er akngen geiien hat bo ivirt in dürstond von der Vergilt, 
danun laoA er xebuit kuo einem promi. und trinket.' 



Hirsch. 

Das Thicr ist durch aoin Sonnenbild zu einem Schlangen- 
sißger symbolisirt worden. Als Bild dos Lichtes ward der 
Hirsch ein Sieger des Todes. Daher seine Heiligkeit in den 
Hysterien von Elcusis. 

Die Eingeweihten durften den Fisch Oalles nicht essen, 
weil er Nebrias, der Hirsch, hiess. Auch mussten sie 
Hirschfello tragen. 

Ein merkwürdig Bild aus dem Alterthume habe ich 
erst dadurch erklärt. Ein Kind hegt auf einem ausgebret- 
teten Hirschfell, einen Widder hat es im Arm, unten kriecht 
eine Eidechse oder Schlange. Es ist ein Grabbild. Die 
Schlange bedeutet den Tod, aber das Kind ist sicher; es 
liegt auf dem Hirschfell und hat den Widder, das Symbol 
des neuen Lebens und Frühlings, im Arm. 

Die Eleusiniscbcn Mysterien waren voller Lehren über 
den Tod und die Unsterblichkeit. Ihre Gedanken sind 
weiter durch die Völker gegangen, als man glaubt. Dass 
<lie Schlange den Tod abbilde, ist immer im Geiste der 
Menschen gebheben; die Verbreitung des Christenthums 
hat dies nicht verhindert. So blieb auch ihr Feind, der 
Hiracli — noch io der Meinung der Menschen; leben wollte 
man immer; den Tod ubenvinden bis in den Tod. 

Was oben das Hirschfoll abbildet, stellen noch die 
Hirschgeweihe in den Gräbern dar: es sind Gegen- 
kräfte gegen den Tod. Der Hirsch soll die Zerstör- 
ung durch die Schlange hindern. Wo ein Hirschgeweih 
ist — da kann der Tod nicht herrschen. Manche haben 
das Finden eines Hirschgeweihes erklärt, doss man einen 
Hirsch zum Leichenschmaus gegessen. Aber überall wird 
man doch solches nicht annehmen wollen — und aas 
man auch dass Fleisch, wozu that man das Geweih in 
das Grab! 

Auch andere Thicrttborreste findet man in den Gräbern, 
zumal von Pferden, Rindern, Schafen, aber das hat wohl 
andere Ursache. Gedankenlos that man solches nicht. 
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Symbol «der nemifiii wir es Aberglaube , umgab mif^eaiäi 
njehr das Ltbon der alten Völker, als wenn es zum Stört»« 
und Begraben kam. 

DaKu muss man erwägen, dasB, woil der Hirsch das 
Bild einer Sonaenära geworden lEt, man ibm em 
hohes Lebensalter zuschrieb; man meinte, Hirsche würdeo 
Hunderte von Jahren alt, und es gab vor Zeiten Leute, 
welche ihren Appetit für Hirschbraten dadurch motJTirtea, 
dasB er langes Lehen bewirke. 

Auch in der chi-istlichen Sj-mboHk hat der Hirsch eine 
bedeutsame Stelle. Auf Taufsteinon wird abgebildet, wie 
der Hirsch die Schlange verschluckt und sie ilim nicht 
Hchadet, weil er dann ans dem Quell der hoiligm Taufe 
trinkt. Er wird mit Christus selbst verglichen. In mitttJ- 
alterlichen Vorstellungen bciast der reine weisse Hirsch 
oder was mit ihm vertauscht wird, das weisse Hermelin, 
die Höllenschlange todt. Conrad von Würzbnrg sagt; 
Christ, der hohe Himmelhami (Himmelahermolin) 

beiz den mortgiftige Unk zu Tode in aller eeine Uacht 

Wo in Gräbern IBrschgeweihe gefanden wurden, gleichen 
sie Bildern von Sonnenstralen, welche gegen der SchlnngMi 
Gift den Dahingestorbenen mit in das Grab gelegt sind. 

Es geht auch die Nachricht, dass der Hirsch Erebae 
fresse, wenn er von Spinnen geplagt werde. 

Aber anch der Krebs war ein Feind des Herakle«- 
In seinem Kampfe gegen die Hydra war dieser eän midt- 
tiger Krobs zu Hülfe gekommen. Es war das Sternbild 
dea heissen Sommermonats. — 

Anderseitig wird berichtet, daas das Phalangion, eine 
giftige Spinne, schlangen ähnlich den Hirst^h verfolg©. Aber 
von ihr gebissen, fresse er Epheu — worauf er wieder 
gesund wird. 

Aber der Epheu ist das Symbol des Eleiisinischen 
Dionysos. — 

Der Epheu umschlingt auch die Gräber — er bangt 
eich an das Licht und umschlingt das Leben. 

Die Liebe ist stärker als der Tod. 
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IV. 



Die Cypresse. 



Ich will auf jegliohes Gh*ab eine Cypresse setsien und 
die noch nicht schattenden Bäume für die Enkel erziehen^ 
80 dichtet Klopstock. 

„Hoch in die Wolken steigt die Cjpress empor, 
In meilenlange Thale des Trane rhains 
Sind hingesunken Völkerheere," 

80 klagt er in seiner Hymne an die Unvergessliche im 
Jahre 1800. 

An den Gräbern rauschen Cypresse n. Unter ihrem 
Sdiatten weilt die Trauer. Die Dichter nehmen von der 
Cypresse Blätter der Wehmuth, um sie auf das Grab der 
Liebe zu legen. Klage geht von ihr aus; — wenn einer 
sie sieht; fiillt sich das Auge mit Thränen. Die Dichter 
klagen gern — ; ihr Griffel taucht tief in das Leid der 
Menschenherzen. Die Cypresse scheint ihnen an jenem 
Wege zu stehen^ der in den Schatten des Abschieds fUhrt. 

Aber die moderne Dichtung hat dies erst von den 
Bömem entlehnt. 

Die römischen Dichter , die bei uns heimisch gewor- 
deneu; Virgil und Horaz^ wissen von der Cypresse traurige 
Erinnonmgon zu erzählen. 

Als Polydorus stirbt ^ wie Virgil berichtet, waren die 
Altäre mit dunklen Binden umwimden und daneben Cy- 
pressen gesetzt; Weiber klagen mit aufgelöstem Haar. 

Ebenso als Misenus begraben wird, hat man vor seinem 
Scheiterhaufen die todanzeigende (feralis) Cypresse hin- 
gestellt. 
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Horaz Bpricht vom Tode, in welchem man Alles vffl- 
lassen ihubb, was tlieuer ist, und „wo Dir Kiemand folgt, 
als die verhassto Cypresse.'' Verhaaat nemit er sie, weil 
sie nur bei Todten gesehen wird. 

Da wo der Dichter die Hesenkünsto und Tränke der 
Canidia beschreibt, erzählt er, „sie habe dazu auch die 
lodestraurige Cypresse gebraucht" (funebris). Mit Krötea- 
blut und Euleneiem, Werkzeugen der Nacht und des Grauens, 
hätte sie das Holz vom Baume des Todes gemischt. 

Sie wurde als Zeichen der Trauer an die Thürcn der 
verstorbenen gestellt, damit, wie es lieisst, der Pontifex 
sich nicht entweihe, wenn or in das Haus des Todes tritt. 
Die Cypresse zeigt 03 ihm an, denn sie ist, wie Lucanns 
dichtet: 

„Der Zengs docIl nicht plobejüuber Trauer." 

Das Lager des Todten war, wie Statins dichtet, aus 
zarter Cypresse gemacht. Dem Gott der Unterwelt schien 
sie geheiligt; ein düstres Todesomen stellte sie dar; als der 
Kaiser Severus einem Sclaven begegnete, der ein Neger 
war, abo schwarz, und noch dazu einen Cjpressenkra&B 
auf dem Haupte trug, erschrak er, wie Über ein böses 
Vorzeichen, und lieas ihn ontfei-nen. 

Ueberall war sie der fiaitm der Gräber. Die Kirch- 
höfe der Türken glichen Cyprossenhainen, Wohin die Os- 
manen kommen, nehmen sie diesen Oräberschmuck auf. 
Moltke in seinen Briefen über die Türkei hat folgende 
Stelle: „Die regungslose Cypresse mit ihrem an Schwan 
grenzenden Grün ist sehr passend zum Baum der Todten 
gewählt; .... hier bedeckt sie oft weite Flächen und auf 
dem Kirchhof von Skutari bildet sie einen Wald, der drei 
Viertehneilen an Umfang hat." 

Es haben die Osmaneii doch den Brauch nur von 
denen geerbt, deren Land sie unterworfen haben. 

Sie glichen den alten Griechen nicht in ihrem Loben 
— aber die Stätte des Todes hatte dasselbe Symbol. 

Aber war wirkhch die Cypresse ein Symbol des Todes ! 
Sollte sie wirklich nur die Trauer des Grabes bezeichnen! 



— 285 — 

Ja freilich pflanzte man sie an die Stätte der Trauer; 
echon die Römer fanden den Brauch und übten ilin — aber 
der Gedanke, mit wclcliom die CypreBse der Erinnerung 
an den Tod geweiliet war — ging tiufor und über das 
Grab hinaus. Nicht dun Tod an sich, sondern die Un- 
sterblichkeit des Menschen trotz seines Grabes 
di-ückte sie ursprünglich aus. 

2) Die CTproBBO (cupressus sompervirens) ist ein herr- 
licher Baum, hoch, schlank un<l fest. Sie verbreitet einen 
köstlichen Duft; ihre Ausathmung hielt man fiir gut und 
gesund (ur kranke Personen ; man schickte deshalb Kranke 
nach Greta, wo sie heimisch war, 

Sie trug zwar keine Früchte, die essbar waren, was 
bei den Alten zu dem Sprüchwort Gelegenheit gab, 
tönende Phrasen Cypressenfrucht zu nennen. 
Pliociou sagte zu einem jungen Mensehen, der mit grossem 
Gepräng bombastische Worte redete : „Deine Worte gleichen 
den Cypressen, sie sind gross und hoch, aber haben keine 
Frucht." Unser Friedrich Rückert hat sie dafiir in Schatz 
genommen. 

Er sprach: 

.Einer spracb eiiut Enr CypreEse 
Bringst du keine Früchte mir? 
Hud EDr Aotnart giebt die Höbe: 
Scheint die Schönheit keine dir?" 

Und schöne Schlankheit war ihr Schmuck. Der Hohe- 
priester Simon, Sohn des Onias, wird mit einer reizenden 
erpresse von Jesus Sirach verglichen; wegen seines edlen 
Wuchses wurde ein osmanischer Dichter „Cypreaae" (Servi) 
geheisaeiL 

Aber zumal Mädchen werden, wie bei Firdusi, 
„cypresaengleich" gerühmt. Zu einem Mädchen spriclit ein 
anderer orientalischer Dichter: „vor dem Adel Deines 
Wuchses wirft die Cypresso den Schleier vor", weil sie sich 
achämt. 

In Arkadien umgab ein Cyprossenhain das Grabmal 
des Alkmäonj Sohn des Amphiaraus, — eines Jünglings von 
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viel Tugeod und Leiden; das Volk, das die Büuma heilig 
hielt, nannte sie Jungfrauen. 

Und docli wai- die^cliöniieit der Oypreesen nicht ihr 
Hauptwerth. 

Ihr Holz war stark und icst; es war der Fäulnies 
nicht unterworfen; es widersteht dem Einfluss der Insekten 
(Hippel sagte einmal: „Leide keine Schmeichler, wie der 
Cypreasenbaum keine Insekten leidet!") und nimmt eine 
sohöno Politur au. 

Aus dieser Eigonscliaft kam den Alten ihr Qebraach 
der Cypresae; dadurch wurde sie denen, die sie in FuUe 
besassen, ein ungemeiner Sc)iatz — daher stammt ihr ge- 
dankenvoll Symbol. 

Ein Besitzer von Cypreasenbaumen war ein reicher 
Mann. Die Crotenser statteten mit ihnen ihre Töchter aua; 
man nannte sie — • mit der man sonst die schlanke Jung- 
frau verghch — deshalb eine „Mitgift der Jongfraa und 
Tochter." 

Cypem hatte von ihr den Kamen, wie Phönizion von 
der Palme hicss, ytie Colomba auf Ceylon vom Baum 
Ämbo, der auch keine Früchte, nur Blätter (cola) zeitigte, 
den Kamen hatte. Daher war auch Cj'pem die Insel des 
Flottenbaues. Aus Cypressen wählte man das beste Höh 
zum SchiÖsbau. Schitfsbaumeister begleiteten den König 
Alexander den Crrossen nach dem Indus, um dort Flotten 
herzustellen. Das Wort des Philosophen Plato ist berühmt, 
-worin er sagt: „Es ist ein rechtes Glück, wenn ein Staat 
■weder Cypressen noch anderes zum Schiflfbau taugliches 
Holz hat, weil die Schifffahrt keinen Segen bringt.,, 

Dass der Cypresse Holz die besten Schiffe giobt, wnsete 
Theodorich, der Ostgothe, so gut wie die Saracenon. 

Das älteste Beispiel ihres Gebrauches aber ist die 
Arche dos Koah, welche aus dem Uolzo von Qofor, d. L dar 
Cypresae, verfertigt, worden ist. 

Auch sonst werden Kasten und Schränke, welche 
Worthvolles borgen — und was ist köstlichor als Manu- 
scripte der SchriftsteDer ! — auß Cypressenholz gefer^gt. 
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Detm wie VUraTios sagt: ÄUes, was aas CypreoBei 
gemacht ist, dauert „in ewige Zeiton" (ad aotemam diutumi- 
tatom). „Dir IIolz, sagt er, biegt fiich teieht, wenn Irisch, 
und läset weder Fäulciiss noch schädliche Thiere eio- 
dringen." 

Bei Martial heiaat täe „immerwährende Cjpresse, die 
niemals stirbt" (nunquam moritura). 

Diese Eigenschaft gab ihr das Symbol, in dem sie 
bis aaf unsere Tage verharrte — das der Unsterblich- 
keit. 

3) Einige tiefsinnige Sagen des Älterthums, die nie 
gedeutet sind, mögen dies zuerst beweisen. 

Im Hebräischen heisst auch ffiia Bewscb die Cyprease, 
was lateinisch als bratum, griechisch ß^ad-v vorkommt. 

Die Erzählung von Adonis war im AJtorthum berühmt. 
Sein Name Adon bedeutete den Herrn; viele phöniciscbo 
Mythen hangen an ihm; er ist ein Sonnenzeit-Symbol; er wird 
darum von einem Eber, wie Osiris vom Typhon erschlagen; 
und Berut wird seine Gattin genannt, nämlich dieCyprosse; 
die Unsterblichkeit ist die Gattin dos erschlagenen Gottes; 
sie ist die göttliche Cyprosse auf seinem Grab, denn Adonis- 
Eljon wird erschlagen und lebt wieder auf. 

Das Gegenbild davon gibt eine Mythe im Ovid: Ein 
Jüngling hat einen Hirsch sehr lieb und tödtet ihn unver- 
sehens. Darum gcrieth er in unbesleglichen Schmerz. Aber 
Apollon verwandelt ihn aus Mitleid in eine Cypresse. Die 
Geschichte wäre doch sehr seltsam, wenn man sie buclistäb- 
lieh nehmen wollte. Aber der Hirsch — wir haben da- 
von schon geredet, war ein Sonnenbild. Er war das 
Gegen theil des Todes. Sein Tod war so vielbedeutend, 
wie der doa Adonis. Der Trost, den der Jüngling empfing, 
geschah durch die Cypresse als das Zeichen der Unsterb- 
lichkeit. Als eolcho wurde er wieder mit dem Hirsch, wie 
Benith mit Adonis vemiälJt. — Die Athener, wie Thuky- 
dides berichtet, hatten die Sitte, die Gebeine der Gefallenen 
in Särgen zu begi-aben, die aus Cypressenholz gemacht 
waren. Eben um sie aht Unsterbliche zu ehren. Um des- 



selben Gnindea willen verboten die Pytliagoräer Cy^Teaaea- 
holz zu Särgen zu nclimen; denn ^e Särge dienen dem 
Tod; die Cyprease bedeutet, waa nicht stirbt. Das Scepter 
des Zeus wäre, so lehrten sie, auB Gypreesenliolz, — das 
bedeute ewiges Loben. 

Darum ohrton, was sonst unklar wäre, die Phliasier in 
einem Cypreasonhain die Grunymeda, da^ weibliche Abbild 
des Ganymedes auf dem Olymp, eine andere Hebe, eine 
Göttin ewiger Jugend. Die Cyprease ist ein Jungfrauen- 
bild (scmper virens) der Unsterblichkeit. 

Wie weit ziehen dieselben Gedanken ihre Zweige um 
die Völker. Die Sago selbst ist wie ein immer grünender 
CypreBsenzweig. Am Fusse des Berges in Ceylon, dem 
sogenannten Adamspik, erzählt der arabische Heisende des 
Mittelalters, Batuta, stehe eine gefeierte Cypresse, die nie 
ein Blatt vorUert. Viele Büsser warteten, bis eins bemiedei^ 
falle. Wer eins davon empfinge und äaae, würde ewig 
leben. Aber es ist noch kcins heruntei^o£allen. Sie sterben 
noch Alle. Dasselbe ist auch bei uns noch ein täglicher 
sclimerzlichcr Brauch. 

4) Duich diesen Gedanken hat die Cypresse ihr Sym- 
bol auch in der christlichen Weltanschauung erhalten. 

Dio Ilauptthüren der Peterskirche in Rom sollen ar- 
sprüngUch aus Cypreaaenholz gefertigt gewesen sein, bis 
Papst Eugeniüs der Vierte 1447 sie durch Thüren von Er» 
ersetzen iieas. Die CypreBseuthilren hatten offenbar eine 
schönere Tradition. 

Sie waren nicht etwa ein NachbUd der Thüren des 
Tempels der Diana von Ephesus, welche ebenfalls von 
Cypresscnholz waren — sondern des Tempels in Jerusalem. 
Wie wir im ersten Brief der Könige (cap. 6.) lesen, waren 
die Pforten des Allerheiligaten (des Dcbir) aus Oelbaum- 
holz, die des Hechal und zumal die Flügel aus Cypressen- 
holz (was Luther wie Tannenholz übersetzt). Es hat diese 
Wahl des Holzes nicht seinen Grund iu der Schwere dw 
Holzes, wie ein Ausleger gemeint hat, sondern in der Sym- 
boüt, die beiden eigen war. 



B AUerheilJgBte hat Thüren von Oelbaumholz, welches 
auf Frieden und VerBöhnung, dio Vorhalle von Cyprosaen- 
holz, weiche auf Ewigkeit deutete. Alle Ewigkeit aber er- 
höhet sich erst im Empfang des Friedens. Die erste Pforte 
galt dem Schöpfer, dem Ewigen, die zweite dem Erlöser 
und Versöhner, 

Als Zeichen der Unsterblichkeit bildete man dio C^-presso 
auch auf Sarkophagen der alten Christen ab. Der Kirchen- 
vater Ambrosius nannte sie den Baum der Oerechten, denn 
ihre Blätter verwelken nie. (Pa. 1.) 

Aus dem Grabe dos Athanasius, der von der Unsterb- 
lichkeit benannt ist, sei von selbst eine Gypresso heraus- 
gewachsen. 

Hinter dem Kloster del Rosario in Bologna zeigte man 
einen alten Cypressenbaum, den der heilige Dominicus, in 
einem andern Kloster solche, die der heil. Bomardin ge- 
pflanzt haben soU. 

Die Legende von einer heil. Theodula (5. Febr. act. 
Sanct. p. 657.) hat sehr viel Widersinniges. Wenn erzählt 
wird, dass man sie an einen Cypreasenbaum gehängt habe, 
so soll dies wohl bedeuten, daas sie das ewige Leben den 
Heiden gegenüber bekannt und behauptet habe. 

Wenn berichtet wird, daas das Kreuz, an welchem 
Jesus gelitten hat, aas Cyprensen, Palmen und Oelbaum- 
bolz bestanden habe, so soll damit symbolisch Unsterblich- 
keit, Auferstehung und Versöhnung abgebildet sein. 

Es ist eine schüno, sprachsymbolische Verbindung, in 
welche Öofer die Cypresse mit Kofer Versölmung ge- 
bracht wird. Was würde aller Trost der Unsterblichkeit 
sein, wenn er nicht selber im Meere der Liebe mündete. 
Auf sie allein deuten alte Cypreasen. Statt des Stacbela 
des Todes fühlt man den Honig der Liebe. Denn Olaube, 
Liebe, Hofinung, diese drei. Aber dio Liebe ist die Höchste 
von ihnen. 
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Der Esel des Oknos. 



1) Pftusanias, der griechiGcbe Künstlertourist. besdhreibt 
unter don Gemälden des Poly^ot in Delphi (lib. 10. 29) 
auch Folgendes: .,'Bei ihnen sitzt ein Mann, die lüEcluift 
abor sagt, dass dor Mensch Oknoa sei; er ist dargestellt, 
wie er ein Tau {oxotvtov) drehe; dabei steht eine Eselin, 
welche das eben gewundene iiumer wieder anfriast; man 
sagt nun, daas der Oknos einen sehr fleigsigen Mann dar- 
stelle, der eine verschwenderische Frau hatte; and so -viA 
er duroh seine Mühe Bammeln mochte, wurde es niobt lange 
äBnach TOn ihr vergeudet. Man meint nun, dass Polygnot 
d»mit habe das Weib des Oknos andeuten (aivi£aa9ai) 
wollen." 

In einem Columbariuin. nahe bei dor Porta Latina ku 
Kom bat J. P. Campana ein Bild entdoekt und publicirt, 
diis ich für eino Copie des von Pausaoias beschriabenan 
halten mochte. Man sieht da einen emsig an einem Seil 
drehenden Mann; seinen Fleiss orkennt man, dass er, um 
besser zu drehen, sieh auf ein Knie nachdrücklich gestemmt 
hat. Ein Esel steht bei ihm, dor den Strick begierig an 
nagt. Links von dem Manne auf einem Stein sitat nn 
Weib, das ihr vom Wind geschwelltes Kleid hält — nnd 
auch Paueanias beschreibt neben dem Oknos die Ariadne, dJe 
auf einem Felsen sitzt. Aber sehr glücklich war die Dentm^ 
des ßcisebeschreibers nicht. Allerdings waren die Alton 
\ oU Neckerei gegen die Frauen und ihre Schwächen. Anti- 
phanes beim Äthenäus (lib. IV., p. 161.) lässt die Frauen 
Alles und schnell verzehren {nä/Ä^roXla xot taxictaa). 
In einer Rede, die in den Werken des Demostbenes steht, 



beklagt .aioh Hanthiteiu gegen <len BoÖtiu, das« deeMD 
Mutter duroh iliro Vorachwenduog Um, don rechten Solu), 
um «ein Vermögen gebracht hätte (p. 1023.). ZaJeukuB 
Bali Daoh Diodor Luxu^osetze gegen die Frauen gegebeo 
haben, wie dies von den Stadtobrigkeiten im Mittelster ge- 
ecjiah. Nicht minder gab es Lehren und Sprüche davon 
im deutschen Volk, in den Urimmsohon Kinderraörohen 
ist die „kluge Ehe" sehr ergötBÜch. Weim sie vor den 
Acker kam, sprach sie im sieh selber: „was thu' ich? schneid' 
ich eher oder ess ich eher? hui, ich will erst eaaen" — 
und dann „iah will erst schlafen" und also tlutt sie. Auch 
in neuerw .Zeit galt noch der Spruch: Ist der Mann auch 
noch so fleissig und die Frau ist lüderlich, geht die Wirth- 
scbaft hinter eich. 

Aber wie sollte das Bild vom Oltnos dies ausdruoken! 
Warum sollte die Frau als Fselin dargestellt sein! Viel- 
mehr mueste umgekehrt der Mann als Esel, sie als Weib 
tiguriren. Meinte Pausanias, es sollte das Sild ebenso den 
Mensehen aur Warnung dienen, wie jenes andere, welches 
Polygnot Budte, von dem schlechten Sohn, der seinen Vater 
oben missbandelt hat und nun unten bestraft wird — so 
hätte müssen das Weib arbeiten und der Mann gemessen, 
während doch so Mann und £ael unten ihr Werk fort- 
setzen. 

Lehrreich ist ein Anderes. Das griechische Oknos 
{mtvog) bedeutet durchgängig: Trägheit, Schlaffheit, Zau> 
dem, Phlegoia, es steht der Enorgie und der Raeoliheit 
gegenüber. Man nannte nach Suidas einen Frauenstuhl 
«tt^t;, wie wir etwa von einem „Fauileuzer" sprechen, 
■oder „Faulbett, Lettorbank" früher brauchten. Wenn Pausa- 
nias selbiit erzählt, dass eine schöne Keihorgattung oknos 
genannt wird, so legte man dies, wie wir aus Aristoteles 
wissen, auch von seiner Faulheit aus (d^^occrto!;. Uiator. 
«nimal. lib. 9. 17. 1. Ed. Bekker, p. 271.); man berichtete 
von ihm die Mythe, daes er von läclavea abstamme. Bei 
Aelian wird von ihm erzählt (bist. anim. 6., 36.), „dass er 
in Aegypten aahm erhalt«] wird und ao viel von meiucii- 
19* 



Hdier Sprache vergteho, dass er, wonn man ihn einen Knecht 
and trägp Bcliiit, darüber unraulhig ist und schmollt,'' Die 
Reiher, zumal die gezähmten, nehmen gern eine fast unbe- 
wegliche 8tell<mg ein. Fausanias scheint aber gamicht auf 
die Bedeutimg von Oknos geachtet zu haben, üondem nennt 
den Mann einen philergos, einen arbeitslustigen thätigen 
Mann ; Thätigkeit und Energie waren aber gerade die Gegen- 
sätze zur Natur dea Oknos. 

2) Andere Künstler scheinen bei der Darstellung des 
Gleichnieses gerade die Bedeutung von OknoE im Auge ge- 
habt zu haben. In einer Grabkammor der Villa Pamphili 
bei Rom tindet aich eine Darstellung, welche sich von der 
des Polygnot wesentlich unterscheidet. Da ist ein Landhans 
anmuthig zwischen Bäumen zu sehen, vor demselben sitzt 
ein alter Mann, müssig; er hält zwar mit einer Hand das 
Seil, aber er arbeitet nicht ; die andere Hand liegt auf dem 
Schooas. Er sieht gamicht wie ein Arbeiter aus. Der Esel, 
der das Seil im Maule hat, liegt bequem vor ihm. Das 
ganze stellt wirklich ein Bild der Trägheit dar. Ea ist 
die Luft des Oknos darinnen ; vielleicht ist es dies, welches 
Pliniua vor Augen hat, wenn er (bist. nat. 35. 3L) neben 
dem Inhalt anderer Bilder eines beschreibt als „Der Faule 
(piger), welcher Oknos genannt wird, ein Tan (spartum) 
drehend, welches ein Esel annagt." Freilich dreht der 
Mann auf dem Bilde das Tau nicht, aber wäre er denn 
sonst ein piger! Plinius konnte ihn doch nicht faul Dornen, 
wenn er fleissig war, da doch piger dem Namen Oknos 
entspricht. 

Jedenfalls bekommt die Sache auf dem Bilde der Villa 
Pamphili eine andre Wendung. Die ganze Idee des Bildes 
ändert sich, ob Oknos arbeitet oder nicht. Arbeitet er 
nicht, so muss das Seil vom Eael bald aui'gezehrt sein. 
Darum scheint der Maler blos die Folgen der Trägheit 
zeigen zu wollen. Denn es verzehrt der Esel die Habe 
des Faulen; die Trägheit friast den Träger auf. Es spie- 
gelt sich Oknos in dem Bilde des Esels. Der Eine schlum- 
mert halb ein — der Andere Msat bequem auf. Ma n fand | 



ig Ono8 «eiber den Gleichklang des Oknos wieder. Von 
diesem Bilde konnte die geiBtreiche Bemerkung Harduin^ 
gelten, ,,daas der Faule so faul sei, um den Esel nicht ein- 
mal zu hindern, ihm seine Arbeit aufzufressen." Daa Volk 
war zu jeder Zeit zu Spott über Faulheit geneigt. Be- 
kannt ist die Oescbichto in der Geata Romanorum Kap. 91., 
wo ein König drei Söhne hat und dem das Reich geben 
will, der der Faulste ist. Der Eine sagt, er sei so faul, 
dasB, wenn er am Feuer eässe, er sich lieber die Füsse an- 
brennen lieese, als aie wegzuziehen. Der Andere sprach: 
ich bin noch fauler, denn wenn ich gehängt werden sollte 
und ich hätte in meiner Hand ein Schwert und ich könnte 
den Strick durchschneiden , ich thäto es nicht. Der Dritte 
sprach : Wenn mir beim Liegen Tropfen ins Auge Holen, so 
würde ich zu faul sein, mich auf eine andere Seite zu wenden. 
Dieser bekam das Königreich. Letztere« scheint in der 
That als der Superlativ der Faulheit gegolten zu haben, 
denn in einem chinesischen Märchen liegt ein Fauler in 
seiner Hütte, das Dach war durchbrochen. Regen mit Erde 
vermischt fällt ihm in die Augen. Er wurde eher blind, 
ehe er seine Lage ändern wollte. Auch die griechische 
Anthologie hat das Epigramm eines Lucilius, das lautet: 
„ftlarkus <tor Faule, er träumt in der Matbt, wie eilig er liefe, 
LTuil er selilief nicht mehr ein, äa»a or nicht wiedenuu lief." 
Drollig genug ist das Kindormärchen vom faulen Heinz 
und der dicken Trine, die keine Oänslein hüten wollte, bis 
sie ein Kind hätte, das es fdr sie thäte — aber Heinz 
sagte, da irrst du dich ; die Kinder thun heut© nicht Alles, 
was die Eltern wollen; sie hebten nicht das Übereilen wie 
jene Schnecke, die zur Hochzeit eingeladen war und zur 
Kindertaufe kam und sprach: „Eile thut nicht gut". Daa 
Bild der Faulheit und ihrer Folgen mochte der Maler der 
Villa Famphili im Auge haben — aber die Idee der eigent- 
lichen Sage, in welcher Oknos eben nicht faul ist, sondern 
unablässig arbeitet, war nicht getroffen. 

3) Plutarch {Tte^i tvSvfiiac: cap. 14.) zieht aus dem 
Bilde ejnen anderen tieleren Sinn. Er nennt den Namen 
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moB g&nöcht und sagt: „Wie jener Mann, w«l(£ei;< » 
einem Bilde des Ilados Taue dreht (oyotvoaff6p)g) tmd dw, 
was er gedreht hat, ciBsm nGben ikm weidenden Eeei zo 
firessen erlaubt" — so pflege bei vielen eine anemp findliehe, 
undankbare Vergessenheit (A^^^-rj) aUea wegzienehmen und 
absuweiden , und indem aio jede That , jeden Erfolg , jede 
aagenehme M«ae, jeden (^^nuss und jede Erquickuag ver- 
schwistlen macht, hebt sie den Zusammenhang des Lebern 
auf, in welchem die Gegenwart mit dom Vergangenen au- 
sammen gewoben ist. Sie trennt gleicksam das gestrige 
Leben von dem heutigen und das heutige Tvieder von den 
mcHTgigon und versetzt sogleich alle« Geschehene durch des 
Mangel der Erinnerung in das UngescheheDe." Plutarch 
vergleicht den Eael mit der Vergessenheit — das Taa mit 
der Zeit; der Mann verliert durch den Eeel seine Erinnerung. 
Nun hat Plutareh gewiss Kecht, sich wehmiithig übwr dae 
Vergessen zu erklären. Ea ist ein Räthsel, wie man vet- 
gessea kann. Es ist immer ein Stück Lebensverlnst , so 
viel man vergessen hat. Wer Herbste vergessm wül, 
wird auch an Frühlings nicht denken. Ob non grade 
solehe, die leicht vergessen können, treffend mit einem Eeel 
verglichen werden, ist zweifelhaft. Es sind solche, die 
klügeren Thieren, Füchsen zumal ähnlich sehen, die ver- 
gangene Wohlthaten und alte Pflichten am meisten ver- 
gessen. Der von Liebe nichts erfiihr, sagt das alte orien- 
talische 61eichniss im Papageienbuch, der kann einem Eeel 
gleiehon. Bt^azid Bustamy, so heiest es, predigt in der 
Moeehee. Da dringt mit dem Volke ein Mann herein zu 
dem Prediger, „dcss Worte gleich den Plejaden die SlenBcb- 
heit fuhren zu der Wahrheit Pfaden," er habe seinen Eeel 
verloren und könne ihn nicht wieder finden. Bajaeid iährt 
in seiner Predigt lort und rat't: Ihr GläutHgc«, wer kennt 
von Euch die Liebe nicht! Alles schwieg. Nur ein Qreis 
erhob sich mit Bedacht und sprach: Ich habe nie von 
Liebe etwas gewusst, unterweise mich! l>a wandt© sich 
Bajflitid zu dem, der sein Thier suchte: „Du suchst einen 
£ael. Hier hast du ihn. — Freilich Vi^en sckeint ss 
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igkmt sa vergeseen, — Sorge, Leid und Uodankf 
BIO erfaliren. Man soll aoch Zorn und Drohung verge^aen. 
AmnestiB soll nicht eine ätrafloaigkiut, auch eine KachloHJg- 
keit einachliesson ; Pmd«ntiH3 spricht schon vom tichLf: 
„Ein Hera im 8turme glühend, von Sorgen schwer vorletzt, 
Trinkt mit voUun Zügen den Becher der Vergessenheit." 

Aber Plutarch hat noch eins übersehen. Jis spricht, 
daaii dieses Bihl im Hades vorgehe. Dort ist aber die 
Veo^Bsenheit nichts Zcrrei^aendfie, aondern Lösendem Lethe 
gilt dort als Segen derer, die zum Elrsium gingen. Dort 
lai^ ja der Strom , von welchem Virgil im sechsten Buch 
dee Aeeeia handelt. Äeneas kann nicht hegreüen, wie man, 
wenn man erst l'rei geworden, wieder zurückkehren mag 
ia di& irdischen Leiber. Anchises belehi-t ihn: 

„Di^fle, dili^IkU« sie Ana Kreis durch taaacu<l Jahre gerollet. 
Ruft cum IvtluÜHciiea Flius ein Qutt in groCBem Gewimmel: 
Dasa Bit) erinacnuigslua die obere Wülbutig dea Aiitlii-rs 
Wiedertchttuen und willig in andere Leiber zuxüvkgebB." 
Es ist eine schöne Allegorie, die Phitarcli anwendet. 
Für ihn ist die Sage von Oknos ein ästhetisches Gleichoies, 
aber den Sinn des Symbols hat er niclit erklärt. 

4) Kratinns, der Dichter, hat gleichfalls, wie Suidas 
and Photius berichten, den Seildreher im Hades dargestellt, 
während der Esel das Gewundene wieder aufeehrte. Wenn 
aber Aristarch damit das sonst bekannte Wort in Ver- 
bindung brachte: ovov nir/Lai das ist „F^elä Wolle", was 
ftir eitle, nicht vorhandene, nichtige Dinge gebraucht ward, 
■e kann dies nicht richtig sein. Aristophanes, der grosse 
komische Dichter, wenn er in den „Fröschen" u. 169 d«i 
Cbaron sagen lässt: 

.Wer will hinweg mt Buhe ron Lied ud Arbeil? 
Wer in der Lethe L»nd oder »nr WoUe den Eeeli {äyov ni.«) 
Zq den Kerhcriern, tu den Haben oder naeh Tänerua!* 
dMikt nicht an Oknos und seine Tauarbeit. Die geht nicht 
im Lande vor, wo kein Leid und keine Arbeit ist. Er 
arbeitet ja eben. Cbaron ruft die Leute, das ut der Süm 
der komiiÄban Anrede, nach der Welt des »Nichts, des 



blaaen Dunstes, des Fabelhaften und der Märchen". Dk 
„Wolle dcB Esela" ist oben nichts, aber die Arbeit de« 
Oknoe ist etwaa, nur Vergebliches, Sie ist und iat da- 
durch ein Bild dor wirklichen Welt, aber umsonBl, 
Aristarch kann auch nicht, wie Bachofen meint, an m 
ovov ^Xmai ein Eeelgewobe gedacht haben, um die Si^ 
von Oknos damit zu verbinden, „denn der Esel l'rass, 
aber webte nicht". Aristarch miisste, wenn eine An- 
spielung statthaben soll, ein mrov nXmai gelesen haben: 
„Ein Oknoagewebe", was nicht unmöglich ist. 

In den Hades jedenfalls versetzt Kratinus den Oknos, 
wie PropertiuB es thut in einer interesHanten , wenn auch 
wunderbar nicht völHg verstandenen Stelle. Arothusa (lib. 
4. eleg. 3.) schreibt an Lykotas in reizendem Zorn über 
seine Entfernung, die der Krieg veranlasst: 
„Ihrem Lykotas schickt Arethiue dies ta bedenken, 
Kenu' ich mit Kecht den meiD, d«r sich so Lüufig entfernt! 
Fehlet iudess heim Leaen verwischt Dir ein Theit des GeschriebeneBt 
Denke, die Thränen von mir haben die Zeilen verwischt. 

Bald hat wieder bekriegt Dieh die östliche Buktrs gefordert, 
Bald ein sarmatiachcr Feind auf dem gepanzerten Ross. 
Nntoloa bringen Gelübde von mir an jeglichem Thore 
Und im Lager für Dich web' ich das vierte Oewaad." 
Und fahrt dann fort: 

Occidat immcrita qui caxpait ab arbore Valium 
Et stnuit quaemlas rauoa per ossa tubas. 
Dignior obliquo fnoem, qui torqneat Ocno 
AetemnsqQe ttuun pascat aselle. famem. 
„Untergehe der, welcher vom Baum, dem unverdienten 
die PfUhlo des Walles geschnitten und aus rauhem Gebein , 
acbaUende Tubas gemacht. — Er vordiente es mehr, wie 
der krumme Ocnus, das Seil zu drehen und deinen Hanger, 
Eselein! zu stillen." 

Arcthusa ist so böso auf den, der den Krieg erfanden, \ 
dass sie sagt, er verdiene wie Oknos die ewige Straf©, das 
Seil zu weben, um unaufliörlich den fressenden Esel au 
nähren. Bachofen erklärt das auf seltsame Weise, Er 
eagt: „Ruhig und thatenlos hinter Wall und Graben liegen. 
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bÜd«t den Oegensatz su jenem kühnen nie rastenden Unter- 
nohmungBgeiste, der Propertius als die höchste Auszeichnung 
dos Feldherm erscheint und als rectiis, adversus, dem furcht- 
samen obUquus entgegengesetzt werden kann." ArethuBH 
denkt an eolche RcSexioncn nicht; Bachofen scheint keine 
Elegie schreibender Mädchen zu kennen, deren Held im 
Felde ist. Holche haben den Ruhm satt, sie wollen den 
Geliebten wieder haben. Sie sind auf den Urheber dos 
Krieges grimmig, sie wünschen ihm das Aergate an. Are- 
thusa hat das Bild des Oknos gesehen, wie er krumm (d. i. 
obüquus) sitzend unaufhörlich im Hades arbeiten musa. 
Propertins sagt nicht warum, aber als Strafe muss er es 
thun. Weshalb denn? Das Mädchen weiss es nicht, aber 
sie wünscht os dem an, der den Krieg erfunden hat. 
Aetemus pascat famem ist feiner als aetemam pascat famem. 
Aotemus ist hier unsterblich im traurigen Sinne. Es soll 
des Krieges ewige Höllenstrafe sein, wie Oknos und statt 
seiner den Esel mit seiner Arbeit zu näliren. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass Propertius den Gegensatz des thätigen 
Krieges mit der Bedeutung von Oknos als Unthätigkeit im 
Auge hatte — denn Oknos arbeitet. Jedenfalls versteht 
der Dichter die Erzählung von diesem dahin, dass er einer 
der Unglücklichen sei, der in der Unterwelt eine ewige 
Strafe dadurch büsse, dass er wie die Danmden unaufhör- 
lich und doch nutzlos arbeiten muss. Mit seiner Mühe 
nähre er blos einen Esel, den immer hungert. Die Parallele 
mit den Danaiden bat auch die Kunst mehrfach im Auge 
belialten. So tindet sich auf dem marmornen Rundaltar 
des Musco Pio Clementino das Oknosbild ganz dicht neben 
dem der Danaiden, von denen die eine, das GefiiBs auf dem 
Haupt, ganz dicht an den Esel tritt; auf einem andern 
Bild im Codex Pighianus, wo die Strafen der Unterwelt neben 
einander dargestellt sind, findet sich Oknos auf einem Stulil 
sitzend und fielssig drehend, während hinter ihm der Esel 
doA Gespinnst annagt — und zwar zwischen den Bildern 
der Danaiden und dem Sisyphus der seinen Felsen wälzt, 
eingefügt. 
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Da« Werk der DwuiiiieQ galt eprichwörüicli als da« 
Beispiel nutzloser Arbeit. Dasselbe war mit Ükaos te 
Pail, von dem Patiaaniaa ausdrik'kücli sagt: „leb wein 
aueJ) von di^ii Joniern, dass wenn sie Jemand sieb MiUw 
geben sahen, was zu nichts gut war — von dieseia m 
sagen pflegten, dass der Mann den Strick des Oknos fleehte.' 
Aber wenn auch die Danaidensago noch manches Dunkek 
hat — wir berühran es weiterldn — so erzählt doch die 
Mythe einen Grund ihrer Strafe. Von Oknoa wisses wir 
nichts. Das Bild, in ein durclilöchertos Fass Wasser zn 
giessen, ist eine klare Daj-steilung vergeblicher Arbeit; das 
ist aber bei dem Esel, der den Strick verzehrt, nicht ao 
klar. Was hat der Esel beim Seilweben zu than? Die 
Esel fressen gerne Disteln und Domen, aber Seiltreseen ist 
für sie nicht charakteristisch. Wenn daraas der Gedanke 
sichtbar sein sollte, dat« der Esel, das Bild der Faulhflit, 
die Arbeit des Fieiases verzehrt, so sieht man doch nidit 
ein, was für eise Schuld Okooe habe, um dass zu erfahren. 
Wenn auch dahin die Idee gerichtet wäre, dass Oknoa ttie 
Trägheit hiesse und der Esel die Faulheit darstelle — so 
kann doch wieder andersei tig nicht Oknos der Fleissige 
sein, dem der Faule die Früchte dea Fleisaes nimmt. Es 
könnte Einer meinen, Oknos sei auf dieser Welt ein Fauler 
gewesen, der nun in der Unterwelt dadurch bestraft würde, 
dass er arbeiten müsse und doch nichts davon habe. Da> 
von wird aber sonst nichta erzählt. Es widerspricht auch 
der Parallele mit den andern Stra&alligen des Had«S, die 
Alle eben dasselbe wie in der Oberwelt, nur 8u ihrer eige- 
nen Fein thäten. Auch warum ward er ein Sülweber! 
Was hat der Eael dabei xn thun! Alles dies fordert n 
einem tieferem Studium heran«. Vielleicht gelingt es uns, 
das zu linden, auch ohne in die liände eines kritist^n 
Genies zu fallen, der uns vorwerfe, «das Seil dos Oknot" 
vergeblieh gedreht zu haben. 

4) das Gemälde des Polygnot, welches die Griechen 
in Delphi bewunderten, stellte die Unterwelt dar, wie sie 
der König [von Ithaka besuchte, — aber fiir die Ober- 
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elt. Eb waren die Strafen, welche bn Hades 
Verstorbenen vollzogen werden, ethische Lehren fiir die 
Lebenden. Er malte, wie ein Tempelräuber gozüclitigt, ein 
Bviilcchter Sohn erwürgt ward. Er malte mehr aus dem 
Leben des Hades, ab Homer in der Odyssee aus dem 
Mimde des Helden berichten lässt. Dort wurden von denen, 
die namentlich hart bestraft wurden, Tityoa genannt, 
deeeen immer wachsende Leber zwei Lämmergeier abfressen 
— dann ferner Taatalos und Sisyphos, Dagegen erzählt 
Homer nichts von den Danaiden und auch nichts von 
Oknoa. Preller, der Mythologe, meint, „es schienen die 
unterwelttichen Bilder aus Örtlichen Dichtungen, mehrere 
sogar aus örtlichen Natura 11 ego ri en , welche ursprünglich 
mit dem Tode und der Unterwelt gar nichts zu thun 
hatten," entstanden zu sein. Damit ist die Erklärung, die 
sie bedürfen, nicht erschöpft. Man könnte »e vielmehr 
Illusirationen nennen zu des Dichters Wort: Die Welt- 
geschichte ist das Weltgericht. Es sind Gemälde 
unlieber und nationaler Bedeutung, die Völkern und Men- 
schen das letzte Gericht vorhielten. Durch die gesaaunte 
alte griechische Sage geht der Kiunpf der Götter gegen die 
autrUhrerischeD Kinder der Erde. Das SelbstWiwusstHein 
der menschlichen Kraft wider den Himmel wird in einer 
FilUe von Mythen getadelL Jede tragische Katajjtrophe 
der Geschichte ward auf den Sturz des menschlichen Uebor- 
muths gedeutet; das offenbarte in erhebenden und lehr- 
reichen Zügen die Dichtung von Prometheus, der Fall des 
Asklepios, der tragische Untergang von Amphion und Niobe. 
Davon erhalten die Strafen, welche Heroen im Hados er- 
leiden, ihre Klärung. Tityus erinnert an die Titanen. Es 
leidet wi© Prometheus der Titan, dem gleichfalls ein Geier 
die Leber ab&tsst. Die Titanen sind Erdgeborene, wie die 
Tochter des Tityus Europa heisst. Das hehr. Tit heisat 
&-de, Lehm, wie ja Prometheu» daraus den Menschen ge- 
bildet hat. Tityua vergeht sich gegen Leto, die Mutter 
Apolls, des Lichtgottes. Am Raub des Lichles sündigt 
auck ProBMtheoa. Jetzt liegen sie gebändigt und werden 
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an der Leber, dem Sitz der Leidenschaft, vom Geier ge- 
plagt. Promethüus hängt am Kaukasas, Tityus Hegt im 
Orkus. An dem Einen wird die List, am Andern die 
riesenhafte Gewalt gestraft. Leto oder Latona ist nur 
eine andere HimmelsgÖttin, eine Gegenhera. Der AngriS 
dos Tityns auf sie gleicht dem des Giganten Porphyrioo 
gegen Hera. Was der Riese gegen sie thut, ist ein Angrifl 
auf ihren Cultus des Himmels; er wird abgewiesen trotz 
seiner Kraft, wie Pytho trotz seiner dämonischen Weishfil 
und Niobe trotz ihrer Erhabenheit. 

Die Sage von Tityus zeigt den Triumph des GBH- 
Uchen über die Feinde des Himmels, wie man ihn in der 
Latona verehrte. 

Die unterweltlichen Katastrophen gehen meist in der 
orientalischen Welt vor. Auch Tantalos ist ein asiatischer 
König, gewiss ormassen oin Vorbild des Krösos, reich und 
iibermüthig wie dieser. Der Fels, der über Tantalos Haupte 
drohend hing, fiel auf diesen herab. Die Anmassung des 
Reichtums, die Alles verlangen zu können scheint, wird 
an ihm gedemüthigt. 

Wie oin flüchtiger König — dem einst Alles errdch- 
bar schien, mm wie ein Bettler kaum einen Wassertnuk 
hat — so bleibt dem Tantalos von allem Genusa nur das 
Verlangen über. Für das einstige Uebermass eeinea An- 
spruchs wird er bestraft nur und ohne Erfolg verlangen 
zu können. Es tat noch die alte Lust — aber der Genua« 
ist genommen. Das Erfolglose macht eben, wie bei Suidas 
treffend bemerkt ist, (rä ai'Tjn-ra) das Unterweltlich© aus. 

Bei TityoB die erfolglose Leidenschaft — der Geier 
irisat die Leber immer wieder aus, — bei Tantalos der 
erfolglose Wunach — er wird ihm niemals erfüllt, — bei 
Sisyphus (was der Superlativ von sophos weise ist) die er- 
folglose Baukunst — es stürzt Alles wieder ein. In Siay- 
phus stellt sich das Abbild von babylonischer Baukunst 
dar. Alle grossen Bauwerke tragen in der Sage einen 
dämonischen Bßischmack. Selbst in der salomouischen 
Tempelbausage müssen dämonische Kräfte dem I 



Köni^ diwjgTi- Aber das lehrt die S&ge von Sisypoua 
grossartigem Zuge: die ilcnschen bauen gegen die Götter 
— aber wie erielglos zeigt die Welt die Trümmer. Man 
wälzt <üe grossen Felsen hinauf, aber 

„Hastig mit Donnergepolter entrollte der tückUcbp H&nnor." 
6) Ich tindo in allen Bildern der unterweltlichen Strafen 
als Vorbild das ägyptische Todtengoricht. In diesem 
wurde eben nach ägyptischer WeltanBchauung über ihren 
Gegensatz gerichtet. Aegypten aber nahm eine merkwürdige 
Stellung zur Wüste und zum Meere ein ; seine Feinde 
waren lokal und national ans Meer und an die Wüste 
geheftet. Das Meer verschlang den NU — die Wüste enthielt 
den erstickenden Staub und Wind. Sie b aasten in den 
Hirtenstämmon der Wüste und in den Schiffem der Seo 
die Jünger des Typhon. Wie nach ägyptischer Weltan- 
schauung Typhon gebannt wird — gleich dem griechischen 
Tyhoeus und den Titanen — so werden auch die Völker des 
T^-phon gerichtet, welche gegen Aegypten im Streit und 
mit dem Gott seines Nil im Wetteifer sind. Hieroglyphische 
Bilder vom Fall der Eifersucht gegen ägyptische Götter 
sind die Sage der Danaiden and die Sago von Oknos und 
dem Esel. 

DanauB und Aegyptus sind Brüder aus Chemmis in 
Aeg)-pten. Aber sie vertragen sich nicht. Danaus baut 
die Danaia, das erste Schiff, und wird oin Seemann. Seine 
Töchter tüdten bis auf eine die Söhne des Aegyptus. Sie 
kommen nach Argolis. Dort geht eine reiche Sage, dass sie 
Brunnen gegraben und dem Lande dadurch Wasser ge- 
geben hätten. An Danaus, dem Ahnen de» Danaer (Griechen), 
stellt sieb ein Gegensatz zu Aegypten dar: Seefahrt und 
Befruchtung des Landes durch Bnmnen. Vom Wasser 
kommt offenbar ihr Name und ihr Mythus. In der Stadt 
Acanthus, sagt Diodor, jenseit des Nil gegen Libyen, 120 
Stadien von Memphb, sei ein durchlöchertes Fass, in 
welches 360 Priester jeden Tag Wasser aus dem 
Nil tragen". Was soll der Brauch anders bedeuten, als 
diu Volk zu belehren, wie der Nil allein dadurch, dass er 
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the higb rope, auf dem höchsten Taae eein. Die 
der Tauo hebt das Schiff auf. 

Diodor ändct nun d&s Gloichniss von Okiios auch in 
AegyptBQ und zwar an demselben Ort, wo der Brauch des 
AuBgicBsens von Wasser in ein durchlöchertes Faaa statt- 
fand. „Nicht weit davon sehe man die Fabel des OkntM 
vurwirklicht in einer Gesellschaft, wo an einem langen Tan 
vorn Jemand Scchte und hinten Andere das Oeäocbtene 
wieder auflösen." Von einem Eael sage Diodor nichta, 
aber darauf ist zu achten, dass der Ort, wo es vor sieb 
geht, Akanthus heiaat; die Stadt hat ihren Namen von 
einem Hain von Akanthebäumen (Mimosa Nilotica), die das 
arabische Gummi liefern. Aber wie schon Herodot be- 
richtet (3. 96), werden die Nilkäbne davon gemacht. Ancb 
Theophraat sagt: „Akantlio hat ein feates, unverwealichee 
Holz, welches zum Schiffbau dient." Sollte nicht dämm 
an diesem Ort hier der Brauch vollzogen sein. 

Ist nun das Tau ein Symbol des Schiffes, wer tat, 
welcher symbolisch das Schiff zerstört! Das Meer, von 
dem, wie Plutarch berichtet, die Aegypter sagen, es sei 
Typhon, weil der NU da hineinfällt, dort zertheilt wird 
und verschwindet! Und wie stellen aie Typhon zumeist 
vor? Eben als Eaol. Derselbe Plutarch berichtet: Die 
Einwohner von Busiris und Lykopolis bedienen sich durch- 
aus nicht der Trompeten, weil ihr Ton dem Eselsgeachiei 
ähnelt. Ueberhaupt halten aie den Esel für ein unreines 
und dämonisches Thier, wegen seiner Aehnlicbkeit mit 
Typhon; auch auf die Opferkuchon, die sie In den Monaten 
Payni und Phaophi machen , setzen sie das Bild eines ge* 
fesselten Esels." In Kamak ist Seth Typhon eselköpfig 
und gebunden dargestellt, wie er von Horus geatraft wird. 
Er wird oft als liegender Esel abgebildet. Seth Typhon 
erscheint mit Eselskopf Als Grund, weshalb Typhon zum 
Symbol einen Esel hat, wird angegeben, dass Typhon roth 
war, wie ein Eael. Allein das ist durchaus nicht ent- 
scheidend. Typhon war nicht blos der Gegensatz des Nils 
als Meer, sondern auch als die Wüste, nicht blos der See- ' 
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fahrcr, such der Hirten. Letzteren ist der Esel i 
ihumo von hohem Werthe goweaen. Syrien und Palästiim 
g€ihörten zur Urheimalh jener Thiere, die schöner und kräf- 
tiger wio anderswo sind und nicht blos knjnen Spott, soodem 
auch die Werthschiltzung empfingen, die ihnen gebührte. 
Der Esel verdient in vielen Stücken das Lob, das einst 
Agrippa in einer sehr gelehrten Denkachritt (Laus aäini) 
ihm gespendet hat. Die Eselin des Bileam war gescheuter 
wie ihr Herr, und die guten Leute, weiche darüber Witze 
machten, dass ein E^sel redete, kennen das Leben nicht, 
welches vielmehr durth das Reden der Füchse gelitten 
hat. Es hatte der Esel im Alten Teatament ein schönes 
S}'mbol, das des Friedens; die Männer desFriedons, die 
Propheten und Lehrer sasaen darauf. Der Prophet Sacharia 
weissagt, CS werde der wahre König aut" einem Esel ein- 
ziehen, sanftmüthig — und Christus zog aut' einem Esel in 
Jerusalem ein. Zwischen den Aegyptem und dem Volk 
Israel bestand schon zu Josephs Zelt ein Gegensatz, der 
dem glich, wie man sich in Mizraim den Typhon dachte. 
Daher kam es, dass der Esel, welcher hebr. cbamor, der 
Rüthliche hiess, bei den Aegj-ptem das Symbol aller Feind- 
schaft war; man kam daher leicht dazu, einen Eael in 
Aegypten abzubilden, welcher das Schitfstau zerfrisst; das 
Meer ist der Feind der kühnen Schiffe, die es befahren. 
Wie viele auch es waren die seinen Fluthen r.a trotzen wagten ; 
cit reisttt zuletzt alle in den Abgrund hinab und macht sie 
mürbe und kraftlos. Wenn nun zwischen den Danaiden 
und dem Sisyphua die Abbildung des Oknos erscheint, so 
flieht man in den Ersten die Erfolglosigkeit der Cultur 
— gleichsam gegen die Götter — in dem letzten die Ver- 
gebliclikoit der menschlichen Kunst, wie die Götter xu 
bauen; dAzwischeu stellte der Mythus vom Oknos dar — 
die Vergeblichkeit der Menschen, das Meer zu be- 
hcrrschon. Das erste Bild* war eine Lehre für die 
Griechen, das letzte etwa fiir Babel und Aegypten 
selbst. Kür wen war nun der fressende Eael eine War- 
nung. Wer war Oknos aelbatl 

Ct.icl. UlKritui und SrmbDiik. 20 



— 306 — 

Das Bild ist wie ein uralter Rebus. Ukoos siebt i 
wie ein griechisches Wort und hat als aolclies die Bedeu- 
tung: Tragliüit. Jo molir diese der Eigenschaft dos EeelB 
glich, desto mehr vertiefte oa die Natur des Käthsels Abtr 
der Mann war nicht trag. F.:- «ar gerade der Gegetii>ai2 
des Esels, soweit man ihn nach seiner Faulheit beuriheüi; 
und Oknos war blos in ein griechisch Wort verwandelt 
worden, wie Kadmus, wie Oedipus, wie Tityua; er war, 
wie ich meine, nur in eine veratäudliche griechische Form 
umgestaltet ans dorn einheimischen Namen der Phänicier 
und ihres Landes. 

Für dasaelbe kommt auch griechisch Chna (xfö) vor; 
bei Steplianus von Byzanz wird gelesen: „Chna, so wird 
Phönicion genannt, der Volksname ist Chnaos." In andern 
griechischen Mittheilungen wird der Name Ochna {'O^vä) 
genannt. Das in Ochna ist ein Vorschlag, der (als o) 
oft in Worten erscheint, die mit einem DoppelconBOtiiuiten 
anfangen. 

Aus Ochnaos dem Phönizier ist Oknos gebildet — 
und die Lösung des Räthsels ist die folgende: der Phönizier 
flicht das Seil, d. L. er baut' Schiffe, er ist der Handels- 
mann ^auch im Alten Testament kommt Chanani der 
Phönizier im Allgemeinen als Name eines Handelsmannes 
vor) und der Esel (Typhon, das Meer) frisst die Binsen 
wieder ab und verschlingt das Schiff mit seinen Waareo. 
Man muss den allgemeinen religiüseu Gedanken nicht vergessen. 
Wie die Babylonier vergeblieh ihren Tliurm bauen — wie 
die Danaer vergeblich ihre Brunnen graben — was Qöttor 
nicht geben, erreichen sie nicht. So gilt auch vod der 
Handelschaft und der reichen Seefahrt der Phönizier, zwar, 
wie der Chor in der Antigone spricht: 

„Von Südstünaen nmliergedrün^ 

Tritt der Meneth des Wogengatöse* 

Empörten Sehwall hindurcb;" 

aber das Wagstück hat seine Katastrophen. Die kühnen 
Schifie gehen unter ■ — die Brunnen der Cultur von Hellas 
sind versiegt und Babel und Aegypten liegen in Triunmer. 



Wenn duiq das Käthsel so aufgelöst annimmt, darf 
man sicK nicht über aeine Verbreitimg wundem. Male- 
riecLor kann es nicht sein. Zu den Füssen des 
Ocbnaa (des Phöniziers) Hegt das Meer, für weiches 
er Tau und ächiffo schafft. Während er schifft, braust 
es vor ihm und hinter ihm. Es verzehrt immer, es fordert 
immer Opfer; es ist unersättlich. Es ist wie der Eael 
zum Tragen da — aber es ist, wie Typhon, voller 
Hunger und Zerstörungslust. Mit des Menschen 
Schaffen geht des Meeres Zerstören Hand in Hand. 

Dia Griechen haben den Namen des Oknos später 
nicht verstanden. Um des Esels willen haben sie sich 
immer an die Bedeutung „Trägheit" gehalten und sind 
doch nicht fertig geworden, weil es sich gerade um das 
Gegentheil von unaufhörlicher Arbeitsamkeit, wie sie die 
Phönizier zeigten, handelte. Doss in Onos und Oknos eine 
Verwandtschaft liegt, ja dass Oknos eigentlich die Natur 
des Onos ausdrückt, lässt sich nicht bezweifeln. Sie hängen 
wahrscheinlich auch sprachlich zusammen und haben den- 
selben Urspnmg in dem Thier von Eenaan. Der Esel ist 
vielleicht auch als ein Ochnoa, Onos in das Qriechenthum 
gewandert. Nun haben die Griechen im Bilde blos die 
faulen Eigenschaften gesehen — während wirklich der Kampf 
der Thätigkeit geschildert ist. Die unaul'hörliche Zer- 
fitörungslust des Typhon wendet sich gegen die unermud- 
liche Gewinnlust des kenaanitischen Handols- 



Doch nicht blos im Alterthum sind solche Umtausch- 
UDgen fremder Worte in heimische vorgekommen. Der 
naive und satyrische Volkegeist ist darin immer thätig ge- 
wesen. Brinkmann macht darauf aufmerksam, dass — wie 
er dem Franzosen Bescherelle entnimmt, das Sprichwort: 
D parle fran^ais comme une vache cspagnole einen selt- 
samen Ursprung habe. Da von den spanischen Kühen 
durchaus nicht verlangt werden kann, die Sprache Oam- 
bettaä zu sprechen, ita erklärte man mit Recht vache ans 
Tftce oder vacce, dem alten Namen für die Basken, und 



iwiM Spraohwort lautete eigentlich: Er spricht franzoaiscb 
w'w oin epanischer Baske. Das Volk, fügt er hinzu, nimmi 
es hei Umdputungen nitht so genau; es will um jedeu 
Preia pin unverständliches fremdea oder &emdge wordene« 
Wort sich mundgerecht und verständlich machen. — Ebenap 
bt «9 bekannt, dasa im Mittelalter man die mörderiacbe 
Sekte in Asien, die sich selbst Hasebischim nannten, 
ids Assaseins bezeichnete und so durch ein naives Wort- 
spiel ihren gefährlichen Charakter als Meuchelmörder her- 
vorhob. 

Ich habe selbst schon vor Jahren den eigen thümlichen 
Namen, welchen die Einwohner von Erfurt im Mittelalter 
trugen, nämlich Häringe oder HäringanaseD ähnlich 
erklärt. Erfurt war die Stadt des heiligen Martin. 
Die Erfurter sprechen volksthümlich da« Wort heilig wie 
halec aus, was lateinisch der Häring heisst. In dem 
Kampf um die Freiheit Erfurts mit dem Erzbisthum Mainz 
kam der h. Martin manchmal ins Gedränge. Den Söbneii 
Martin Luthers, und nicht ihnen allein, könnte es auch 
nicht schaden, wenn sie von der Eigenschaft des Herings 
wenigstens das Salz nicht fahren liessen. „Habt Salz 
hei Euch und Frieden unter einander." 

Wenn die Schlesier in ähnlicher Weise als Esels- 
fresser geneckt werden, so war dies nur ein gelehrter 
Witz, indem man Silesos als Silens essende -^ Süon ward 
mit einem Esel verglichen — darstellt. Ea sollte in ihrem 
Namen liegen, aber ich antwortete schon vor Jahren : 
„EseUfresBor nennst du mein Volk, langohriger Fremder — 
Wenn dies naht, mein Freund, hätl' ich dirh lange geapeiat' 

Da ich nun zum Esel des Oknos zurückgekehrt bin, 
möchte ich die Lehre, die er im alten hieroglyphischen 
Bilde giebt, nicht übergangen haben. Die Weltgeschichte 
sollte nicht vergessen lassen, wie oft sich die Bilder des 
Oktios und der Danaiden wiederholen. Wir erleben es 
noch in ungern Tagen, das» die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen. Man mag gegen die Wahrheit noch so künstliche 
Bauten auffahren, der Fels rollt wieder herab. Die Wsis- 
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holt kann immerhin klüglich sinnen und spinnen^ ist es 
gegen die Liebe, fehlt der Esel nicht, der es auffrisst. 
Aber selbst der Esel — wie bei Lucian so schön gedichtet 
wird — wird ein Mensch, wenn er Rosen speist. Und in 
der That — auch des geriebenen Sisyphos Arbeit vergeht 
— nur die Liebe in Gott und zu den Menschen besteht. 



Der Tannenbaum am Weihnachten. 



ParacelsoSy der grosse Gt^dnuurher, soQ einmal zu einer 
Tanne gekommen sein, in welcher der TeoM gebannt war. 
Ein Zäpfchen verschloss das Pfortlein^ wodurch er hinein- 
gekommen. Nnn steckte er drinnen und könnt' nicht 
heraus. Da bat der Satan — und er kann, wenn er in 
Noth ist, sehr schön um Entschuldigung bitten, — den 
Arzt, er möchte das Zäpfchen herausnehmen, — er wolle 
ihm dafür die gewünschte Goldtinktur geben. Paracelsus 
that es, erhielt die Tinctur, und der Teufel war wieder los. 
Aber auf die scheinbar unbe£Emgene Bitte des Arztes, ihm 
doch einmal zu zeigen, wie es möglich sei, dass er, der 
grosse Teufel, in eine so kleine Oeffiiung aus- und eingehen 
könne — verwandelte er sich in eine Spinne, ging zurück 
tmd Parcelsus spundete ihn ¥rieder ein. Da sitzt er nun 
wieder darin — so sagen sie, auf den Bergen von Appen- 
zell. Die Geschichte ist lange her, Paracelsus ist todt, die 
Goldtinctur ist ausgelaufen und ich glaube die ganze Ge- 
schichte nicht. Es wäre eine Schmach fiir Appenzell und 
zumal für die Tanne. 

In ihr steckt ganz etwas anders wie der Teufel, ja 
sein G^gentheil. 

Wenn Weihnachten kommt, öflfnen wir das Zäpflein, 
xmd es quillt wie ein Engelsbild heraus mit himmlischen 
Flügeln, die Liebe. 
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Sie 8<dl auch nicht wieder eingeepaadet werden, ob- 
schon es genug giebt, auch in unseren Tagen, die ps 
mächten. 

Aber es wird nicht gelingen. 

Wie kommt denn aber die Tanne zu Weihnachten? 

Aus den paar Worten, welche Tacitns (Annal. 1., 61.) 
erwähnt, „dass die Römer einen gefeierten Tempel, welchen 
die Marser Tanfana nannten, der Erde gleich gemacht 
haben," hat man wunderliche Dinge vermuthet. Es war 
dabei von gar keinem Fest die Rede , — man machte 
daraus, wie Montanus*) ein Fest der Tannenwedel; man 
vermutheto, man habe bei diesem aolbet nur vermutlieton 
Fest Tannenzweigo in der Hand getragen, und Perger**) 
citirt Tacitus, den er nicht nachgesehen, als wenn er von 
einem Fest mit Tannenzweigon erzählte. Es ist nicht un- 
möglich, daas in Tanfana das deutsche Wort „tan" vor- 
handen ist, aber zu etwas Weiterem berechtigt die Erzähl- 
ung des Romera nicht. So "wenig die Festsetzung des 25. 
Dezembers als Jesu Geburtstag aus heidnischen Bräuchen 
stammt, so wenig ist die« mit dem Weihnachtsbaum 
der Fall. 

Die Au&ichtung eines Baumes stammt aus allge- 
meiner christlicher Idee, die einer Tanne au£ lokal 
deutscher Art. 

Im Gegensatz zu dem schönen Feste der Juden***), 
welches sie als Maccabäerfeat am 25. Tage des 9. Monats 
(Rialew ^ December) begingen, hat unser Christfest Name, 
Symbol und Licht empfangen. Jenes hiess Chanuka, 
Einweihung, dieses Weihnacht (Wihenacht), Nacht der 
Weihe. Jenes erinnerte an die Einweihung des Tempels 
in Jerusalem. Weihnacht wurde in Christo der Tempel 
der Menschheit geweiht. Durch die Maccabäer wurde der 
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CHftabein Israel wiederbergesteUt — durcli Christi Geburl, 
als des zweitoa Adam die Menschheit wiedergeboren. 
Die Erinnerung der Maccabäer ging hie zu Salomo's Tempel, 
die von Weihnachten bitt an die Schöpfung Adams ins 
Paradies Eurück. Die Juden feierten die Elmveihung 
ihres Tempel» durch das Anzünden des TempeUeuchters. 
Damit bekundeten sie ihre neu gewonnene Gottesfreiheit. 
Denn Lieht bedeutet Freiheit seihst. Es ist in ihm ein 
Sieg über die Finstomibs s^Tubolieirt. Das Herz wird &rä, 
wenn es Tag wird. Der Frühling ist selbst der Uebete 
Freiheitskämpe. Winter und Stürme sinken heai^t vor 
seiner Gewalt. Das Veilchen ist ein grosser Held, SO 
zart und sanft — ein rechtes Bild vom Reis aus Aem 
Stamme Isai. 

Auch bei den Griechen werden die Lichtgötter die 
Helden über die Geburten der Nacht wie die Lemäische Hjdrs, 
der Lowe von Nemea und die Spliinx. Auf das Erscheinen von 
Licht in der Nacht hoffen darum die Propheten. Um den 
Abend, heisst es weissagend, wird es Licht sein. Die 
Maccabäer zündeten die Tempelleuchter an zum Zeichen 
der Erlösung. 

In den Häusern von Israel sündet die Hausfran am 
Freitag das Sabbathlicht an. Eine Frau hat es ausgelöscht 
beim Sündenfall, eine Frau soll es anzünden. Die christ- 
liche Lehre setzt dafür Maria — man machte aus Eva 
umgekehrt Ave, nämlich Maria, — welche daa Licht der 
Welt, Christum geboren hat. 

Es war daher Weihnacht, wie jenes der Jaden, ein 
Weihefest und ein Lichtfcst, Aber für die Christen reichte 
der Tempelleuchter nicht ans. Das Licht Christi ist fiir 
alle Welt erschienen. Es stellt die Erlösung aller Kinder 
Adams dar. Es geht seine Kraft nicht bis auf JeruaaJem, 
sondern bis an das Paradies zurück. 

Daher hat die alte Kirche auf den 24. December die 
Namen Adam und Eva gesetzt — denn dJe MeoBcfaheit, 
welclie das Erbe dieser hat, weiht den in der Nacht zum 
25. geborenen Fürsten des Lichtes ein. Statt eines Leuchters 
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niu8s daher sein Urbild an die Stelle treten^ d. ist der 
Baum. 

Denn der Leuchter des Tempels stellte bildlich einen 
Baum vor; er hatte Kelche, Rosen und Blumen. Er hatte 
einen Stamm, von dem sechs Zweige in die Höhe gingen. 
Er bildete mit dem Licht, das aus Oel dem Symbol des 
Friedens und des heiligen Geistes brannte, den Baum des 
Lebens ab. 

Die Christen, als sie ihre Weihnacht der Chanuka der 
Juden gegenüber feiern wollten, waren nicht auf das Bild 
eines Leuchters, sondern auf das des Paradiesesbaumes hin- 
gewiesen. Ein Baum mit Licht entsprach allein den bren- 
nenden Maccabäerleuchten. 

Gelegenheit gaben dazu namentlich die sogenannten 
Paradiesspiele, die mit den Weihnachtsspielen ebenso dem 
Volke angenehm waren, als die Osterspiele in der Passions- 
zeit. Wo der Sündenfall dem Volke vorgemalt oder vor- 
gestellt wird, fehlt der Baum des Paradieses nicht. Aber 
was dies für eine Gattung Baum war, darüber waren ver- 
schiedene Vorstellungen oder Auslegungen vorhanden. Jü- 
dische Lehrer haben den Baum des Guten und des Bösen 
zum Theil für Weizen erklärt (Baumhohen, oder weizen- 
tragenden Baum), was auf uralte agrarische Neigung hingeht, 
durch welche der Mensch in die Sünde fiel. Ein Anderer 
sah darin — in ähnlich symbolischer Weise „Weintrauben". 
R. Abba aus Akko verstand unter den Früchten einen Etrog, 
etwa eine Orange, wie man in Italien den Paradiesbaum 
für einen Orangenbaum gehalten hat. 

In der griechischen Kirche war vorgeschrieben, dass 
das Paradies mit einem Feigenbaum abgebildet werde. Ein 
solcher erscheint auch in italienischen Bildern. Abaelard 
entscheidet sich gleichfalls für einen solchen, indem er diese 
Meinung geistreich durch die Stelle des Evangeliums unter- 
stützt, wo Jesus zu Nathanael sagt: Ich sah dich imter 
dem Feigenbaum. Abraham a Sancta Clara entscheidet 
sich auch für die indianische Feige (cactus opuntia) und 
meint, dass man darin „das Ejreuz Christi mit allen 
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Paasionsinstruniönteß tinde." In Frankreich wird der Bsum 
da, wo der Bur{i;under und Champagner wächst, für einen 
WeiüBtOck gflialten, — aonst aber hat sich weit und breit 
der ApfelLauin geltend gemacht, and zwar nicht bloq 
durch die schönen rotfaon Backen de« Apfels, sondern dorcL 
die lateinische Sprache, in welcher tnalum die Sünde e molo 
d. ist vom Apfelbaum so leicht zu leiten war. 

Der Apfel ist völlig Tolksthilmlich. „Seit Adam von 
dem Apfel aas, dichtete Graf Rambaut von Orange, gab os 
keinen Dichter, dessen Kunst gegen die Meine nur eine 
Rübe werth wäre." „Der Apfel, den Frau Eva brach, uns 
herzog alles Ungemach" heisst ea in Renner. Bei Brand 
im Narrenscbiff heisat os: 

„H(.-t sich Adam dubitcht dir Bau 

Ee dann er vnn ilum Apfel eet 

Er wer nit von emeni kleinen Bim 

Oestonson aas dem Paradiae." 

Im Dorfe SclJeutz boi Stendal befindet sich ein merk- 
würdiges Marienbild, Die Mutter hat das Jesuskind auf 
dem Arm und dieses hält einen rothen Äpfel in der Hand, 
in den es beissen will. Daher rauss der Schmidt nach 
einem olton Gelübde dem Prediger zu Lüderitz jeden Weih- 
nachten drei rothe Aepfel liefern. 

Dadurch bestätigt sich das Heiligthum der Aepfel für 
das Weihnachlsfest, da sogar früher geglaubt wurde, dasa 
ein Pferd zur Arbeit tüchtiger werde, wenn man es am 
Wei h nacht am orgen aua einem Waaser trinken lässt, in den 
ein Apfel geworfen war. 

Aber woher kam die Tanne! 

Ich habe bei der Untersuchung über die Sage vom 
Tannbäuser (siehe oben die erste Abhandlung) , nach- 
zuweisL'n gesucht, dasa der Tannhäuser soviel als ein 
„Ritter dos 'I"an" bedeute, dieses aber der Ausdruck fiir 
Luatwald ist , in dem Freude und Wohlgefallen herrsche. 
Tan war das Abbild von dem, was die. heilige Schrift Gan 
Eden, Lustgarten nannte; im Tannhäuscr stellte sich «in 
lUtter von Mnnsalvaesche vor, der in Netze der Venua fiel; 
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Adam war selbst ein solcher Taimhäusor, der mit Eva den 
Lustgarten, das Paradies, verlassen muss. 

Bei den Darstellungen des Paradieses in den Weih- 
nachtsspielen bildete man eben den Tan ab; der Name des 
Baumes Tanne hängt ja damit zusammen, so dass dadurch 
grade die Tanne vor allen Winterbäumen — und nicht die 
Fichte oder anderes Nadelholz — zu der Bedeutung kam, am 
Weihnachtsabend das Bild des Paradieses abzubilden, aber 
eben nicht als Baum der Erkenntniss, sondern als Lebens- 
baum, von dem es beim Venantius Fortunatus heisst: „O 
du gewaltiger süsser Baum, der du an deinen Zweigen 
neue Acpfol trägst," worunter das Kreuz gemeint war. 

Es gehört daher allerdings zum Weihnachtsbaum, dass 
er rothe Apfel trägt. Das ist sein einziger ächter sym- 
bolischer Schmuck. Einen andern kann er nicht brauchen. 
Er bildet dann den immer grünenden Lebensbaum des Para- 
dieses ab, der Apfel trägt, die gesund sind und von deren 
Speise man Leben und Liebe davon trägt. Während Adam 
und Eva von dem Apfel assen und starben, — gewinnt, 
wer von der neuen Frucht speist, ewiges Leben. Darum 
bestand auch in den alten Paradiesspielen, wie Schroer aus- 
drücklich aus Ungarn bemerkt, die Scenerie aus einem 
grünen Baum mit Äpfeln. Ebenso bringt wohl in ähnlichen 
Spielen die Schlange für Eva in ihrem Maule den Apfel — 
aber die Apfel, die am Weihnachtsbaum hängen, bringt die 
Liebe. 

Alles was Liebe nicht bringt, das sollte an Weihnacht, 
wie sonst der Sauerteig vor Passah, ausgekehrt werden. 

Der Tannenbaum erinnert an den Tan der Liebe Christi, 
die nicht vergeht und nicht verhüllt werden kann. 

O Tannenbaam, du edles Reis 
Bist Sommer und Winter grün; 
So ist auch meine Liebe, 
Die grünet immerhin. '^ 



Das Henkelkreuz. 



1) Der Kirchengeschichtschreiber Sozomenus (lib. VH. 
15.) erzählt"^); „dass bei der Zerstörung des Serapistempels, 
die unter Theodosius dem Orossen in Alexandrien stattfand, 
Zeichen, die man hieroglyphisch nennt, in Steinen eingegraben 
entdeckt wurden, die dem Kreuze ähnlich waren. Kun- 
dige Männer, die man um ihre Bedeutimg fragte, gaben die 
Erklärung: l^io'^ iTteQxof^iyrj.*' Das theilt auch Suidas mit. 
Wenn aber die lateinischen Uebersetzer vita Ventura über- 
setzen, so scheint das nicht genau zu treffen. Es scheint, 
„wiederkommendes Leben" zu bedeuten, wie eperchomai 
von Jahreszeiten gebraucht wird, die wiederkommen. 

Die Erklärung hat nicht immer die ihr gebührende Be- 
achtung erhalten. Man fand ja in den ägyptischen Alter- 
thümem das sogenannte Henkelkreuz in Fülle. Seine Ge- 
stalt $ ist freilich nicht ohne Varianten. Der Kopf er- 
scheint bald nmder, bald länglicher. Der Kreis liegt bald 
dichter auf dem Querstrich, bald auf der Spitze des auf- 
rechten Striches. Athanasius Eorcher**) hat schon mehr als 
10 Varianten abgebildet. Aber sie sind sämmtlich nur Folge 



*) Die SchriftsteUer (Namen und Citat), in denen die Ersählang Tor- 
kommt, theilt schon Lips. de cmce I. VIII. mit. Vergl. Creuzer, Sym- 
bolik 1. 512. (ed. 1819.) 

♦♦) De Obelisc. Pamph. (Romae 1656) p. 366. 
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verschiedener Zeichnung. Stft hüben mit der Bedeutung des 
Symbols ni(;hts zu thun. Ks hubon sich gur mannigfache 
und seltsame Erklärungen angeknüpft. Zoega hielt das 5 
für einen Nilschlüssel, Pluche*) nannte es einen Nilmesser 
und dami wieder liielt er es fUr den Anfangsbuchstaben 
von Typhon, der, weil es mit einem Kettenglied verbunden 
sei, angekettet scheine. Pococke nannte es ein Abbild der 
vier Elemente, wobei wonigstens die Beachtung der vier 
richtig war. Die französischen Gelehrten nannten es ein 
Attribut der Gottheit. Der Araber bei Kircher erklärte es 
als „Wagen des Weltgeistes." Die neuere Deutung, wie 
sie bei Wilkinson (ed. Birch 3. 363.) ausgesprochen ist, 
nähert sich der alten Erklärung; es wird fiir das Symbol 
von „Leben" gehalten. Richtiger dünkt ans ohne Zweifel 
„Wiederkommendes Leben, Unsterblichkeit." Dann hat es 
einen Sinn, wenn auf einem Bilde Götter einem Könige die 
Hände auflegen und dabei die Zeichen des Henkelkreuzes 
abwocliselud mit einem andern, das t\ir das Symbol der 
Reinheit gehalten wird, den König triumphbogenartig um- 
geben und in Linien sich bis auf die Brust ziehen. Sie 
segnen ihn gleichsam mit Unsterblichkeit und Schuldlosigkeit. 

Wiederkehrendes I^ben war ja der Inhalt alles Segens 
in Aegypten, weil der Nil wiederkam. Im Wiederkommen 
des Nil stellt sich die Idee des Osiria und des Horus dar. 
Was nicht wiederkommt, ist todt, wie Aegypten der Sarg 
dea Todes wäre, stürmte der neugewordene Nu nicht nach 
Aegypten herab. 

Daher findet sich das Zeichen in der Hand des Osiris 
— auch in der des Horus. Der Sperber hat es zwischen 
seinen Klauen, jener Vogel, der als Phoenix die Wiederkehr 
in grossem Stile bedeutet. 

3) Die Gestalt des Symbols trägt zur Erkenntnis» des- 
selben, wie uns dünkt, entscheidend bei. Der Kopf ist als 
Kreis gedacht, der die Wiederkehr darstellt. So ist der 
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Bing anoulus vom Jahr aonus gebildet. Der äoutieokitti 
dreht Bich im Jahre um sich selbst. Daa Jahr kehrt wieder, 
wie der NU. Man fand in A'ef^i; den Zaldenwerth von 365, 
den Tagen des Jahres, gerade wie man dies in der Formel 
des Abraxa» deutete, dessen Buchstaben gleichfalls 365 aus- 
machen. 

Eine besondere Symbolik aber beanspruchen die dieo 
Kreis tragenden Striche, das +, daa eigentliche Tan. Vier 
Arme erscheinen, es sei denn, doss der Kreis einen desaelbeo 
selbst bildet, oder auf einem hervorragenden Striche robt. 
Die vier Arme stellen überaü die lokale Ausdehnung des 
Irdischen, in den vier Weltgegenden, den vier Winden, 
den vier Strumen dar. Aber nicht minder zeichnen sie den 
Menschen selbst, der Adam heisst, wie die Erde Adama 
genannt wird. Eine tiefsinnige Symbolik in den Pirke 
B. Elieser (cap. II. p. 11. u. 6.) sagt: dass die Erde, aus 
welcher Adam geschaffen war, aus allen vier Weltenden gi;- 
nommen sei, damit der Mensch überaU sterben könne, ohne dass 
die Erde sagen durfte, es sei nicht Staub aus ihrem Staub. 

Man deutete in dem griechischen j^da^i die vier Bacb- 
staben auf die vier Weltgegenden, wie ein Epigramm in 
der Anthologia Palatina be-zeugt (unter den christL N. 106): 



„TVooopn y^iufiBi f/iat 



rfanii(Mi xUnntn xoofiot 



Der Mensch, wenn er die Arme ausstreckt, offenbart 
eine Gestalt — die nach vier Seiten deutet. Man hat mit 
dem Kreis gewiss auch an den Kopf gedacht. Die Zeichen 
haben zuweilen deshalb denselben in eine eltiptieche Form 
gezogen. Es ist der Mensch der Wiederkehr, den de mh 
dem Henkelkreuz abbilden wollten. Es ist kein Henkel, et 
ist ein Kreis, kein Kettenglied, sondern das Bild der Wiodar- 
kehr. Der unsterbliche Mensch, das bedeutet das Symbol. 
Wenn die Götter den König damit segnen, sagen sie: lebe 
zur Wiederkehr — denn alle Hoffnung war in Aegyptcn 
auf Wiederkehr gerichtet. Nur um ihretwillen w^^em S» 
Todten balsamirt. Der Staub sollte nicht zerfallen, bis dis 
Wiederkehr eintritt. 
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3) Bekaitntllcli war dio Form dee Tau n, uraprtmglich 
T oder + ; es war der IcUle Buchstabe des AlpLubete. 
Eine nähere Betrachtung macht es in hohem Grado wahr- 
scheinlich, dass ea auch hier den Menschen bedeiitetG, 
DiiD hebräüiche Alphabet besteht aus Bildern des Hausos, 
der Gcräthe und der ThcUe dos Menschen selbst. Seine 
Ordnung scheint ursprlinglich ein wenig anders gewesen 
zu sein; wahrscheinlich standen die sachlich verbundenen 
früher neben einander , wie noch jetzt sich das Verhältniss 
zeigt. Es steht Jod, die Hand, neben Eaf, die Handääche, 
es steht Mem, das Meer, neben Nun, dem Fisch — aber 
zumal am Scliluss zeigt sich das. Es folgen aufeinander 
Samech, j\in, Pe, Zade, Kuf, Resch, Schin und dann als 
letzter Buchstabe Tau. Es sind bis zum letzten lauter Be- 
zeichnungen von Ghodem des Menschen, ausser Zadc. Es 
sind aber die ähnlicli lautenden Buchstaben (o) und Zade 
(ll) nur in umgekehrte Stellung gekommen. Zade heisst 
die Fischangel (cf. Zidon, Sidon) und sollte nach Nun, dem 
Fisch, stehen, während Samech, die Lehne, der Rücken 
vor Kuf, dem Hinterkopf stehen tsollte. Dann würden auf 
einander folgen : „Auge (ain), Mund (pe), Rucken (samechj, 
Hinterkopf (kuf), Kopf (Resch), Zahn (schin)- und sodann 
folgte Tau in der Form eines -\-; e« war der letzte Buch- 
stabe otTcnbar das Bild des ganzen Menschen, nachdem die 
einzelnen TheUe des Körpers schon bezeichnet waren. Nur 
dadurch kann es gekommen sein, dass grade dieser Bucli- 
stabo im Allgemeinen Zeichen, Marke bedeutete. (Es ist 
auch nicht unmöglich, dass nK, Zeichen, mit Vi zusammen- 
liänge.) Wenn es nun beim Propheten Hesekiel bcisst 
(9, 4), dass die, welche im Gerichte leben sollen, ein Tau 
auf ihrer Stirn empfangen, — während die Andern steiben, 
80 leuchtet derselbe Gedanke hervor, wie im ägyptischen 
Symbol. Es bedeutet das Leben — nämlich des Menschen, 
der nicht sterben soll. Also nicht AbkU:i.iing von Mawet, 
wie Alte meinten, sondern vielmehr von Et, it, für Isch, 
Mann, Mensch (Ethbaal, Ischbaal). 

4) Aber dieses Zeichen de« I^bens ist ein Zeichen des 
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Todes gowortlen in der Strafe des Kreazigeuä; wer ä 
diesB grauenhafte Procodur erfimden habe , ihre Idee war 
die still reckliche CarricJitur des Menschen selbst. Was an 
ihm Lehen bedeutete — Üobs man zum Tode werden. Die 
Instrumente des Lehens, Hand und Fuss wurden gefesselt. 
Es war der Mensch, der angenagelt war, ein Bild des Tau 
— zum Leiden. Offenbar fand sich auch in dem hi.'hrä,iächen 
n?n, was gewöimlich hängen übersetzt wird, das wirkliche 
kronzigpn. Das Wort beginnt mit ilom Tau und be- 
deutele das Darstellen eines Mensclien in der Gestalt des 
Tau. Auch das Wort Kreuz, crux, ist erst von der Todes- 
strafe benannt. Es kommt vom Annageln, dem griecb. 
ViQOvia*) (krusis, Schlagen, Klopfen) wie patibulmn mit 
pattaleao , anschlagen , zusammenhängt. Der griechische 
Ausdruck anaatauroein kommt vom Orte des Kreuzigens 
her und hiese an einen Pfahl (stauros) aufziehen (Rumäniach 
Btojarin, Eiche). Die Grausamkeit der Menselion hatte 
immer etwas Dämonisches, um das, was das Leben lebens- 
werth machte, in sein greuliches Gegentheil zu verwandeln. 
Der Mensch, der mit seinen ausgestreckten Armen in aUe 
Welt, als ihr Bürger, deutete, wurde an diesem Symbol 
der vier getödtet. Tausend« starben an diesem Zeichen in 
Schmerz und Schmach, bis der Tod eines Reinen und Un- 
schuldigen OS wieder zum Symbol des Lebens and der 
Liebe, die stärker ist als der Tod, umwandelte. 

5) Es wäre irrig, wie schon geschehen ist, das Henkol- 
kreuz $ mit dem alten Planetenzeichon für die Venus zu 
verwechseln. Die alten Bezeichnungen für die Plaaoteo 
haben gleichfalls verschiedene Deutungen empfangen. Die 
sinnigste Auslegung war die des Salmasius (exercit. Pli- 
nianae p. 873), welcher die Zeichen aus Umbildungen der 
Anfangsbuchstaben des griechischen Planetennamens her- 
leitete. Bei einigen, wie bei Satiim und Jupiter, gewiss 
nicht mit Unrecht. Das Zeichen des ersteren steht mit Kf 



*) cf. Suuem Bund T. 129. 
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ftlr Knrnos nai ita Zeichni des letzteren ist mft dem 
Bnchstaben ^ so veraogen worden, dass man ilim das 
BÜd eines Blitzes gab. Bei Venus, Mars mid Merkur ist 
das aber nicht der Fall. Bm dcron Bildern 2 (Venus), 
(3 (Mars), V oder 5 bedeutet der Kreis das Bild dea 
Sternes, und zwar bei der Vctraa das Bild dos Morgon- 
atoraes, wie der Stern an sich hiess. Das -\- bedeutete 
die Erde. Der über der Erde schwebende Morgenstüm 
wird durch da» Symbol dargestellt. Dass dies wirklich so 
ist, ersieht man aus dem Bilde des Merkur. Hier trägt 
daa Kreuz den Mond mit Hörnern oder den Halbmond. 
Merkur ist der ägyptische Thot, der auf den Denkmälern 
mit einem Halbmond auf dem Haupt abgebildet wird. Mars 
S ist nun der Stern mit einem Pfeil. Er ist ein Kriegs- 
gott und schiesst die Pfeile unter das Menschenvolk, welches 
mit Kriegen nicht aufhört. 

So viel lehren diese Zeichen allerdings auch, dass man 
unter dem Zeichen -f" '^*' Erde in ihi-er vierfachen Welt- 
ausdehnung vorstand. 

Eine Bildung aus dem Kreuz ist auch die Ziffer f^ 
die Vier 4. Die Meinung ist irrig, dass wie das Zahlsystem, 
so auch die Ziffern, Name und Bild aus dem Indischen*) 
kämen. Das ist keineswegs der Fall. Die 1 ist der 
einfache Strich, die 2 ist aus ^^ mit der Verbindung 
derselben enstandcn; dasselbe ist mit der 3 entstanden, 
die nur durch eine Rundung der ^E zur Ziffer geworden 
ist. Von Fünf an bis Neun sind es hebräisch -pböoi- 
cische Buchstaben. Die 5 das He in alter phonicischer 
Form, die 6 das nur rund gewordene umgekehrte Waw 
i statt 1 Die Sieben ist das hebräische i Sain, die Sieben 
bedeutet. Die Acht 8 das abgerundete Doppelquadrat, 
wie das griechische H und endlich die 9 das hebräische 
Teth in der alten Form. Man wird ihren Gebrauch auf 
die handelskundigou Phünicior zurückführen 
müssen. 
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Als JesuB gdcrenagt wurde — litt der MwmrJi selbst 
Meine Liebe hingt am Kreuz, ngt der idte Diehter. 
Aber eben darum soll seine Ldire die wakre Mflnarblidt' 
keit dnrch Liebe lehren. Aot pati ant man, entweder fir 
die Liebe leiden oder sterben, sivach ein edles Mldchen. 
Und ohne Liebe, die dulden küm, hat das Leben dieser 
Zeit keinen Werth. 



Das redende Lamm. 



In Julius Africanus' Auszügen aus dem Manetho, wie 
sie Sjncellus bewahrt hat; befindet sich eine höchst 
interessante Stelle, welche man bis auf diesen Tag nicht 
verstanden hat. Es ist daher um so verlockender, das 
Räthsel zu lösen. Vielleicht ist folgender Versuch nicht 
misslungen. 

Zur 24. Dynastie wird Folgendes gesagt: 

Bocchoris der Saite (regiert) sechs Jahr, unter 
welchem ein Schaf (Lamm) redete; 990 Jahre. 

Sowohl was das „redende Lamm^, als die 990 Jahre 
angeht, war eine Deutung nicht gewonnen. Boeckh sagt: 
„Was die 990 Jahre bedeuten, ist räthselhaft, in der Euse- 
bischen Redaction fehlt es^. (Manetho und die Hundstem- 
periode p. 164.) Lepsius und Unger hielten die Zahl für 
verdorben. Auch Gutschmid wollte die Lesart verbessern. 
Wiedemann wollte gar die Zahl einer altägyptischen Aera 
darin finden, obschon gar nicht ersichtlich ist, wie sie gerade 
an diese Stelle und'zumal ohne jede nähere Bezeichnung käme. 
(Zeitschrift für ägyptische Sprache 1879, p. 139.) Ueber 
das „redende Lamm^ machte man sich weniger Sorge; man 
hielt es eben fiir eine Fabel, und doch ist es gerade das 
Interessanteste. 

Es ist Tacitus (Histor. V. 2), der uns zuerst zur Lösung 
des Räthsels hilft. Er schreibt: Die meisten Autoren 

21* 
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BtÜBin«! damit überein, daas, als ernst ein Aussatz in 
Aegyplen ausgebrochen war, welcher die Körper schändete, 
der König Bocchoris von dem Orakel des Ammon Hülfe 
gefordert und diesem Goacblecht Menschen (den Juden) in 
andere Länder zu wandern befohlen habe." Es war jene 
heidnisth-foindliehe Erzählung, welche bei manchen Autoren 
der Ptolomäiachen Zeit über den Grund des Auszugs der 
Kinder Israel aus Aegypten gefunden wird und die Joaephaa 
zumal in seiner Schrift gegen Apion mit Glück widerlogt. 
Autrh Lyaimachua, wie Josephus anführt (geg. Apion I. 34), 
erzählt, dass Bocchorie am einer Krankheit willen bei 
dem Orakel des Ammon anfragen liess, worauf dieses die 
Vertreibung unbeÜiger und gottloser Menschen befohlen 
habe. 

Da« Orakel des Ammon, wcJchos unter BocchonB 
rodete, ist das redende Lamm. Der Zeue Anunon ist 
das heilige „Schaf". Herodot erzäiilt (2. 42): „Diejenigen, 
welche sich an's Heüigthum des thebiscben Zens halten 
oder vom thebisclien Ki'eiso sind, enthalten sich sämmtlich 
der Schafe und opfern Ziegen. . . . Die Thebaner, wie 
Alle, die sich ihnen eufoige der Schafe oothalcon, geben 
folgenden Grund von diesem Brauche an: Hei-aktes habe 
durchaus den Zeus sehen wollen und -dieser habo ni<^t ge- 
wollt, dasB er ihn schaue. Endlich aber, auf langes An- 
halten des Herakles, habe es Zeus so gemacht, daas er 
einen Widder abzog, den abgeschnittenen Kopf des Widdefs 
sich vorhielt, das Vlicsa desselben anthat und so aich Jesan 
zeigte. Seitdem machten die Aegypter das Bild de» Ze^ 

widdcrköpfig Und, wie mir scheint, geben sich aoch 

die Ammonior ihren Namen nach der Benennung desselben, 
da die Aegypter den Zous amun heiaa^t. Ihre Widd«r 
opfern die Thebaner nicht, sondern sie sind ihnen eben 
darum heilig. Nur an einem Tage des Jahre-s, bei dem 
Fest des Zeus (amim), schlachten sie einen einzigen Widder, 
ziehen ihn ab und thun damit wieder das Bild de» Zeu» 
an" etc. 

Ebenso sagt Stnibo : Die Saiten und die Th^iaitao ehna 



daa Lamm (npoßaroti Schaf). ClemaiiB von Alexandriea 
wiederholt daa: „die Saitca und Thebä^r ehren das Schaf 
(fT^ßoTov). Andere Htellen vgl. bei Jabloostü, Pantheon. 
(Üb. n..eap. n. p. 163.) 

Das ßodon des Lammes oder Schafes war für das 
Wahrreden des Orakels doa Ammon da» Bild. Vielleicht 
lag dem Satze dae hebräische Wortspiel zu Gh-onde denn 
^QM hiees ilaa Schaf und "Ott reden. 

In den Namen fiir Schaf wie es griechiafh hieaa, Qfivög 
und affviov wechseln ebenso fi und p mit einander. Das- 
selbe geechah auob zwischen 1I3M und anvög. 

Ich denke sogar, das» in Ämmon keine Anspielung auf 
^n Glutb, sondern die Bedeutung äftvöq, enthalten ist. 
Ilerodot stellt den Ziegengott Monde« dem Widdergott 
Aman gegenüber. Beides sind die Lichtgätter, wenn auch 
mit vCTBchiedenon Ideen- Auf die write Symbolik fiir Schaf 
imd Widder kami hier nicht eingegangen sein; Konial auch 
mit dem griechischen Zeus (Preller M^-th. %. 93. Jia^ xiüdiov) 
war daa Schaf verbunden. 

Dies „redcndß Lamm", gleichsam ü» Hieroglyph, ist 
BchoD im Alterthum nicht verstanden worden, wie aus Aelian 
(Thln^eechichte 13. 3) zu ersehen ist. Dieser erzählt „zur 
Zeit dos Bocchoris, des gefeierten Königs, habe ein acht- 
beiniges, duppelgeschwänztea Lamm menschliche Stimme von 
sich gegeben. Es habe auch zwei Köpfe und vier Homer 
gehabt." „Wenn, sagt er, dio Agjrpter so prahlen, wer kann 
auf sie hören? Endeu haben wir die EigonthUmlichkeiten 
jenes Lammes erzählt, wenn sie auch fabelhaft sind." Aber 
Aelian wusste nicht, das« dae redende Lamm der Ammon 
war und man ihn doppelt schilderte, weil er doppelt ver- 
ehrt ward in Sais und in Theben, d. ist oben und unten. 
Das redende Lamm war die Stimme des Orakels, daa in 
Sais und in Theben gehört ward. 

An und fiir sich steht nim der Zusatz „Jahre 990" 
mit dem redenden Lamm in keiner Verbindung. Dio Er- 
klärung desselben hing auch nicht davon ab, ob man einen 
Bocchoris, der vor Sabako regiert, mit Unrecht mit dem 
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Anmng Atr Kinder Israels verbunden hst; man hat Qm «ben 
damals — wenn anch fälschlicb, mit ihm verbunden. Der 
Zusatz der „990 Jahre" wird aber hinzugefügt, um die Be- 
deutung, die man dem „redenden Lamm" zBBchrieb, zu be- 
zeichnen. Im Manetho hat dieeer Zusatz nicht gestanden. 
Die Version des Eusebins hat ihn nicht. Es ist die eigene 
Notiz dessen, der den Auszug machte, and von seiner Zcnt 
bis zum „redenden Lamm" 990 Jalire zählte. VieU^«ht 
war dies, wie ich meine, Julius Ä&ieanus selbst. Wenn 
Apion den Auszug der Kinder Israels auf das erste Jahr 
der siebenten Olympiade bestimmt, so hat er dieselbe Tra- 
dition, welche den Auszug unter Bocchoris, dem Vorgänger 
von Sabako, annimmt. Eä wäre dies das Jahr 753 v. Chr.; 
wenn man nun dazu die Regienmgszeit des Bocchoris rechnet, 
80 würde jur das „Reden des Lammes" oder den Beginn 
der Regierung des Königs das Jahr 758 genommen werden 
müssen. Julius Afrikanus lebte noch unter Alexander Sevenis, 
der 235 n. Chr. starb. Hat er diese Bemerkung 232 ge- 
macht, BO eind es 990 Jahre. Sie kann fiir die Bestinunung 
seines Lebens selbst wichtig werden. 

Dass einmal Amun als Zeus verehrt ward, ist kein 
Zweifel; es kann auch sein Orakel einmal vom Vertreiben 
und Verfolgen unschuldiger geredet haben. Es ist auch 
anderswo und in neuerer Zeit unter dem Schilde eines 
höheren „Lammes" so geredet worden. Nun heute reden 
in Ägypten keine Lämmer mehr, sondern das donnernde 
Erz der Kanonen ; Mumien stehen dadurch nicht auf. Nur 
der Geist macht lebendig. 



Athene Tritogeneia. 

Die Geistgeborene. 



1) Die interessanteste und idealste Gottheit der Gh-iechen 
ist ohne Zweifel Pallas Athene. Ihr Wesen ist eigenthüm- 
licher und geheinmissvoUer^ wie das aller andern Inhaber 
olympischer Throne. In ihr concentrirt sich griechischer 
und attischer Idealismus zumal. Sonnen- und Mondgötter 
waren überall; Sieger über Schlangen und Löwen wurden 
bei allen Völkern gefeiert. Wie Achill kein so eigenthüm- 
licher (Jrieche war wie Odysseus^ so würde keine Gottheit 
äem griechischen Olymp mehr fehlen als Athene. Die 
Alten haben an der Identität der ägyptischen Neith mit 
ihr inständigst festgehalten. Man hat sogar sprachliche 
Aehnlichkeit finden wollen. Man konnte in der biblischen 
rUDK*) was Aseneth gelesen wird, dem Namen des Weibes 
von Joseph in Aegypten, der offenbar mit Neith componirt 
ist, etwa ein „Athenet^ erkennen; es würde ausreichen, die 
griechische Meinung zu erklären, wenn man an das Ab- 
zeichen denkt, welches Neith auf den Denkmälern trägt, 
nämlich ein Weberschiffchen. Birch**) glaubt sogar, dass 
ihr Name „Weberin" bedeute. Nun ist gerade Athene die 



*) 1. Mos. 41, 45. Tochter Ton Potiphera (Phta, Phra). 
**) In der neuen Ausgabe von Wilkinson m. p. 43. 
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GSttin der Arbeit imd des Webens iosbesondere. Pansanias*) 
sagt, dass die Athener zuerst die Göttin unter dem Namen 
Eltone (die Arbeiterin) verehrten. In dem Fragment des 
Hermippafi wird berichtet, dass Athene gleich nach ihr^ 
Geburt in kunstreichen Geweben thätig gewesen ist."*) 
Freilich liegen auch dieser Ennet der Göttin tiefere Ideen 
va Grunde. Es werden fernerhin noch andere Beziehungen 
zwischen der ägyptischen Neith und der griechiachen Athene 
gefunden werden. Und doch ist Fallaa so wenig oin egyp- 
tischer Gedanke an sich, als die Hellenen (lir Kinder Harns 
erachtet werden dürfen. Mag Ncäth immerhin für eine 
Tochter des Nil angesehen werden***), Athene trotzdem war 
keine Tochter Triton«, soweit dies ©in historischer Fluas- 
uame wäre. In Aegypten dreht sich Alles um den Nil; die 
Giriechen hatten keinen FIuss wie diesen. Der Aegypter 
liABSte das Meer; d^i Oriecben war es ein gese^etes 
Element. Neith ist wie eine andere Erscheinung dior Isia 
selbst, die aus der wimderbarcn Natur des Nil ihren Cha- 
rakter »haiton hat. Athene ist die eigenthümlicb jftntg- 
fräuliche Gottia — die weder mit Uera noch mit Aphrodite 
GemfiiiKclukft bat. Sie ist einzig in ihrer Art and als 
Tochter des wolkensammelnden Zeus dejiuoeh und isoig 
mit Poseidon, dem Meere, verwandt. 

2) Erst vor vier Jahren hat Robert Schneider in Wie« 
über die Geburt der Athene eiue Abhandlung publioirt, 
welche jedoch hauptsächlich sich der Erklärung des Bild- 
werks auf dem Giebel des Parthenon und anderer Bildwerk« 
mit Einsicht und Geschmack gewidmet hat. Auf die 
»ymboliecbe Deutiug dea Mythus selbst ging er nicht ein. 
Athene iat nach der mythotogisehen Ueberlicferong — die 
hierin fast durchgängig ein» iat — aus dem Haupta dos 
ZeuB gebaren. Nur Aristokles hatte die Notia, daaa £e 



*) PauiamiH t. 24. 
'*) Vgl. Eobert Sthneider: Die Gebnrt der Athena, p. 7. (Wien i 



***) Cic. de natura deonun, IQ. i 
orta NUo, quam AcgTptü Saitaa oolimt" 



,3*ciada Hiaem 
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Göttin in Creta goboreo und dort in einer Wolke verborgen 

gewesen, ans welcher sie Zeus, nachdem er die Wolke bot- 

sG^iIagen, hervorgebracht habe, äo schildert ea HeMod 

xoerst: 

^.Ihra M» dem ei^Dcoi Haupt fuhr Zeus' bUnuu^^ Toeiiter 

SchTecblii'h. nmrauBcfal vnm Onwülil, MenTtuirerin, mnuaer beiHmgen. 

□airscberia, die am Getüau äch freut und nm Kan^if oail Eiibichvulung.* 

Dass sie aus dem Haupte völlig gerüstet eutsprungen 
acö, soll Stesichorus zuerst gedichtet haben. 

Der Hvmnoa an die Athene hat davon eine prächtige 
Schilderung. „Damals erklang dor Olympos {BltliCeto), 
die Erde hallte gewattig (läxT^aBu); aufrauschte das Meer 
mit purpurnen Wellen {tTUfij&Tq), dagegen stand der Sohn 
Hyperioi» still mit den schndlen ßosson." — Pindar hat 
zuent den Bericht, ds&i Haphaostos das Haupt des Zeus 
mit einem Axtschlag geüfihet habe, worauf Athene dem- 
fielbcn entsprang mit gewaltigem Stunnruf, dass Himmel 
und Erde erbebten. Andere ertheilen dieses Hebeammenamt 
dem Hermes — oder dem Palamaon. Mehrfach wurde e« 
dem Prometbeos zogeth^. Die Kunstwerke stimmen im 
im Ganzen damit überctn. Bekannt bt die Schildornng in 
den Gemälden des Fhilostratns (2. 27.), die Gothe etwas 
condensirt mitgetheilt hat: „äieh da, Götter und Göttinncra, 
höchUchet verwnn<lort hei dem Befehl, dass nicht einmal 
die Nymphen im Himmel fohlen, DOndom mit den Flüssen, 
woraus ste stammen, sich einfinden sollen. Sie erschrecken 
vor Athene, weleiio soeben in voller RUstaag aas dem 
Haupte des Zeus durch Vulcans Handwerkszeug, wie die 
Axt hier, ausgebrochen ist." 

Merkwürdig jedenfalls ist die Darstelinng des Cleanthes 
atta Corinth, welche dem Zeoa, da er in Geburtswehen 
kreisst, von Poseidon den Thynnna (Thunfisch) reichen läset. 

Aber wenn auch Hesiod die erste Schilderung dieaer 
Geburt der Athene aus dem Haupte des Zens bietet — ao 
ist doch die Dichtung davon viel älteor. Sie spiegelt sich 
wieder in dem Namen Tritogenei«, we4chen bereits Homer 
gebraucht, bu deaaen Deutung wir vorgehen. 



I gebrau 

E 



eben aas dem Haupte des Zeus entspringt — lehrt, dasa 
sie nicht au die sinutich-greiäichen Elemente, wie die 
andern Götter an Wasser, Feuor, Erde, gebannt ist. Sie 
verhält sich, um mit einer neuen Erläuterung des Mamena 
zu beginnen, zu den andern Göttom, wie Geist zur Natur, 
wie Wind zu Wasfler und Fluth. 

4) Zeus ist der oberste aller Götter. Auf aller Natur 
liegt des Himmels Aether, den er abbildet. Was Homer 
vom Olymp sagt (Od. 6, 44.): „Helle breitet sich wolken- 
los und weisser Glanz umfliesst ihn", gilt von ihm selbst. 
Aus seiner Atmosphäre brechen daher die Blitze — er ist 
der „wölken versammelnde Zeus". Er ist der obere Aether, 
wie Poseidon das Meer. 

Aus seinem Haupt war Athene geboren , von ihm 
allein, ohne Muttor; die Dichtung, die dies spricht, will 
damit eine siimliche Gemeinsubatit entfernt haben. Apollo, 
die sinnliche Sonne, wird von einem Weibe in der Gemein- 
schaft der Lust geboren. Athene hat keine Muttor, sie 
wird nicht wio Menschen geboren, sie geht unbefleckt von 
lustvollem Vorkehr aus dem Haupt hervor. Haupt drückte 
so viel wie Wesen aus; es war das Bild der Ganzheit des 
Menschen. Es ist Gewohnheit, im Homer fUr die Person 
„das liebe Haupt" zu sagen, wie Achill den Patroklus 
nennt. Athone, aus dem Haupt des Zeus geboren, druckte 
die ErbscliAÜt seiner Natur aus. Sie kann nicht aus Wasser 
und vom Wasser benannt sein , wenn sie seine alleinige 
Tochter ist. Es kann nichts von Feuer an ihr sein — 
wie an Sonne und Mond. 

Man kann schon an sich schliessen, dass, wenn sie aus 
dem Haupt geboren ist und doch Tritogeneia beisst, dies 
Trito durch die Art ihrer Geburt erklärt worden mUase. 
Da« Gefiild der Grammatiker, welche von einer Bedeutung 
„Haupt" erzählten, war auf richtigem Weg — aber „Haupt" 
an sich war nicht das Wesentbche, worauf es bei der 
Geburt der Athene ankam. Das, was im Haupt su sitzen 
pflegt, was das Wesen des Menschen aosmacbt, der Geist, 
kann allein gemeint sein. Daae Athene aus dem Geist 



äoBA Taters geboren ist — nii^ht aus semem siRniiahea 
E^ment, daas sie oiiiß bloBso Geisteegeburt eoi, »Dgemiscbt 
und unbefieckt — das irntsa die Bedeutung von Trito- 
geneia sBin. 

Dice mlisBta man annebmen, aucb wenn man nicht im 
Stande wäre, das gleichsam apagogisch eh beweisen. 

Ana diesem Grunde ist sie aas der raetis de» mptieta 
Zeus geboren, aus der Einwebt de« vprstandvollen Valars. 
Hie trägt den Namen Frouoia und ist der eigentliche „Um 
(voig) Sinn" selbst. 

Es ist vortrefflich, wenn Preller sagte „dass metis 
(fi^tg) zugleich den schwebenden Hauch der Lnft wie den 
sinnenden Geist bedeutet". l>ie Ausdrücke für Wind, be- 
wegte Lnft, Sturm haben Überall auch zu den idealen 
Namen von Geist geführt. 

Der hebräische Ausdruck raach wird für Sturm mtd 
Sturm und Wind gebraucht (Genesis 8, 1, Jesaiaa 7, Ä etc.) 
imd ist dann doch die Beseicfanung des Geistes in jeglicber 
Bedeutung. Ruach hakodeach ist der heilige Geist. Claa- 
sisch dafür ist, was Johannes 3. 8 geschrieben steht: „Der 
Wind (jim-jua) weht, wo er will, und dn hörest seine 
Stimme, aber dn weiset nicht, wober er weht und wohiB 
6t geht I Also ist ^n Jeglicher, der aus dem Geist (/rvei^a) 
gebaren ist." So entspricht das griechische aveftog der 
Wind dam lateinischen snimns Geist und Seele. Ebenso 
stellt CurtiuB zusammen uzana exspiro, und procolla, altn. 
ond Seele, Leben. 

Aehnlieli ist der deutsche „Geist" gebildet. J. Orimm 
sagt in der Mythologie (p. 430.) „wie von spirare epiritua 
ist unser Geist von dem alten Stamm gisan (flari, impeta 
fern) herzuleiten; altnordisch bedeutet gustr Wind und ein 
Zwerg heisst gustr". Es haben noch andere Zwerge, die 
Eiben, Geister, Gespenster, den Namen von Winden. Ein 
deutscher Hausgeist heisst Blasoler. Bei den nordischen 
Schiffern wird ein hohl sausender Wind „Geist" genannt. 

Wir werden dasselbe Sprachgesetz noch mehrfach be- 
trachten künnenj auch die Namen der Göttin lassea sieb 
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BO venteheo. Der berühmte ilalieclie Namen Minerm 
(etrusk. Menorfa, mcarfu) hüngt ohne Zwoifel mit mons 
{sanskrit- man denken) ftivoc zusammen, Eb ist ein weiter 
8tamm, in welchem sich denken, sinnen, erinoem zusammen 
tinden. Und sohoD im menoe liegt anch der Btürmische, 
vordringende Geist — ; ea fehlt auch nicht die Neben- 
bodeutung der heftigen, gewaltigen Bewegung, wie sio sich 
in itatvoftat, dem Wüthen zeigt, so dass vom Stünneu dee 
Meeres gesagt wird: fiai'viiat t> x^t^Kiiv — wie xei^iitv 
selbst Sturm und bewegter Sinn, Wahnsinn darstellt, aber 
ebenso vom etiirmischeu Kampf der Schlacht — wie von 
der Hegeisterung (mantis, iSoher, Dichter). In der That 
ist der B^;ri£F der Musen und der JHvTjjUOOtnj (GedMcht- 
nisa) verwandt, weshalb auch in ihren Tempeln sich deren 
Bilder vorfanden. 

5) Athene ist, was der Name Minerva ausdrückt. Sie 
ist ganz die Tochter ihres Vaters, nur in höherer geistiger 
Idee. Sie ist bewege Luft, Wind, Sturm — und Geist 
zugleich. In ihren Culten und Sagen tritt Beide« heraus. 
Ee ist eines nicht vom Andern zu trennen. In ihr Ist alles 
Begeisterung — und in ihrem Stürmen und ^Vehen ist 
Segen. Sie stürmt nur gegen das Böse. Sie ist nur das 
UBgethüme Feuer, wenn sie streitet, so gegen die Fände 
der Götter und Griechen. Sie ist der günstige Wind (Od. 
15. 34.), der niederwerfende Sturm, der sinnende Geist 
Sie kommt „wie das Wehen des Windes" auf die Phäaken- 
Insel zu Kausikaa. Sie ist das entschiedene Gegenstück 
de« Ares, des wilden — blind wiithonden Kriegsgottos — 
als die verständige, strategiKche KriegEmeistmn , die alle 
Grausamkeit haast. Sehr lehrreich daför ist die Geschichte 
des Tydeua. Dieser , ein gewaltiger Held , war ihr Lieb- 
ling, und «ie hotte ihm Unsterbhchkeit zugesagt. Er hätte 
sie vor Thebon brnuclion können , denn Mcnalippus hatte 
ihm die tudtüchc Wunde l>eigebmcht. Nun ward Mena- 
lippus von Amphiaraoe erschlagen ; dem h^btodten Tj'deaa 
bringt Amphiiir&os den Kopf des Gefallenen; da zerschlug 
dieser in ksonibaiischer Wath den Kopf des Feinde« tmd 



Getim. Da wandte aicli Athene schaudoTia 
von ihm ab, und er musste sterben. — Sie übprwajid im 
GigantenkftmpF zumal den Enkelados, der nur ein anderer 
Namen fiir Typhon selbst gewesen zu sein scheint, — den 
Zeus nach anderer Sage überwand — aber Vater und 
Tochter haben dieselben Feinde. Enkelados heiset „gewal- 
tiges Lärmen", wie Typhon ein Drache mit hundert Stim- 
men war; Athene, das begeisterte Brausen, überwindet da« 
elementare Gelärm. 

Noch schöner tritt das hervor in ihrem Namen Palla«. 
Es schlösse keine Belehrung ein, die alte Erklärung von 
pallein schwingen, die Lanze schwingen, anzunehmen. Der 
Gigant Pallas hiess auch so und schwang keine; Pallas 
hängt zusammen mit pello, pellere treiben, antreiben, fort- 
treiben — aber zumal mit dem Wort, das daraus gebildet 
ist, „^öXefiog" der Krieg. Zu diesem Stamm gehört denn 
auch Palamaon, von welchem es heisst, dass er durch den 
AxtBchlag die Geburt der Athene erleichtert, gleichsam 
Pelomaon, der die Pelekys, die Axt, schwingt. Der geistige 
Polemos der Athene warf die rohe Gewalt des Giganten 
nieder. Auch der Krieg ist ein Sturm , der Wolken und 
Wetter treibt, aber die Impulse der Tochter des Zens 
waren andere als die des Feindes. Es war ein Sieg dee i 
Goisteskampfes über Ossa und Oeta, die Bergmassen, welche | 
die Giganten sich häufton. 

Sehr interessant ist dafiir das Gegenstück, welches die 
Sage bei Diodor (III. 70.) von einem furchtbaren Drachen 
giebt, der Aegis hJees; der zuerst in Phrygien sich erhoben, 
über den Taurus gekommen, Alles in Flammen gesetzt — 
dann rückkehrend Phönicien, den Libanon, über Egypten 
bis nach Lybien verwüstet habe und endlich bei den Kerau- 
niem von Athena besiegt worden sei. Es ist die Schilde- 
rung eines Erdbebens in der Gestalt eines Drachen. Es 
war Aegis, die Tochter der Erde, gewesen, darum sei auch 
die Mutter über den Tod des Thieres erbittert worden und 
habe die Giganten gegen die Götter erweckt. Athena habe 
sich aus der Haut des Thieres die Aegis gemacht, nicht bloe 
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aber zum Schutz, „sondern auch des Andenkens und des 
gerechten KuhiDes willen." Athena wäre so gleichsam die 
gute Aegis geworden. Man batte aaf sie ein ähnliches 
Gleichniss, wie os in der Sage des Herakles orschoint, über- 
tragen. Wie Jener durch das FoU des erschlagenen nemeiBchen 
Löwen gleichsam der gute Lowe geworden ist! Also hätte 
sie auch den Namen Pallas von ihrem Siege über einen 
Pallas davon getragen, wie Herakles seinen Namen und Ruhm 
von dem Sieg hat, den er über die Hera davontrug. 

Aber der Name der Aegis, welcher dem Zeus und 
zumal der Athene eigen war — und von der sie den Namen 
AegiochoB erhalten hatte — ist noch lehrreicher. In der 
That druckt er den Sturmschild des Zeus und der Athene 
aus. Denn Athene ist der siegende wohlthätige Sturm; das 
offenbart sie grade als ägishaltende Göttin. Aegis bedeutet 
nichts als Sturm. Schon Hesychius fUhrt den Aeschylus an, 
der Aegidea StUrme nennt. Etwas Anderes meint auch Virgil 
nicht (Aen. 8. 353.), wenn er den Zeua die schwarze Aegis 
schütteln lässt, einen Regen zu bringen, wozu Servius be- 
merkt : in der That haben die griechischen Dichter Wirbel- 
wind und Stürme Kataegidas genannt, weil ihre Bewegung 
die Wetter herbeiführen; ni$, aiyög heisst auch die Ziege. 
Ich möchte aufmerksam machen, dass das hebräische iy, 
welches spracUich verwandt ist, Ziege bedeutet, während 
1]} Kraft und Stärke in geistiger Beziehung darstellt. Die 
Ziege , der Bock (d'TVH TV2 Daniel 8.) scheint seinen 
Namen von der Kraft des Hornea zu haben. Der Ziegen- 
bock kam bei Daniel so schnell gegen den Widder, dass 
er den Boden kaum berührte. Athene, die ägishaltende, 
war die stürmende Luft gegen den Feind — aber mehr 
noch die geistige Kraft, welche wilde und schwere Massen 
der Natur überwältigt. 

Wir können hier noch nicht die weiteren Beziehungen 
dos Cultus der Pallas Athene in Bezug auf i^e Städte and 
Stämme der Hellenen in Betracht ziehen. Es reicht aus, 
das lichtige, wenn auch nüchterne Wort Diodors zu citiren, 



1 Uirer gaiusen Lebenszeit die JnngfirsiuQfaaft 
irählt, dnrcii Weisheit g^gtänzt und die meisteo Kfinste &- 
Amdeo Iiabe — Qberaas ainnToll übendl." Sie mtst in der 
That das Ideai, zuthaI der ottiaciien HeUmen ; üe ist nicht blos 
Erguie, die Meisterin w<;iblicber KUuste ^ sie ist die ratitfindc 
Weisheit des Staatsmimni.« — die Hüterin der Städte (polia«), 
HB ist die stJiützeDdfl Göttin gegen rauhe Kriegsliut —was 
grästigen QenuBS bereitet — ; wie die Luft, die man leib- 
Üch athmet, ist sie der Oeist in allem hetlenischon Streben. 
Wir heben hiei wioder einen ihrer Namen hervor, den sie 
als gesundheitgebender Genius trägt, Hygiea, Paasantas 
erzählt (1. 23.) aus Athen: „nahe bei Diitrephes etehes, 
um die unbekannteren Bilder, die ich nicht erwähnen will, 
zu übergehen, Götterbilder der Hygiea, welche die Athener 
eine Tochter des Asklepios nannten, und der Athene, welche 
auch den Beinamen Hygiea führt." Plutarch erzShlt 
im Leben des Ferikles (Kap. 13.) : „Der Seissigste Arbeiter 
anter den Eünstlem an den Propyläen war durcb einen 
Fehltritt von der Hohe herabgefallen und lag nun tod den 
Ärzten aufgegeben elend darnieder. In seinem Leiden hierüber 
erschien dem Perieles die Göttin im Traume und verordnete 
ein Mittel, mit dessen Hilfe er den Mann schnell und leiclit 
bersteilte. Zum Andenken stiftete er auch das eherne Bild 
der Athene Hygiea, Auf der Burg neben dem Altare, der 
wie man sagt, früher schon da war." Wio kam nun Athene 
zum Beiwort der Heilgöttin? Es lässt sich da» aus der 
Bedeutung erklären, in welcher sie sowohl Anomos (Wind) 
und Anima (Seele) vorstellte. Sie war es, welche der Schlangen 
Feind war, denn Herakles ist auch nur ihr menscbGches 
Abbild — , sie war es, welche die Feinde des Regens und 
der Cultur, denn das waren Schlangen tind Giganten, be- 
siegte. Die Lichtgötter waren überall CultnrgOtter. Keiner 
mehr als Athene selbst. Aber dass sie eine Hygiea lieissl, 
kann nur daher erklärt werden, dass sie eine Tritogeneia, 
eine aus dem Geist geborene Göttin war. Sie war der 
frische gesunde Windhauch, der den Sumpf verbessert und 
die dicke Luft aufbebt. Die Tempel des Asklepios Ugeo 
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deshalb auf Hügeln, wo gesunde Luft wehte.*) Dahe 

auch ein Sidonior zu Fausaniaa, es sei AsklepioB nichts anderes, 

als die zur Gesundheit dienlicbe Luft. 

Auch Herakles trocknete die Sümpfe aua. Die Aegis 
bedeutete gesunden Wind, Wo sie war, konnten Sümplö 
und üble ÄuadiinstuDgen nicht bleiben. Sie war überall 
leiblich und geistig ein climatiächer Kurort. So verstand 
es der Hellene und der Athener zumal. 

In Methone (MessenJen) war ein Tempel der Athene 
Anemotis: „Diomedes erzählt FauBanias (4., 35.) soU die 
Bildsäule geweiht und der Göttin den Namon gegeben haben. 
Es richteten nämlich einmal die Winde, welche heftig und 
zu Unzeit stürmten, grossen Schaden im Lande an; da betete 
Diomedes zu Athene, und von der Zeit an ftigten die Winde 
ihrem Lande keinen Schaden mehr zu." Nicht ohne Grund 
kann aber grade Athene eine solche Macht über die Winde 
zugetraut worden sein. 

Allerdinga hat Athene im Cultus und der Mythe der 
HeUenen Beziehungen zu Hermes , zu Prometbeua , zu 
Hephaestos — von denen noch ein Wort gesagt sein wird 
— aber näher sind nach unserer Beobachtung diejenigen, 
welche zu Poseidon dem Meergott bestehen.**) Wenn Athene 
selber den Anemos, den Wind vorstellt, wie natürlich ist sie 
für die Griechen zumal mit dem Meer verbunden. Es ist 
darum kein Wunder, wenn Pausanias (v. 30) neben einem 
Altar des Poseidon Hippies auch einen der Athena Hippia 
erwähnt, der günstige Wind ist flir die Schiffe, deren Sym- 
bol das Ross ist, von solcher Bedeutung wie das Meer selbst. 

Es fehlte auch die Auffassung nicht, nacli welcher 
Athene die Tochter des Poseidon von einer Tochter des 
Okeanos gewesen ist. Den Wind als Kind des Wassers BU 
denken ist natürlich. Es erklärt sieh daraus, das aut 
Bildern der Geburt Athenes Poseidon und Amphitrite zu- 
gegen sind, — und dass Poseidon dem Zeus, da er mit der 



^ V^ tnebien Ksmnn p. 3. 3. 
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Gebort der Tritogeneia kreiste — ihm einen FUch wie zur 
erlösenden Hülfe reicht; wenn Sturm und Wind geboroo 
werden, steten des Meeres Wellen Gevatter. Besonders 
tie&innig wird dadurch der Wettkampf Poseidons und 
Äthene's um Athen selbat. Freilich tritt hier dem Poseidon 
gegenüber nicht der wirbelnde Wind — sondern der sinnendo 
MuB. Es ehrt nicht blos die Athener, dass sie sich für den 
Nus, den Verstand, entschieden haben, sondern gereichte 
aach zu ihrem Glücke. Die Flotten sind untergegangen; 
Seemächte fallen, wie Carthago, aber dio ideale Schöpfer- 
kraft Athenas hat den Ruhm Athens bewahrt. Schiffe zer- 
brechen, der Geist wirkt fiir die Unatcrblichkeit. 

Nicht völlig traf es au, wenn etwa die Stoiker Athene 
als das Symbol der Luft erklärten, nicht genau war es, 
wenn Macrobius die Göttin dio höchste Spitze des Aethers 
nannte (summum aetberis cacunien), oder wenn bei Izetzes 
von ihr als „Brehe der Luft" {evqo^ ai^^), etwa Luftkreis, 
geredet wird — aber nahe kommt oa doch. Sie ist die 
bewegte Tochter des Aethers und die begeisterte Idee 
griechischer Thätigkoit. 

6) In „Trito" muss diese Bedeutung des Geiste» und 
Windes gelegen haben. Es bezeugt dies die wunderliche 
Sage der Tritopatores. Demon bei SuJdas sagt: Dieselben 
seien Winde; Piianodemos bemerkt, dass die Athener ihnen 
opfern und wegen Wiedergeburt (yfveatg) zu ilmen beten. 
In einem orphischen Gedicht heiaaen sie die Thürhüter und 
Wächter der Winde. Bei Hesychius heisst es noch deut- 
licher: Tritopatores seien Winde, die von Himmel und 
Erde entstanden und die Fuhrer der Schöpfung sind (gleich 
den nsnio nn im Anfang der Genesis, dem Geiat, Haach, 
Wesen — dna über dem Wasser schwebt). 

Wie die Tritopatoroa zu erklären sind, herrscht überall 
Zweifel. Lobeck*) sagt: „Viele haben es angegriffen, voll- 
endet Niemand." Er hat es auch nicht gethan. Vielleicht 
wäre es ihm lieb gewesen, dafiir ein Protopateres oder 
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Britopsteras zu leseg, &bor das war dach unmäglich onct 
woher sollte es kommen, dass man sie fiir Winde erklärt? Be- 
sonders wichtig war, dass die Athener, da« Volk derTritogeneia, 
allein den Tritopatores wegen Wiedergeburt opfertön. 
Lobeek führt mehrere Meinungen an, nach welchen man 
die Wind» als die Urheber des Lebens ansah (acQai 
^otoyovoi, TTVOiai il'vxoiQoifiai), aber woher anders konnte 
dtaw Ansicht entstehen, als dass oben Wind und Geist 
j— lielben Worto angehörten, und dasa man im Geiste — 
das Lebengebende fand. Es wurde eben der Anomos sur 
Anima. Es war die Vorstellung der Ssolo wie von einem 
Windoshauch. „Wie ein sanftes, leises Sausen zog ea daher 
— und darin war der Herr", so lautet es in der Schrift. 
Es wird erzählt, dass nach der deukalionischen Flut Pro- 
metheus und Athene, die Meister des Geistes, Menschen 
gemacht und die Winde (avifiovg) ihnen die Seele oinblasen 
Hessen. Wenn nun gerade in Athen die Tritopatores ver- 
ehrt wurden und darum, weil sie Helfer der Schöpfung 
waren, wegen Wiedergeburt Opfer erhielten, konnto dies 
nicht ohne Bezug auf die Geburt der Tritogeneia selbst ge- 
geschehen sein. Sie war ein Geisteskind, wie jene Geistes- 
väter. Alle , deren Väter die Tritopatores waren , musstea 
so Tritogenois werden. Es kann 'sich hier ao wenig wie 
bei Athene im Worte Trito um eine Dreizahl liandelu. 
Es zwingt der Inlialt der Mythe, selbst in dem „Trito", 
eino Grundbeileu tun g von Animos und Anima vorznnelimen. 
Man hat die Tritopatoren mit den Cenlimanen idoniificirt, 
welcha die Helfer des Zeus im Kampf gegen die Titanen 
gewesen. Man nennt sie Kottos, Briareus und Gygea. 
Schon der Name des Briareus führt auf den beajiro ebenen 
G»lankeu, denn er ist nur der Beiname {fi^iuQÖg stark) von 
dem fligoDtlichen Namen, der Acgeou lautot und dieselbe 
Ableitung wie Ai-gis vom Winde hat. Man greift also 
nicht fehl, wenn man auch sie als Wiudgei»t«r und Geistes- 
mächte ansieht, welche die stürmenden Elementarmussen 
der Titanen so bewältigen, wie Athene die Gigantun und 
Typhon. 



1 Kämpfer gegen diu Giganten war aacfa TritAtt, 
der BJe durch sein Blasen auf der Trompete erschreckte. 
Die Trompete ist sein stiJiODdcs Kennzeichen. Was er 
thut, bedeutet sein Name: nämlich Blasen des Winde«. 
Er ist kein Wassergott, sondern ein Windgott. Er BlcUt 
den blasenden Sturm auf den Wollen dar. Er ist nicht 
vom Meer getrennt, wie das Kauschen des Windes ih m 
nicht fehlt. Daher ist er auf dem Windethurm in Athen 
blasend dargestellt. Deutlicli erkennt m&n dies aus dem 
Wettkampf mit Misineus, der ein Sohn des Aeolos war, 
des Windgottes, welcher Triton herausgefordert hatte und 
gegen Triton unterlag. &Iit seiner Trompete kann man das 
hebräische Tma, als Blasinstrument, vergleichen. Italienisch 
iat tromba die Trompete, was anderseitjg als Wirbelwind 
und Wasserhose vorkommt.*} 

In Aegypten ist davon ein Beispiel. Dort ist Typhon 
das Bild des Meeres; Plutarch sagt: „Die Einwohner von 
Busiiis und Lykopolis bedienen sich durchaus nicht der 
Trompeten, weil ihr Ton dem Eselgeschrei ähnelt." (De 
Is. u. Ob., Kap. 30.) Auch Aelian wiederholt das und setzt 
noch die Einwohner des ägyptischen Abydus dasu. (Thiorg. 
10, 28.) Die Aegyter hassten den Esel, weil er wie da« 
Meer trompetete. Schreien und trompeten wie Esel hiess 
oncare, oyxäad^ai. Von demselben mögen die Städte On- 
chestus und Onchesmios den Namen haben, das eine ao 
einem See, das andere ein Hafen. Im ersten hat Poseidon 
einen Tempel, im letzteren naimte man einen Wind On- 
chesmios — doch sicher nicht allein von der Stadt, sondern 
auch von seinem Tönon und Heulen. 

Man kann sich daraus erklären, dass der Beiname 
Onka oder Onga, den Athene trug, aus dem Aegyptischen 
hergeleitet ward ; Andere wollen ihn aus dem Phönicischen 
erklären (etwa nin p:n stöhnen, tönon). Jedenfalls sind die 
Hypothesen von Movers wenig zutreffend. Athene trug 
auch sonst den Namen Salpinx, Trompete. Pausanias er- 
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HegeleoB dae Heili^hui 
Salpinx in Argus gegründet habe. An sieb hielt man die 
Salpinx für eine lydischu Erfindung — aber ein Tyrsenua, 
ein Vater Hegeleoa, habe eie zuerst gebraucht, und darum 
habe der Sohn der Athene einen Tempel gewidmet, was nur 
zu verstehen ist, wenn man an die Trompete des Sturmes 
und des Krieges denkt. 

Triton gilt für einen Sohn des Poseidon und der 
Amphitrite. Diese seibat ist wieder eine Tochter des 
Nereus, welcher als Triton dargestellt wird. Auch Amphi- 
trite kann nur gedeutet werden als Umrauschend, Um- 
brausend; in ihr wird also der Sturm als Gattin dos Moeros 
dargestellt, wie er sonst der Sohn desselben heisst. Man 
würde dabei an die Bildung der deutschen Windsbraut 
erinnert werden. Aber ich weiche in seiner Erklärung 
von der Jakob Glrimm's (Myth. 698.) völlig ab. Es ist 
unklar, wie der Wind selbst soll venti conjux heisaen; wenn 
er Mcerosbraut hiesse, gäbe es einen schönen Sinn. Viel- 
mehr ist das, was Grimm für Verderbaiss hielt, gerade das 
Richtige; aus Windsprausa, Windsprauch, vor Allem aus 
Winds prut, Windisprut hat man missveratändUch und 
poetisch spielend, eine Windsbraut gemacht. Nicht an 
Braut ist gedacht, sondern an Braus; man hat in Windls 
prut das s vom p getrennt: es muss boisson Windi- spntt. 
In sprut ist das apirare, der apiritua, das Brausen und 
Wehen zu verstehen; dio Poeten haben ein Verlobungsfest 
besungen, was nicht vorhanden war. 

Paujianiaa erzählt von der achäiachen Stadt Tritaoa, 
dass fäe von einer Frau gleichen Namens gegründet sei, 
welche eine Tochter Tritons und eine Priesterin der Athene 
gewesen sei. 

8) Die alt indischen Traditionen rühmen in Liedern 
and Sagen den Trita. Alles was wir von ihm wissen, 
erinnert an die Tritogoneia. Auch wenn es nicht möglich 
wäre, Trita sprachlich zu erklären, so würde man gleich- 
falls schliessen müaaon, dasa er nichts anderes bedeute, aU 
jene; Wind und Geist. Trita bt ein Sohn der Gewftsaer i 
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L Vater heisst Aptja (aqua) — wie Athene ozid TrÜMi 
Kinder des Meeres lioissen. 

Er iet eine Erscheinung des Indra selbst, des HimmelAj 
gleichsKtn des indischen Zeus, zu dem er sich verhält, wie 
die Tritogenoia eu ihrem Vater. 

Wie Athene die Drachen der Unfruchtbarkeit und 
Oede bekämpft, so ist Trita als Sieger über Vritra, der die 
Wolken zurückhält, den Regen zurücktreibt, die Erde ver- 
schmachten läsBt. Vritra ist gleichsam die lemäische Hjdra. 
Im Rigveda {II, 4.) heisat es: „Ich singe dem Opfer; 
darch ihre Macht hat Trita zerrissen die Glieder von Vritra. 
Die Marutas und Vala (ventus), die Windgötter sind seine 
Freunde und Helfer." „Möge er seine Kraft verdoppeln, 
heisst es in einer andern Hymne, und mit eisernem Fingw 
durchbohren diesen Eber" (nämlich Vritra). 

Eben hIb Sieger über die Oede und Unfruchtbarkeit 
ist er der Geber der Gesundheit, wie die Tritogeneia, 
welche auch Hygiea ist.*) Er ist berufen, heisst es 
im Atharvaveda, Krankheit unter den Menschen au&u- 
heben. Er giebt langes Leben; alles Uebcl wird durch ihn 
beschwichtigt. 

Wie Indra trinkt er den Soma zum Heil der Menschen. 
Von Homa, dem persischen Hom, habe ich schon anderswo 
entwickelt**), dass ea das „Leben" bedeutet. Er ist ein 
„Lebengeber" des Soma, wie dies von den Tritopatoree 
ausgesagt war. Vom Geist kommt Leben. Die Vergleichung 
des vedischen Trita mit dem Thrita und Thraetono der 
Avesta der Parsen ist schon langst gezogen***), doch nicht 
eben nach den Gesichtspunkten, die hier beriihrt werden. 

In Thrita und lliraetono sind dieselben Gedanken 
nach verschiedenen Traditionen ausgedrückt. Thrita war 
der Sohn des Athwya (die zcndische Form für Aptja, 
Wasser). Er war, heisst es, vmter den siegreichen Menschen 



■) M. Hang, EisBys ei West, p. 277, 278. 
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Sr erschlug die ScUange Dahaka. 
ee^.be Steg über dio Schlange Dahaka wird Thraetono 
zu|Mc)iriel)Qn. Thrita hat einen Sohn Kere^aspa, ^reicher 
wie Herakles die Hydra, die Scidange Sruvara überwältigt 
und einen Vogel tüdtet, der den Regen aufhielt. 

Thrita heisat es im Avesta (ed. Spiegel 1. 255.) war 
der ente der Menschen der Heilkundigen; ebenso heisat es 
in Khoida Areata (ed. Spi^el 3. 136.): „Den FVavaschi 
dea reinen Thraetono, des Sohnes Athwya., preisen wir zun 
Widerstand gegen Krankheit, Fioberhitio, ünreini^ril, 
kaltes Fieber und was angethau ist ziun Widerstand gegen 
die Pein, die von der Schlange verursacht ist." 

Kere^a^pa — und auch sein Vatier werden Neremanao, 
später Neriman genannt, was wie Norcus vom alten nira 
(Wasser) zu erklären ist, gerade etwa wie das vedische 
Trita am Wasser bleibend bedeutet und dem Begriff dea 
Trita als dos Windes wohl entspricht. 

Wir haben oben von dem Kampf eine Notiz gegeben, 
in welchem Triton mit einem Sohn des Ae<Jus ringan 
musstc. Auch von dem Sohn des Thrita geht die Sage, 
daas der Wind dea Himmels mit ihm sich mass, wer stärker 
sei von ihnen, und der Thrita'snohn siegte.') 

Die spätere persische Sage nennt dnrch eine lantÜcbe 
Verschiebung den Tfaraetona Fredan, Feridun. Wae 
eine Naturbeschreibung war, wird nun ein historisches Bild. 
Aus der Schlange Dahaka wird der Schlangenköolg und 
TjTftnn Dahak, Sohak. Wie jenen Tliractono, übermannt 
diesen Fr<-dun. Statt der Unfruchtbarkeit der Erde, weidie 
der vedische und iranische Trita bekämpften, wird Frödun, 
Feridun, der Sieger aber sociale Knechtschaft. 

Die neuere Sage setxt hinzu, dass Feriduo drei Söhne 
hatte: Selni, Tur, Eraj (Jredach), denen er sein Reich 
verthcilte. Man wollte darin Iran, Turan und Arahitm 
verstanden haben. £s sah wie ein schönes hietorischflH 
Bild ans, dass Seim und Tut sich gegen Eraj verschworen 
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wie Arabien und Turan i 
gewesen sind. 

Aber Feridan ist doch nur das Abbild von Tbrw 

Er ist aus der mythologischen in die historische Sage 
Qbemommen wordon. Das ist auch mit seinen drei Si^men 
der FaU. 

Man wird bei ihren Geschichten an die indiscba Sago 
dar drei Brüder erinnert, wo Ecata und Dvita ihren Brader 
Trita in den Brunnen werfen, aus dem er erst durch Vri- 
haspati befreit wird*). Die Namen drücken hier Eins, 
Zwei und Drei aus. Die spätere Legende hat Trita als 
Drei verstanden und so humoristisch genug, die ersten 
beiden Briider, die zusammen auch drei machen, Eins und 
Zwei genannt. 

Ebenso denke man an die drei Brüder der nordischen 
Sago, wobei Hamdi und 8orli auch den dritten Erp ge- 
tödtet haben. Moses von Chorone hat die armenische Er- 
zählung, nach welcher von drei Brüdern Zeruan, Titan und 
Japetoe die beiden Letzten den Ersten (etwa Uranus) 
befeindeten, (ed. Florival 1. 31.) 

Weil aber Feriduns Geschichte aus dem Geschieb tlichan 
in das Mythologische übertragen werden muss, um völlig 
verstanden zu worden — so wird man auch Seim, Tur 
and Ernj aus dem Naturbild zu erklären haben, obschon 
die persisch- historische Legende sie an ihre Spitze stellt. 
Die täöhno Thraetonos oder Feriduns — sind Kinder des hdl- 
kundigen Arztes, der gesunden Luftströmung. Wenn sie rebel- 
lich sind, so heisst das, dass sie das Gcgentheil werden von 
dem, was Thrita hervorbringen will, nämlich gesunde Luft 
und gedeihliches Wachsthum. An sich ist auch der vedische 
Trita ein Freund und Gönner des Feuers — denn er facht 
es an — und ein Freund der Gewässer, die er im Flusa 
erhält. Feinde werden sie, wenn sich das Wasser in einen 
ungesunden Sumpf, das Feuer in ausdörrende Hitze, die 
keinen Luftzug hat, verwandelt. In welchen Zeiten die 
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Namen der Söhne Feriduns Gntstanden sind, ist zweifeUiaft 
— aber aio lassen sich sprachvergleichend, zumal aus den 
westlichen Sprachen erläutern. Ich vergloiebe mit Seim 
das griechische TiXfta Sumpf, Schlamm — mit Tut oder 
Tuz, Toa das tat. torreo, torris, sanskrit tarch, griechisch 
TiQao^at, dörren; die beiden Brüder Sumpf und DiiiTS 
tödten den liritten Bruder Eraj, mit welchem ich n^p, aura 
die Luft vergleiche. Sumpf und Diirre vergiften die Luft. 
Eraj ging unter und erst Minocehr (Manucithra, Manocehr) 
tödtete die bösen Brüder und herrschte an ihrer Stolle. 
Er ist sicher aus mino Geist benannt, welches dem grie- 
chischen fitvog, der lateinischen Minerva entspricht. 

9) Ich habe versucht, apagogisch den Beweis zu fuhren, 
dasB in Tritogeneia — Trito den Geist — aber auch das 
Windeswehen — wie Ruacb und pneoma, einschliesslich 
bedeuten muBS. Es kommt nun darauf an, dies sprachlich 
zu bestätigen. 

Man hat in den sprach vergleichenden Studien den 
Uebergang der P-laute an die Tr-aute und umgekehrt nicht 
hinreichend beachtet. Die obige Sago giebt uns davon den 
Beweis. Aus Thrita, Trita wird Feridun, also t ist gleich 
f; ebenso ist Äptja das Wasser zu Athwya geworden, also 
p = t, aber alle Sprachen stellen davon Beispiele dar. 

Sanskrit: uttaraa ist optimus der Beste. Sanskrit dhuma 
ist lat. fumus. Hebräisch ^nts rein ist lat. purus. Cbald. 
Dlß Mund ist grioch. aröfia. Das alte Theben ist neu- 
griechisch Fibae ; aus alt Theodorus haben die Russen Feodur 
gemacht. Ueber die zumal äolische Gemeinschaft von 9 
^ ^ hat Curtius*) line Reihe treffender Bemerkungen, 
wie von (f>^( == d^e, (p^övog = ^goro^, ifXtßu} und 9Xljiii}, 
tfXäii und ^Xäw, was schon früher mit einander verglichen 
wurde. So vorgleicht er (p. 182) Sanscrit dih mit lat, 
ängo. Interessant ist dazuzuiugon Tiivit *= ^tefure fünf. 



*) QniDiUüge der Qriecb. EtpnolopG p. 484. Cf. p. 183. 257, 
S7b, 097 «tc. 



■ sagten statt riaaaQes vier rtlav^. Aus %ttmg 
Pfau, wurde pavo. Die Aeolier eagten statt avylvu aitpiva. 

Üurtiua spricht noch davon, dafis Sp. „einigemale" mit 
(TT in Beziehungen steht — aber es ist das häuäg genng. 
Eb Bteht OTvölri •= azDh\, es gleichen sich arä^vs nnd 
spica, aTtotöi] und studinm; spatium = tnäöiov. 

Man muBB Bpolio mit stehlen, spiasus mit dicht, spao 
mit rrri'fj, specto mit itEaofia vergleichen. 

Ich fUhre diese Beispiele nur an, um trit in Trito und 
Trita zu erklären. Es ist nichts als ein Sprit, spiritna von 
spiro. Tritogeneia ist eine spiritogeneia, Geietgeborene. 
— Amphitrito eine Windsbraut von spirare, Wehen. 

Dass der Sibilant von spiritus in Trita fehlt, darf nicht 
auffallen. Es ist nichts Häufigeros als dieses Weglassen 
oder Annehmen eines .Sibilanten. Man vergleiche OftiXa^ 
und fili.a$, üfivp'a und ftvqqa, trx^iJo^w und y^tdÖLM, afta^ay- 
doq und fiä^aydog. Die Aeolier sagten für OTti^a ■— raita, 
tUr (Tqn^^ ftalQa. Fostus citirt aus alten lateinischen 
Formen ; stlites ^ Utes, stlocus ^ locus. 

Spirare hat durchgehend die Bedeutung, welche wir 
in Trito voraussehen : Blasen, wehen, hauchen. Spiritus ist 
der Hauch und Geist im rechten Sinne des Wortes. Sado- 
tUB Spiritus war der heilige Geist. 

Es ist interessant, seine Form in der schönsten Gestalt 
des hellenischen Alterthums wiederzufinden. 

Tritogeneia ist der eigentliche Name Athenes. Im 
Haupte sitzt der Geist; aus dem Geiste ist sie geboren. 
Dadurch schafiFt und begeistert sie. 

Die Geburt der Athene unterscheidet sich von der 
Geburt der Helena, die aus dem Ei der Leda geboren ist 

Sie ist aber von keinem Weibe erzeugt. Wenn einige 
Münzen *) genannt werden, auf welchen ein Schwan ge- 
sehen wird, während auf der Kehrseite ein Fallaskopf «ich 
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findet^ so mag dies auf die kriegerische Natur des Vogels 
hindeuten. 

Es ist ein mächtiges^ schönes Ideal^ das sich die Griechen 
an der Tritogeneia geschaffen. 

Es ruht darauf Reinheit und EJarheit. Der Tochter 
Bild übertrifft das des Vaters bei Weitem. 

Sie war in der That nur aus seinem Kopf^ nicht aus 
seinem Herzen geboren. 

Es fehlt ihr die Sinnlichkeit des Apollo und der Venus 
— aber es fehlte ihr auch die heilige Liebe. Merkwürdig 
ist^ dass die indischen und persischen Tritas eben Männer 
sind — und Athene dennoch ein Weib — aber es scheint 
mir dies gerade der herrliche Charakter der griechischen 
Schöpfiing zu sein. In den indischen Bildern ist wohl der 
Spiritus mehr sinnlicher Art^ als in der That mehr von 
Sturm und Wind, wie segensreicher Luft gefasst — während 
in der Athene tiefer der ideale Geist gedacht worden ist — 
sonst wäre sie nicht aus dem Haupt geboren. 

Es fehlt darum den indischen Bildern das Merkmal der 
Reinheit. Diese abzubilden war für die Griechen allein die 
Jungfrau ein schönes verständliches Bild. 

Leider hat sie noch su viel Schwert und Krieg an 
sich; sie ist von Sinnlichkeit, aber nicht vom Blute rein, 
wenn es auch da« der Trojane, d. h. Feinde ist Thraetono 
hat Söhne, aber Athene hat Schützlinge, keinen Sohn. In 
der Tritogeneia, was ihr Hauptname sein sollte, ist Alles 
beschlossen. Sie war aus dem Geist, nicht der Liebe des 
Himmelsgottes geboren. 



Russen und Waräger. 

Ein Sendschreiben an Prof. Thomsen in Kopenhagen. 

I. 

Die Russen. 



Wunderlich sind die Bilder, welche die Fata Morgana 
auf dem Meere und in der Wüste hervorbringt — aber 
Spiegel sind es doch von natürlichen Dingen, die in der 
Nähe sind. Sie vermischen, verkehren und verzerren das 
Original, dem sie farbig entlehnt sind, wie ein phantastischer 
Traum, aber auch dieser mischt nur, wenn auch mit zügel- 
losem Pinsel, Lebenserinnerungen in ein seltsames Bild! So 
iflt die Sage. Wunderlich in der That nimmt sie sich zu- 
weilen aus. Wirkliches und Ideales schwimmen in ihr zu- 
sammen. Sie verliert den chronologischen, auch wohl den 
nationalen Faden, aber ein Bild von wirklicher Geschichte 
und Lebenserfahrung der Völker ist sie doch und oft ein 
treueres, als die Annalen sind, welche die dürre Wirklich- 
keit berichten. 

In der Dichtung von Rudolf v. Hohenems: „Der gute 
Gerhard" wird geschildert, wie England durch den Tod 
eines Königs Willehalm in Noth gerathen wäre. Ein Erbe 
fehlte, Anarchie war im Anzüge, sie waren uneinig, wer 
herrschen sollte; es fehlt, der das Unrecht hindere. Als 
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Gerhard, der gute Kauimann, dahin kam und in die Be- 
rathuüg der 24 Ritter und drei Erzbischöfe trat, welche das 
"Waldrecht hatten, da wollten sie ilin AUe wählen: „Dich 
hat Gott in unser Land geschickt, Du sollst unser Herr 
sein, Gott hat uns wohl an Dir gethan." Gerhard nimmt 
nun freilich die Krone nicht an — denn er hat den todt- 
goglaubten, angestaminten König Willehalm bei sich, der 
mit Jubel begrüaat wird. Aber Gerhard war doch immer 
der Retter des Landes gewesen, der unverhofft Erlösimg 
brachte. Ka scheint offenbar die Erzählung der Sage vom 
Schwanritter durch, welcher zum Retten berufen ist. Er 
kommt zu Schiff und heisst Gerhard, wie auch der Schwan- 
rittor von der wehrhaften Natur des Vogels benannt war, 
Der Schwan war das Abbild des Schiffes, wie es sonst 
das Ross war. Denn ein Gegenbild der Schwanritter, die 
zu rotten und erobern kommen, sind die Rossritter (Hengbt 
und Horsa, horse), welche, wie die altsächsischo Sage be- 
richtet, von dortigem Könige der Briten gegen die Picten 
zu Hilfe gerufen waren und Britannien unterwarfen. 

Seltsamer noch und unerklärter ist die Erzählung vom 
„Kaiser Dagobert", wie sie in Jansen Enenkel's Welt- 
buch erzählt wird. 

Es war Rom eine Zeit ohne Küsor und das Land in 
Unruho. Die wahlberechtigten Fürsten und Cordinäle konnten 
mit der Wahl nicht zurechtkommen. Sie sassen wie im 
Oonclave, und Klemand sollte essen und schlafen, bis sie die 
Wahl vollzogen hatten. 

Da geschah es, dass alle ein und dasselbe Gesicht 
hatten (wie die siebzig Uebersetzer der Schrift nach der 
Legende die eine Erleuchtung), in welcher ihnen geboten 
wurde, einen Mann zu wählen, der Dagbrecht liiease, arm 
aber gerecht sei, denn dieser werde auf dem Kaiserstulli 
alles Krumme wieder gerade machen. (Vgl. Lucas 3. 5.) 

Da sie sehr lange heriethen, wurde den „Kindern", 
d. h. der Jugend Roms, die Sache zu lang. Sie ritten aus. 
Da begegneten sie einem Eierer (einem Eierhändler) mit 
einem Korb auf dem Rücken, weil er zu arm war, ein 
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dagegen zu wehren^ dass es Waffensiege gewesen, durch 
welche die y,Bas8en'' in dem Slavenlande Herren geworden 
sind. Er stellt es mehr ab einen freiwilligen Akt dar, in 
welchem die Slaven, durch eigene Ueberlegung geleitet, die 
fremden Krieger zur Herrschaft aufgefordert haben. Es 
zeichnet sich dieser Patriotismus vor den hastigen und 
heftigen Strebungen neuerer russischer Schriftsteller ans, 
welche, weil es ihnen nicht gefällt, dass in der That aus 
germanischem Ursprünge Name und Anfang des russischen 
Reiches herstanunen — die ganze Nachricht des Nestor ab 
eine fabelhafte leugnen möchten. In der Chronik wird 
die Wahrheit eingestanden, dass Burik und die Seinen 
Germanen waren — nur seien sie selbst eingeladen gewesen; 
nicht als Eroberer, ab Freunde sind sie erschienen. Der 
Nationalbmus der neueren Russen (der sogenannten Antinor- 
mannbten) kann auch das nicht ertragen. 

Ab wäre es etwas Unerhörtes, dass fremde Fürsten 
zur Uebemahme der Regierung eines Volkes gerufen wären» 
Geschichte und Sage des Mittelalters sind voU von solchen 
Akten. Die neuere Zeit wiederholt das. Namentlich in 
Russland soUte man sich erinnern, was in Rumänien, in 
Bulgarien, in Griechenland geschehen bt. Ueberall herrschen 
deutsche Geschlechter, sogar in Belgien wie an der Newa 
selbst. Im Namen der Bussen selbst liegt meines Er- 
achtcns der tiefste Beweis ihrer germanbchen Abkunft. 

Nur um dieses zu bezeugen, bt die Frage von Neuem 
in Erwägung gezogen, zumal auch Prof. Thomson in neuester 
Zeit zwar die Geschichte des Namens entwickelt, ohne je- 
doch seine Bedeutung näher untersucht zu haben. 

Nicht aUcin bei Nestor, sondern auch aus griechbchen, 
arabbchen und zumal germanischen Autoren wird sichtbar, 
dass germanbche Völker mit dem Namen Bussen vor- 
hommen (Bos, Busii, Bus). Zu Ludwig dem Frommen 
kommen 839 mit einer Gesandtschaft des Kaisers Theophilus 
aus Byzanz germanbche Leute, welche Bos genannt wurden 
und, wie man nachher erfuhr, zum Volk der Sveonen 
gehörten (Schweden). 




Frähn hat die interesgaoto Notiz des Ahmed el Eatib. 
eines arabischen Schriftstellers aus dem 9. Jahrhundert, 
mitgetheilt, wonach Ungläubige, welche Küssen heissen (E! 
Madschus elleesine sukal lehuin el Rus) im Jahre 844 Se- 
villa erobert und geplündert haben. Es waren Nonnannen, 
die dies thaten. 

Constantin, der pnrpurgeborene Kuser, theilt die Namen 
der Dnejtrpnrogen (Wasserfälle) mit, wie sie msälsch und 
wie sie slavisch lauten. Die ersten lassen sich auf das 
klarste aus nordischer Sprache deuten (siehe unten), auch 
der Name Wolga ist nur germanisch zu erklären. 

Der Name Rus kommt auch in dem Briefwechsel des 
judischen Chazarenkönigs mit Rabbi Cliisdai in Spanion 
vor; dasH der König nie von den tatariachen Stämmen 
genau unterscheidet, ersieht man daraits, dass er sie unter 
den Sühnen dee Thogarma nicht aufzählt. 

Griechische Schriftsteller melden auch sonst, dass die 
Russen von den Franken stammen. Die interessanteste und 
lehrreichste Notiz ist die des hochinteUigenten Bischofs 
Luitprand, welcher in Konstantinopel Oosandter war und 
also lautet: „Ein Volk ist im Norden, welches die Griechen 
von der Beschaffenheit des Körpers Rusios nennen, 
wir aber von der dos Landes Nordmannen." 

Man hätte Luitprand zutrauen sollen, dass er wiss*-, 
wae er sagt. Seine Erklärung ist richtig und wichtig. 

Von Farben die Völker zu benennen, ist durchaus 
allen Völkern eigen thünitiche Gewohnheit. Die Erjihräer 
leiten sich von Erythros, rotb, ab — wie ja die edomitischen 
Stämme (die Nachkommen des Esau) von Edom die 
Rothen genannt werden. Ke Ostjaken zeichnen sich 
durchgängig durch rothe Haare aus und werden darum von 
ihren tatarischen Nachbarvölkern Sari Yschtek. die Rothen, 
genannt. Aus ähnlicher Itezeichnung heissen die Eroberer 
Russlandn Russen. Der Name der RuBnon (Kos, Uusii) 
kann nichts anderes als die Ri'ithlichen, Rutili, bedeuten 
(goth. rauda, gr. ^oiatog, ^ovaaalos, lat. rusaus, it. rosso und 
ähnbch in den slavischen und finnischen Sprachen), war aber 
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allerdings nicLt Iilos ein Charakternam« eines eiozigeii Volkes 
oder Stammes, sondern deti ganzen germaniscIieQOeachlMjhts 
denFinnon und Slaven gegenüber. Es geht durch die Völker der 
älteren Geschichte nicht bloa ein eigen thümlicher GegeusaU 
von Woiae und Schwara, welcher die Sieger den Besiegten 
gegcnübcrBtellt, sondern auuh der von Roth und Schwärs, 
welcher mehr eine Racen- und Naturverachiedenhciit aua- 
drückt. Muhamed nannte im Gegensatz zu den Arabern, 
den Schwarzen, die nördlichen Völker die „Rothen". Abul- 
pharagius ttagt, „dass Noah dem Harn gegeben habe da< 
Land der Schwarzen, dem Sem daa der Braunen, dem 
Japhet das der Rothen." „Esau, sagt derselbe, war der 
Vater der Idumäer (Edom), welche sind die rothen 
Franken." Der Talmud stellt ah die Ueimath mächtiger 
Nordvölker das „Germania von Edom" dar und meint da- 
mit die Fitllo der hochblonden, rötblicben germani- 
Echeo Völker. Was den Kömem vor allen Dingim an 
den Germanen als ihr besonderes Kennzeichen auffiel, war 
ihr herrliches, röthlich strahlendes Haar. (Weit entfernt 
in der Färbung von dem brennenden Roth des Haupthaars, 
gegen welche eine durchgehende Antipathie der Völker sich 
kundthnt.) Es wird von allen Stämmen gerühmt. Wegen 
solchen rötblicben Haares hielt Tacitus die Kaledonier in 
Nordbntannien für Germauen. Darum liosa auch Caligula, 
als er einen Ti-iumph feiern wollte, aber keine Germanen 
hatte, iiber die er ihn feiern konnte, Andere, die sie vor- 
stellen sollten, das Haar röthlich färben. Dann konnte 
man sie Air Germanen halten. Die Farbe des Haares war 
so beliebt bei den Germanen selbst, dass man das Haar 
mit einer bestimmten Seife noch röthlichglänzender an 
machen sich bestrebte, als es ursprünglich war. Ovid 
lässt uns erkennen, dass germanische röthlicbe Zöpfe in 
Rom Mode wurden , so dass die Friseui-e solche ans 
Deutschland zu verschaffen beflissen waren. 

„Es sah ein Germane wie der Andere aus, an beiden 
Ufern des Rheins glichen sio einander wie Brüder, nur 
rauher an Land und Maim im Norden", so sagt trefTead 
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B&rUi in seiner ürgeBthidite Dt^utscUands. Von allen 
Stämmen germaniacher Art haben wir dieselbe Schilderung. 
Gewaltige Statur, weisse Haut, blaue Augen, Eumal aber 
das blonde röthliche Haar waren ihre Kennzeichen. 
Mit dem lat. Ausdruck flavu» wurden eis} zumeist genannt. 
Von der flava caeaaries redet Juvenal; von flavis Suevis 
dichtet Luean; flavus wird ihre Farbe genannt, auch wo 
von Sicambem Olaudian redet. 

Wie bezeichnend dies für die Germanen geblieben ist, 
bezeugt ein besonderer Umstand. Von Flavius Y&äpaäia&us 
hatte, um eich ab sein echter Erbe zu bezeichnen, Con- 
etantin der Grosse den Namen Flavius angenommen. Wenn 
aber ihm nach die gormanischen Könige in It^en, Spanien 
und Britannien den Namen Flavius wie einen Kömgstitel 
annehmen, so muss auch die Bedeutung des Namens, nicht 
blos die Beziehung auf den römischen Kaiser mitgewirkt 
habfm. Sie nannten sich nicht Cäsar, sondern Flavius und 
gleichsam „rother König." Autharis, der Longobarde, 
nahm ihn zuerst an. Die Longobarden haben ja d^i Namen 
(wenigstens der Sago nach) von den langen Barten. Sämmt- 
liche Fürsten nach ihm haben ihn getragen. Die angel- 
eächsisdien Könige haben ihn gleichfalls als Schmuck 
erwilhlt. Als der Westgothe Reccared den Arianismus 
aufgab, nahm er diesen Titel an. Er gehörte so sehr 
zum Königthnm, dass der Empörer g^;en Wamba, ein 
gewiseer Paulus, den Titel von dem rechtmässigen Könige 
usBTpirte. 

Dio slarischen Könige haben ihr wahres Vorbild in 
Thor, (Donar) dem ^gentlicben mythischen Ahnherrn der 
nordischen Völker, dem Kriegegott Aller und eumal dem 
Landesgott der Norweger. Er das Urbild der germanischen 
Völker trägt Mnwi rothen Bart (rauds kegg jadr); arme 
Leute riefen im Heidenthum seinen rothen Bart an. Wenn 
er zürnt, bläst er in seinen rothen Bart. Der Blitz war 
darin abgebildet, den er sonst als Hammer auf die Feinde 
schleudert. Sein christliches Gegenbild war der heilige 
Olaf, der Nationalheilige Norwegens und des Nordens übei-- 



Etapt. Auch hat er in volksthümltclieii Sagen anf 
Bart („hör du Olaf Rodoekjäg"). 

Eine wunderliche Heldensage ist die von König Rot her. 
KindrUcke aus den KreuzzUgen machen eich geltend. Rother 
ist ein deutscher König, der das Gegentheil bildet vom 
byzantinischen Leben. Die riesige deutsche Natur steht 
der List und Kunst Konstantinopets gegenüber. Rother 
drtickt offenbar den germanbchen rothen König aus; er 
wird der Vater Pipina und der Grosavater Karl des Grossen 
genannt. Er steht daher gleichsam für Karl, den 8iegi^ 
der Araber, mit denen auch Rother im Gedichte streitet; 
Karl trug deu Beinamen Martellus, wie Thor, der Roth- 
bart, den Hammer trug, der die Feinde niederzuschlagen 
gewohnt ist. 

Deutlicher tritt dies in der Erscheinung Otto des Grossen 
heraus. Er war das Urbild des deutschen Kaiserthums. An 
seinen Namen knüpft sich das Beiwort: „Der rothe Kaiser", 
von seinem röthlichen Haar oder rothem Barte, wobei Otto I. 
und n. mit einander vertauscht worden. 

Auch wenn grade an Friedrich dem Hohenstaufea 
der „rothe Bart" hervorgehoben wird, so geschah es nichts 
weil etwa grade er allein blonden Bart gehabt hätte — 
sondern es ist damit sagenhaft der Kaiser der Rothen, das 
ist der Kaiser des blonden Geschlechts, ausgedrückt. 
Weissagungen wie die, welche von dem Erwachen Friedrich 
des Rothbarts zu neuem Siege umgehen, haben auch die 
Griechen gehabt. Leo der Weise verkündet die Zeit „Wann 
das blonde Geschlecht die Welt plündern wird." 
Roger Hoveden erzählt, dass auf der goldenen Pforte in 
Byzanz geschrieben stand: Wenn der westliche blonde 
Kaiser kommen wird, werde ich mich offnen. 

Wie Anna Conmena den Boemund schildert in seiner 
blonden, gewaltigen Gestalt — so thaten dies alle Byzan- 
tiner. Pachymeres nennt die Franken: „das blonde, 
kriegswüthige Geschlecht." Eines solchen Kriegs- 
fanatismus echtes Beispiel bt Wolfhardt, der 
Wülfing in der deutschen Heldensage der auch Bterbeod 
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das Schwert nicht aus den Händen Hess. Er hatte einen 
rothen Bart. 

Das „rothe Geschlecht" waren Germanen. Die 
Russen^ welche unter die dunkeln Völker der Finnen und 
Slaven kamen^ trugen daher ihren Namen. Sie Hessen sich 
ihn daselbst gefallen. Es war ihr Merkmal. Die Finnen 
nennen noch heut die Schweden Ruotsolainen^ die Esthen 
sagen: Rootslane, die Lappen Ruotteladz. Norwegen nennen 
die Finnen Rutja. 

Da byzantinischer Einfluss schon auf die später russisch 
genannten Gebiete vor der Einwanderung der Skandinaven 
vorhanden war, so wird es wohl auch diesem zuzuschreiben 
sein, dass die Bezeichnung Rus fiir die Fremden eine 
solche Geltung gewann. In Bjrzanz hiessen die Deutschen 
Rus Russi, Rousii, Ros. — Mit diesem Namen bezeichnete 
daher auch die slavische Welt die ankommenden Deutschen. 
Es war darin ein aUgemeiner Charakter ersichtUch im 
Contrast zu Finnen, Slaven und Tataren, zu Türken, Ugren 
und Chazaren. Es war kein Name eines Stammes, sondern 
das Kennzeichen der röthlichen Geschlechter des 
Nordens. 



n. 

Die Waräger. 

Auch der Schatten, den die Sage von grossen Ereig- 
nissen aufgenommen, kann belehrend wirken. Den Freunden 
deutscher Sage ist in der neueren Zeit die sogenannte 
Wilkinasage bekannt und werth geworden, die man jetzt 
Thidreksage zu nennen begonnen hat. Wilkinasage 
hatten sie schwedische Gelehrte genannt, weil ein König 
Wilkinus von Suithiod; das ist Schweden, darin vor- 
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kommt. Sie hatten anch Recht, ee f^r Schweden au halten. ' 
Eb spiegelt sich in dem Bericht, waa doch nicht übersehen 
werden darf, eine sagenhafte Erzählung von der Er- 
oberung Rusala&ds durch die skandinavische! 
Waräger, welche Ruasea hieasen. Es nird nämlich 
von einem Wilkinus erzälilt, der Svia (Schweden), Skenej 
(Schonen), Seeland, Jütland und Windland im Besitz hatte. 
Dieaer Wilkinua führte einen Krieg gegen Rugonland, er- 
oberte Suialenakitt und Palteskia (Polotzk), lOg auch geg«n 
Holmgard und unterwarf sich das Land. Es ist ein ganz^ 
Stuck der Sage voll von den Kämpfen der WilcinenmämMr 
mit den Ruzen. Man mmi die Natur der Sn^ betrachten, 
welche eben nur Schallen wirft; aber für die Erinnerung 
der Sage gab es keinen andern Streit, der aus Suithiod 
und Gauthland ausging, als jenen, durch wekhon die Wa- 
räger Herren im Lande Kiew, Smolenak und Nowgorod 
wurden. Freilich klingt der Name Wilkinus und Wilcinen 
nicht gerroaniäch, sondern slavisch. Ea ist ja kein Zweifel, 
daaa darin der Name gefunden wird, den die alavischen 
Wilzen trugen. Es ergiobt sich ohne Anstand aus dem ala- 
vischon Namen für Wol f (poln. wilk, wendisch welk, bohmittoh 
wlk, russisch wölk etc.). Es hätte auch dem kundigen 
Rassmann nicht auffallen sollen, dass die altachwedische 
Bearbeitung stets Wilkinua und doch Welcinaland, Wil- 
cini, Vilciniamen zu schreiben pflege. Ea ist das so wenig 
wunderbar, als dass pohi, wilk der Wolf, wÜcy die Wolfe, 
wilczysktt die Wölfin heisae. 

Es war der Name der Wilzen von den Wölfen ent- 
lehnt, was eine Ehrenbezeichnung ihrer Tapferkeit 
war. Schaffarik erinnert, dass in Weissrussland und Polen 
„Wolf" (wlk) ein beliebter Ehrenname flir Kriege» und 
Helden war. Aber dieser Brauch galt nicht blos bei den 
Slaven, sondern auch anderswo und ira Norden zumal. 

Ich denke daher auch, dass die BezoichnuDg der skandi- 
navischen Eroberer durch die Wilcinen nicht auf die sla- 
vischen Wilaou geht, sondern die Uebersetzung eines 
germanischen Namens durch den slavischen dar- 



stellt. EiB kann diee kein andrw ftb der äer 'Wa- 
räger sein. 

D^' Streit über diesen Namen bat unter den rTissisulien 
Gelehrten oitch nicht aufgdiört. 

Ein ungemeinoe Muterial liegt in der Ca«pia, von Dom 
geaammelt, vor. Prof. Thomson, der es kannte nnd revi- 
dirte, hat mit Recht gefiinden, dass, auch wenn sie mit 
den Wäringem (Barangoi), die als konstantinopolitanischa 
Leibgarde erseheinen, identificirt, ihre Deutung als „Eid- 
genoBBen", doch nicht stichhaltig sein kann. E» könnte 
diese Deutung in Bjzaiiz gelten, wo sie durch Eid und 
Sold verpflichtet waren, aber doch nicht in ihrer freien 
Heimatb. 

Es mosB vermieden werden, alle die weitschichtigen 
Notizen and Gründe i^r und gegen die nordische Heimath 
derselben' anfeufiihren. Waräger heissen sie bei Nestor, 
mit einem eingeschobenem n de« WohllautB bei den Griechen 
wohl Warangen imd WaerJngen, Von da ging dar Nam« 
in die deutsche Tradition über. Waranger leiten sich von 
varg dem Wolf (noch heute schwedisch und norwegisch), 
altn. vargr, altsächsisch varag (an^ls. vearg). Wilcinen 
bedeuten wörtlich, was Waraeger sind — nämheh Wölfe, 
Wölfinge, wio das berühmte Geschlecht der Heldensage 
hiess, zu dem Hildebrand und Wolfhart gehörten, von dem 
vorhin gesagt ward, daas er rothen Bart, hatte welcher als 
der beeondore Kanipfgenoss des König Rother genannt wird. 

So gab es in Schweden ein bedeutendes Geschlecht 
der Ulfe, was doch auch Wülfinge sind, ans denen viel» 
grosse Männer hervorgingen. Es kann nur daher gekommen 
sein, daas, weil man mit varg in manchen Dialekten auch 
ähnliche Ubie Bezeichnung verband, wie wir sie mit dem 
gefrässigen und räuberischen Wolf verbinden, man nicht 
eher diese Abteilung betonte. Man bat auch olTenbar 
übersehen, dass der Wolfsuamo weit und breit von Kri^;t;- 
leut«n getragen wurde. Schon in der h^Kgen Schritt 
erfahren wir, dass Gideon einen Helden, der Seob (Widf) 
gebeisaen, überwunden habe. Der Name d^ Ljkaonier In 
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Griechenland leitet uch tod Lykos, Lykson, dem ' 
her. Die Kurden tragen ohne Zweifel ihren Namen von 
kurd, was Wolf bei den Turktataren bedentet. In einer 
armenischen Schrift werden Kailenturk genannt, von kaü, 
was armenisch Wolf heisst. Die Türken leiten sich wie 
die Römer von einer Wölfin her. Bei ihrem ersten Er- 
scheinen BchoQ tragen sie einen Wolf in ihren Fahnen. 
Am Eingang des Zeltes des Fürsten stand ein Speer, der 
einen goldenen Wolf auf der Spitze trug. 

Die Beispiele solcher ethnographischen Berichte könnten 
noch vermehrt werden. Es ist nicht ersichtlich, ob man 
in Bjzanz sich der Bedeutung, M-elche also den Namen der 
Leibwache trug, bewusst war. Aber sie würde jedenfalls 
dem byzantinischen Geist entsprechen. An den Höfen der 
Kaiser gab ea ja in jener Zeit einen kmserlichen Prunk, 
in welchem wilde Thiere den Thron des Kaisers* künstlich 
amgaben und so scheinbar die Wache des Kaisers bildeten. 
Es ist gar nicht anzunehmen, daes sieb sollton alte tapfere 
Völker eines Namens geschämt haben, den die deutschen 
Weifen („Weif, ein Junges von Woll", Hund und Leu") 
zu grossem Ruhme getragen haben. Es ist auch der Grund 
nicht unklar, weshalb sich der Name Russen unter den 
Slaveo erhalten hat, aber der der Varäger verschollen ist. 
Die Bezoichniing Varäger als Wölfinger war nichts oater- 
scheidendes. Solche Bezeichnungen kannte auch das slavische 
Volk. Aber im Russennamen lag der Charakter, welcher 
sie von den Völkern, die sie unterwarfen, schied. Von den 
Herren ging er auf das Land über und blieb in der Ge- 
wohnheit der Erinnerung, wie dies mit dem Namen der 
Franken in Gallien (France) der Fall war. 

Mit diesen Deutungen, so sehr sie dem Geiste der alten 
Völker entsprechen, werde ich in manchen Kreisen Peters- 
burgs kein Glück machen. Man liebt es dort nicht, von 
Abstammung des Rusaonnamens aus dem Deutschen zb 
hören — obschon die antigermaniachcn Zweifel durch 
wissenschaftliche Gründe der Normannisten, wie Konik, 
Dom und Andere, längst wiederlegt sind. 
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Die Wölfinge m der deutschen Sage babeo einen grossen 
Namen. Hildebrand ist der herrliche Mann Dietrich's von 
Bern. RussiBche Wölfinge, Normannische Waräger haben 
das grosse Reich der Ruseischen Welt begründet. Nähere 
Forschung würde noch weiter dringen. Altes Material soll 
nicht wiederholt werden; wenn aber jetzt in Russland von 
Blaviacben Gelehrten am deutschen Russennamen Ans tose 
genommen wird, eo geht dies auf moderne Strömungen 
zm-ück, in welchen sich eifersüchtige Politik auf das deutsche 
Reich und den deutschen Einiluss in Petersburg kundbar 
macht. Nicht wissenschaftliche Motive allein, sondern zumal 
' antideutsche, sogenannte nationale, wirkten dazu mit. Allein 
mit solchen politiscbon Erregungen einer neuen Zeit sollte 
die Wissenschaft nichts zu thun haben. Diese soll ver- 
söhnen, nicht erregen. Es ist kein glänzendes Zeichen 
der Bildung unseres Jahrhunderts, dass die natio- 
nalen Fanatismen mit Gewalt wieder ins Leben 
gerufen werden. Es ist das ancb ein Zeichen des RUck- 
falis in heidnisch -vorchristliche Art, Die Untersuchungen 
solcher weltgeschichtlichen fj-eignisse, n-ie die der Gründung 
des Russischen Reichs nach Namen und Sache, sollten 
die Gegenwart grade das Ge gentheil des National ha« ses 
lehren. Sic sollten offenbaren, dasa des Lebens Gewalt und 
die Noth wendigkeit die Menschen älteror Zeit viel eher 
über Contraste ihres socialen Zustandes hinweg- 
geholfen hat, als uns trotz des grossen Apparates der 
BildungsstoSe gelungen ist. Es hat etwas Naives, wenn 
ein älterer russischer Schriftatelier aus Rurik einen Kur- 
fürsten von Prenssei) macht; es drückt einen politischen 
Gedanken aus, wenn der russische Czar Iwan im 16, Jaiir- 
hundert auf Polen und Litthauen einen Anspruch zu haben 
vorgab, weil er im 14. Gliede von einem preussischen 
Herrn abzustammen behauptete, der zugleich Herr des 
Römischen Kaisers Augustus gewesen sei. Man war auch 
unbefangen genug im 17. Jahrhundert, als man damit 
umging, den schwedischen Prinzen Karl Philipp zum 
Osor za erwählen, Um von einigen Seiten auch damit zu 



— 362 — 

ernfrfebleii, weil auch Rarik ein Schwede gewesen. Haa 
mag in Parte welche chanvinistische GeeiiiiiDiigeii imimr 
gegen das dentache Reich haben — einen Einflo^a wird 
es nicht gewinnen auf die Forschung über die Franken 
und ihre Eroberung Galliens — ebenso darf in Rnsäland. 
dessen hiEtorische Wissenschaft durch dcutsclie Gelehrt« 
groes gezogen ist, trotz aller momentanen slavlschen Politä, 
die Thataache angefochten werden . es seien Rurik und 
seine Brüder Russen, d. h. Normannen gewesen. 

Und daran ist ja kein Zweifel. Die Namen, mit welchen 
die ersten russischen Fürelen genannt wurden, Rurik, >Sineus 
(Sven), Truvor. Igor, Oleg, Dir, Asfcotd haben alle echt 
normanniachee OeprSge. Dasselbe i&t mit den Namen der 
Zeugen der Fall, welche bei Verträgen g>nannt werden, 
die Rassen and Griechen mit einander geschlossen haben. 
Die Sprache der heutigen Ijnwohnor des niasischen Reiches 
bat nach dem Urtheil grosser Kenner der slavischen Sprache 
die Eindrücke des Germanischen noch nicht verloren. Das 
interessanteste Beispiel aber, wie im neunten und zehnten 
Jahrhundort und weiter Russisch and Germaniach identisch 
waren, giebt die Benennung der Stromschnellen de» Dnepr 
im Raseischen und Slavischen, welche Kaiser Constantin 
der Purpurgeboreue aus dem 16, Jahrhundert aufbewahrt 
hat. Schon oberhalb Kiew kündigen Steinblöcke im Bett 
dt» Dnepr die kommenden Engen an. Unterhalb der Stadt 
beginnt der Strom seinen Lauf nach Südosten zu wenden, 
wobei die Stromschnellen beginnen. Namentlich unterhalb 
Jekaterinoslaw bildet der schäumende Strom 13 Fälle, Pon^, 
die ein unüberwindliches Uindemias für die Schiffahrt auf 
dem Dnepr sind. 

Von diesen theilt nun der weise Constantin in seinem 
unschätzbaren Memoire über die Verwaltung des Reidts 
sowohl die „Russischen" wie die „Slavischen" Namen mit, 
deren Deutung die ruBsischen Gelehrten vielfach beschäftigt 
hat. Auch Professor Thomsen hat eisen grossen Antwand 
neuen Stoffes her beigebracht, doch ist er mit Sicberbeit 
nicht über das hinausgedrungen , was sich bei lütcnn 
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PoncherD wie Lehrberg, Earamsm und Anderen findet. 
Indem ich mir erlaube, einiges zur Deutung hinzuzufügen, 
will ich einen Grundsatz, mit dem man, wie ich meine, zu 
leicht umg^n^, vorher aia nothwendig feststellen. Conatantin 
theilt bei jedem Namen noch eine Uebersetzung desselben 
mit, auf welche flir uns alle Möglichkeit der Erklärung 
ruht. B> ist aber nicht anzunehmen, dass er diese selbst 
gemacht habe. Es ist nicht nachzuweisen, dass etwa Con- 
Htantin' das GL^rmanisch-Rassische oder Slavische selbst ver- 
atandeu habe. Es sind ihm die Uebersetzungen überliefert 
worden so gut wie die Namen. Man darf daher, um einer 
Hypothese zu gefallen, sich nicht gestatten, hier die Er- 
klärung, die der Kaiser mittheilt, anzunehmen und dort zu 
verwerfen. Die Deutung wird immer zweifelhaft sein, so- 
bald sie mit der Deutung, die er giebt, nicht übereinstimmt. 

Von der ersten sagt er, sie heisse „Essupe", wa« 
russisch und slavisch „schlaf nicht" heisse. Es ist längst 
featgestollt , dass zu lesen „Nessupe", slavisch heisst ne spi 
schlafe nicht. Germanisch wird es wohl Neslupe geheissen 
haben. Der zweite Wassersturz wird germanisch ulborsi, 
slavisch ostrobuniprach genannt und bedeutet: v^alov 
tov ipgtty/iov Insel der Stromschnelle, Constantin gebraucht 
ifgayfiov wie xaia^^äxiijg, Wasserfall. Die Deutung ist 
klar. Ulborsi steht für Holmfors. Holm die Insel, fors der 
Wasserfall. Das hat Thomsen nach dem Früheren von 
Neuem festgestellt. 

Die dritte nennt der Kaiser russisch gelandri (r^xog 
vov ^■pij'f*ov) Hall vom Fall. Ea ist angenommen , dass 
der Name vom deatschen „gellen" Tönen, ballen ab- 
geleitet ist. 

Dagegen ist der Name des vierten noch ein Gegen- 
stand dos Zweifels bisher gewesen. Constantin sagt, er 
heistio russisch Aeiphar (aeiphor) und slavisch „Neaset", von 
Pelikanen, die dort «nf den Felsen nisten. Thomsen hat 
nach meinem Bedanken unrecht, den Kaiser hier einer 
falachcin Erklärung zu zeihen. Dass das slavische neuset 
aintaersatt** bedeute, erweist er selbst Nimmersatt 
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• der stete Beiname des Pelikans. Schon Pliniss 
nennt ihn „den nneraättlichen Vogel". Im deutschen 
Volke hat er weitverbreitet den Namen „Nimmersatt, 
Vielfrass, Wasaervielfrass". Es ist auch gar nichts 
ÄoffallendeH, dass ein Vogel, der „Vielfrasa" heisst, zum 
Namen eines „Wasserscldimdes" gebraacht wird. Das tstei- 
nische Vorago wird in lateinischen Glossen des Mittelalters 
dorcb „Fras8, Fressung, Schlündimg", ebenso wie durch 
„Wasserstump, WasaerschlungfWasaerschwall, Bruch wieder- 



Gerade dadurch , denke ich, kann aut:h nur „Aeifar 
oder Aeifor" erklärt werden. 

Man hat längst zur Erklärung des Wortes Aeifar die 
Sprachformen für den Storch herbeigebracht, wie sie im 
AJth. adebero, otivaro, auch adeber, otfer, niederländüch 
oyevaer, ouvaer, eyber vorhanden sind. Thomson verwirft 
das. Allerdings hat er Keclit, doss die Namen nur vom 
Storch vorkommen und Grimm gesteht, kein Adeber im 
Altnordischen gefunden zu haben. Aber man hat über- 
sehen, dass Storch und Pelikan im symbolischen Geiste 
des Volkes vielfach vertauscht sind, wie sogar der Ausdruck 
Racham in der Bibel von den Auslegern fiir Beide in Frage 
kommen könnte, weil sie als besonders liebevoll gegen 
die ihnen Angehörigen erscheinen (Rachum von Liebe, 
Sorge). Andorseitig war der Versuch, Adebar, odvaro, oie 
var von her tragen abznleiten irrig. Man Hess sich von 
dem „Kindertragen oder Bringen" verleiten, was das Volk 
scherzhaft vom Storch zu erzählen pflegte. Vielmehr ist 
die altnordische Form von Adebar eben nur ein Aeiphar, 
Aeiphor, wie es Constantin anfiihrt. Dieses Wort ist 
„russisch", aber der Name selbst ist aus der Fremde, was 
oft bei Thiemamen vorkommt, eingedrungen. In „for" 
steckt das lateinische vorare fressen und in aei die Be- 
deutung „immer", wie sie auch nordisch vorhanden ist 
Aeiphar ist immerfressend, d. L nimmeraatt. Es wird 
da« glänzend dadurch bestätigt, daas mittelalterliche Glossen 
den Pelikan (onocrotalus) nennen felefor, philfor^ Viel- 
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SB (nicht von porfilio). Aus diesem aeiphor aeipbar ist 
das weitverbreitete Oyevar, Adebar (vorare griech. /?op« 
Fraas) abgebildet worden. Letzteres heiaat vielmehr Pelikan 
und ist nur seiner wunderlichen Kinderliebe wegen, wie die 
Sage annahm, auf den Storch übertragen worden, — Von 
der fünften StromsclmeUe sagt der Kaiser, dass die Russen 
sie Barupboros, die Slaven sie Bulneprach nennen, 
weil er einen Siunpf bilde {jityäXr^y Xiftt^v), wobei nicht 
einzusehen ist, weshalb Thomsen „einen grossen Strudel" 
übersetzt (indem er äi'viiv lesen will). Daas im Slavischcn 
wulniprach prach — porog die Stromschnelle bedeutet und 
wulni das russische walna, böhmisch wlna Welle etc. ist, 
kann nicht bestritten werden. Aber es steht die Welle für 
Wasser überhaupt und zwar hier im Sinne von See, wie 
Xi/ifij griechisch gleichfalls im Doppelsinn genommen ist. 
M'ulniprach ist ein Seestrudel. Dem entspricht genau Bani- 
foros oder Barnfors. In Baru befindet sich der weit ver- 
breitete Stamm, der in den alUterirenden Worten, wie 
Bruch, Bniach, Brunk sich zeigt und so auch ins slav'ische 
para, barina (vgl. unsere Ortschaften Paretz, Barduz u. a. m.) 
limne, stehendes Wasser, übergegangen ist. 

Die sechste Stromschnelle, sagt der Kaiser, faeisse 
russisch Leanti, alavisch Barutze (Du Gange hat die Lesart 
Bcroutze) und erklärt es als ßq<tafia ve^i , Brausen, 
Kochen. Sieden des Wassers. Brasma wird erklärt als 
eine Suppe, die Blasen wirft, nämlich Bouillon, und kein 
anderes Wort stellt sieh in Blanti dar, von dem ein be oder 
bu oder ba abgeworfen ist. Es ist ein buUirendes (tat. 
buUire, ital. bollire, fr. bouillir) Wasser, gotliisch bauljan 
blasen mit altdeutschen Nebenformen in bal, bul, bll, wie 
sie Dieffenbach in Fülle zusammengestellt hat. 

Allerdings stimmt das Wort, dem Leanti entsprochen 
soll, Berutze damit iiberein; zumal polnisch wrzesz, slovenisch 
vreti, böhmisch n-rjli, sieden, kochen bedeuten. 

Die siebente Stromachnelle wird in der Sprache der 
Russen „strubun", io der der Slaven „Naprosi" genannt, 
was als fiix^öt; if^yfih^ kleiner Wasserfall gedeutet wird. 
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Thomsen liest aus Aer OrigmaUiandscbrift strukun 
und führt aus acWedischen Dialekten ein strukk an, wat 
„kleinerer Wasserfall bodeutet, den man hinaufradeni 
kann," stmk gehört za den Alliterationen von ätrcimen, 
streuen, »tritzen , strudeln und man darf sich an dieaor Er- 
klärung genügL-n lassen. 

Eb waren die Russen, d. h. die nordischen Gormaneo, 
welche ihre Kriegszüge die Ströme abwärts untemabmea. 
Und wenn sie an die Stromscbnellen des Dnepr kamen, 
ausstiegen und ihro Kähne zu Lande transportirten , h'u ae 
wieder ihre Fahrt fortsetzen konnten, Sie zogen bia Con- 
stantinopel, ins Chazarenland , kämpften mit den Petsch«^ 
negen, drangen in die Gebiete der Muselmänner ein. Darck 
die Gewohnheit solcher Züge vom Norden hertmter erhielten 
auch die Stromschnellen ihre Namen. 

Die Errichtung der germanischen Herrschaft durch 
Normannen aus dem heuligen Skandinavien hat ähnliche 
Wirkungen offenbart, wie die von Frankreich durch die 
Franken. Die Sieger vermischten sich in Russland schneller, 
wie in Gallieo mit den besiegten Eingebomen. Die Namtm 
der Fürsten blieben in Frankreich deutsch bis auf den 
letzten Kaiser (einen ausgenommen, Philippus, der offenbar 
durch eine russische Prinzessin aus griechischer Erinnerung 
dahin verpflanzt war), wälu-end doch schon Swätoslaw dm 
alavischen Namen trug. Nichtsdestominder blieb dem Lande 
der Name der ersten Herren und Sieger; wie la France 
den Namen der Franken, so hat der Kaiser aller Keusaen 
— und das Russische Reich da* Andenken an die röth- 
Heben Germanen gewahrt. Aber es ist dies nur aus 
tiefgehenden Gedanken des alten Volkes möghch geworden. 
Es prägte sich darin die Einheit mitten in dem Gowirr 
der vielen slavischen Stämme aus. An diesen einen Mamon 
hat sich die Gründung dee einen grossen Reiches angejehat. 
Die weltgeschichtliche Bedeutung der Berufung Kuriks ruht 
darin. Sie war der erste nothwendige Schritt zur Zusammen- 
fassung der zahllosen Mannigfaltigkeit von Völkern in den 
ungemeinen Gebieten, die heute Kussland beiäsen. Der 
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Name Frankreich, Franci, war fiir Gallien, was doch schon 
mehr einheitlich war, keine solche Wichtigkeit. In den 
slavischen Landen war der eine Name eine Noth- 
wendigkeit. Allerdings verschwand der germanische Typus 
allmälig in Gallien, dem Lande der depravirten römischen 
Civilisation , ebenso gut, wie er im Lande vergangen ist, 
wo alle Civilisation fehlte. Li Gallien lernten die Franken 
von den Galliern, die Christen zum grössten Theil schon 
waren. In Russland konnten Sieger und Besiegte einander 
nichts geben. Aber es fehlte weder den Franken noch den 
russischen Normannen staatsmännischer Blick und Klugheit. 
Sie glichen sich auch an Wildheit, Gewaltthätigkeit und 
Sinnlichkeit. Auch die russischen Traditionen erzählen von 
grossartigen Frauengestalten voll Kraft und Tragik. Was 
von der heil. Olga berichtet wird, steht in nichts hinter 
Chriemhildens Rache zurück, die dem fränkischen Sagen- 
kreis angehörte. Rogneda, die Gattin Wladimir^s, hat etwas 
von Gudrun in der nordischen Sage. Wie das Haus der 
Franken leidet durch die Theilungen, welche die nach- 
gelassenen Söhne vornehmen, so leidet die russische Herr- 
schaft, als Swätowlaw's Söhne gleichmässig herrschen wollen. 
Es kommt zu Bürgerkrieg und Greueln wie dort. Rurik's 
Geschlecht ist nicht weniger herrschsüchtig wie Chlodwigs. 

Einen ähnlichen Einfluss^ den Rom auf Gallien aus- 
übte, in heidnischen und in christlichen Zeiten — übte 
Konstantinopel auf die Slavenlande aus. 

Es war nicht so systematisch, so eindringend, so cultur- 
mächtig — aber Konstantinopel war die Lehrerin des 
europäischen Ostens — es gab ihm nicht die Sprache — 
so tief ins Volk drang es nicht ein — aber es gab ihm 
die Einheit in Staat und Kirche — und das bedeutete 
fiir Osteuropa — und seine slavischen Völker Alles. 



Shylock. 

Der Kaufmann von Venedig. 



In den Tiefen, die in Gebirgen sich öfihen, wohnte ein 
armer Mann. Ein kluger Wanderer aus Welschland kommt 
bei seiner Hütte vorbei und wird sein Gast. Da lagen viel 
gelbe Steine umher. Was machst du mit diesen, sprach 
der Fremdling zu seinem Wirth. Nichts, sagte er, was 
soll man aus Steinen machen. Gieb mir einen, spricht Jener. 
Gern, nimm dir, was dir lieb ist. Nach einiger Zeit kam 
er wieder und brachte dem Manne einen goldenen Ring fiir 
seinen Finger. Dem Armen gefiel er. Siehe, das war einst 
der gelbe Stein. Und Jener erstaunte. 

So ist mit der Sage. In den Tiefen des Menschen- 
herzens ist sie geboren. Im Verkehr des Lebens wird sie 
zu Stein. Hierhin und dahin wird sie getragen. Zuletzt 
wäre sie irgendwo in Vergessenheit liegen geblieben, wenn 
nicht der Dichter kam, der sie fand und zum goldnen 
Ringe schuf — mit dem sich nun Litteratur und Theater 
schmücken. Die Erzählung, welche dem Drama: der Kauf- 
mann von Venedig zu Grunde liegt, war im späteren Mittel- 
alter bis in das Jahrhundert der. Reformation viel verbreitet. 
Sie wäre aber längst vergessen mit vielen andern ähnlichen 
Gleichnissen — hätte nicht William Shakespeare daraus 
eine unsterbliche, viel besprochene Komödie geschaffen. 

Ich kann mich dessen noch deutlich erinnern — es 
war in meinen Knabenjahren, als im Glogauer Stadttheater 
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der KanjEmacr toh V^^neti^- jelzkt 

und Liti et sktur — :*:ä ilzkr mir darin iLr Erbe jh 34^ci — 
war hmpiTvgggaTT jrai. .Se «»Ji <a» zom er$cen ILife. Abt^r 
liocfast unhemri^ü^z k'^cr'sft ^ joräck. loa hr>re nocxi. wie> 
sie meioem Vize^ z^irlz: I>u iaz «in LAä£lioo«ai« bäMes Scäck. 
ick häne e» tiebi=r ni«:^^ ^tatc'crxi, Xsn. auf paträrcLiEäciLe 
Leute konnie es 'riziKC. it'^^CKii Ebwinick m^*hf^ — Wir 
haben ein meiLvli'Iijr •i<izi.««:&e> W'^rt. namlieii vieier: 
ob wir es mi: e «jüe^ ocunr fr «chr^ibeiu daj^elbr bedeosec 
es — aber Himmel zzii Holk ^p^e*^ ^ich wirkI:>:L 'iarö^ezz. 
Nichts softäere« gi^b' rn. aU Wiederkehr xor Heirz-ikia, 
als Wiedergewinn der Frevznde — nun zomal als Wieder- 
liebe der Geliebten — ac^r aaeh nicnL» ScnHznmenr« al& 
Widersaclier imd Wider lütter. Da» Wort i^;: wie da« 
Herz: toH Liei^ cnd FeindiCLaf: kann ^ zaglei\:n ertälk 
sein. »Der Kanfmaim von Venedig ist srevissermaBden ein 
Drama des doppehei: Wieder, toO Liebe and Ha£6 — 
Ton Wiedervergelning in Suae and Biner. Das macks 
seinen Beiz sojs and gieb: ibm .ieinen ScacLeL 

Aber die Sage eniLäl: woLl noch mehr — and wir 
dfirfen es sagen! .Shakespeare hat sie verschon:, viergoldet 
imd rerbreitet — erM:Löpf: mag er sie nicL: haben. Und 
doch ist er es wieder, der den werthvolliten .S:ein der Sage« 
den Namen des Kaojfmannes. allein bewahrt hat. 

Ob es wirklich Freonde giebt, darüber war man ächon 
itn Alterthom nicht ganz sicher. Aber es gab solche. 
Auch ein grosser Dichter , un^er Schiller , hat sie in drr 
Bfirgschaft verberriicht. Pvthagoräer waren darch ihre 
Bündnisstreae and Freund<»chaft berühmt. Das6 Schiller 
seine „Freonde-* nicht ab »Milche Philosophen schildert, 
hat darin seinen Grund , daad Hvginod (Fabel 257.», aas 
dem er !sch«ipfte , dieser* nicht that. Der Freund , den 
Schiller nicht nennt, hei-j^t dort Selinunkiuä. Bei Polyän 
heissen die Fr^-unde Ku-pLinru.- und Eukritus ^Strat. V. 22.). 
IXe Geschichte von Damou und Phintias (Pythiast, di*^ am 
meisten bekannt ist, erzählt ab von Pythagoräem der 

C»«««l- Litscntar aa4 i»7»b<4.k. 2-t 
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LebeasboBchreiber dt» Fytbagoras am beHtcii, Jamblichos 
(Cap. 33). 

Dämon bUrgt in solcher Erzählung mit seinem Leben 
für rlaji Wort des Phintias, das er dem Tyrannen ÜHonyaus 
gab, wiederzukebron und uich vcir sein Gesicht zu stellen. 
Dnmon kann es nagen und Phintias hält sein Wort 

Eine äbuliche Geschichte erzählt man aus dorn Orient. 
Amru ben Leis war ein gewaltigei- muhamedaniscber Fürst 
aus dem neunten Jahrhundert im Gebiet des Kalifen von 
Bagdad. Von seinem Agenten Ebul Hasan verlangt er 
300000 Dirhem, sunst muss er sterben. Ebul Hasan will 
sie besorgen, nur muss er frei sein. Sein Freund Ebu 
Said will für Um bUrgßn. Drei Tage sind Zeit. 

Schon glaubte man, Ebul Haaan habe den Freund im 
Stich gelafieen, aber in letzter Stunde kommt er, sein Wort 
nu halten. Amru ist wie Dinnys gerührt und schenkt 
beiden das Leben. (Hammer, Gemäldeeaai 4. 27.) 

Die Erzäldungen , welche Petrus Alpbonai in seinem 
interessanten Buch „Diseiplina clericaiis" über die Iteispiele 
T(in Freundschaft berichtet , werden vielfach wiederholt. 
Ein Vater fragt Heinon Sohn : Wie viel Freunde haut du ? 
Er spricht: 100 habe ich mir erworben. Aber der Vater 
sprach : Nenne Niemand deinem Freund , bis du ihit er- 
probt hast. Geh' hin , stelle deine Freunde erst auf die 
Probe. Nimm ein Kalb, tödte es, schneide es in Stücke 
und thue eg in einen Sock. Bestreicho den Sack mit Blut 
und gehe daun zu deinen Freunden. Sage ihnen , du 
hättest gegen deinen Willen einen Menschen erschlagen, 
der in dein Hau» gekommen ist. Man wird dich verfolgen. 
Dein Freund solle dir erlauben , den Todten in seincan 
Hauae zu vergraben, dahin werde kein Verdacht kommen. 
Alle 100 Freunde wollten nicht, keiner wollte aitdi der 
Gefahr aussetzen. Alle schalten sie ilm Mörder, er miiase 
biiasen was er getlian. — Der Sohn kam, dies dem Vater 
^u melden, und dieser sprach : Nun, ich habe einen halben 
Freund, den ich so nennen darf, gehe einmal zu dem mit 
deiner Probe. Er ging, und siehe da, in allei Stille wv 
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er bald bereit, dem Jüngling sn dienen and ward dabei 
als achter Freund erkannt. 

Man erzählt von zwei Freunden, von denen Einer 
dem Andern »ein Weib abtrat, weil der Andere sonet aua 
Liebe bu ihr gestorben wäre; — der Andere aber, mitten 
im Glück, netzte filr den Freund, ala er onschiddig gerichtet 
werden eolltf, sein Leben ein, indem er die Schuld aof sich 
nahm, die jener begangen haben BoDte ond nicht begangen 
hatte. Der wahre Schuldige aah diesen Wetlstroit mit an, 
ward gerührt und bekannte. 80 kam die Walirhcit anti 
Liebt. 

Ich habe in meiner „Symbolik des Blutee" die Bei- 
spiele erwähnt , in welchen Bundeebrüder da« Blut ihrer 
Kinder hergeben, nm den Freund vom AiiBitatz zu retten. 
Kb sind doe Legenden , die noch nach oiner andern Seite 
Ideen geben ; — jodenfallH bezeugt sie die Macht, die man 
der Freundschaft zutraut, daas sie auch den liebsten Scliatz, 
die eigenen Kinder, opfern mag. Aber, wie poetisch und 
tiefeinnig das itrt, e« giebt noch andere Schätzt^ dio dem 
Menschen in der Wirklichkeit oft noch schwerer werden 
für den Freund dahin zu gcbtm. Das ist Gold und Gut. 

An dieoom wird der Freund erprobt, welcher in 
manchen Varianten der Erzählung vom „Kaufmann in 
Venedig" hervortritt. 

Im Pecorone (einem älteren italienischen Geschichten- 
brich) wird die Sache seltsam erzählt : In Florenz ist ein 
reicher Kaufherr mit drei Söhnen. Bei seinem Tode giebt 
er den Aclteren alles Vermögen ; den Jüngeren sendet er 
nach Venedig za seinem Freunde, seines Sohnes Patliou, 
der, weil er ohne Kinder bt, ihn als Sohn und Freund 
herrlich aufnimmt. Gianettino, so hiess der junge Mann, 
macht Seereisen und verbringt dabei das Vermögen seines 
väterlichen Freundes im Dienst eines koketten Weibe«, dio 
mit Schlauheit ihre Verehrer ausplündert. Ala er zum 
dritten Male die Seefahrt unternimmt , hat Ansaldo , der 
Vater, Kchon nicht Geld genug, um die Kosten auszustatten. 
£r bor^ sie deshalb. 
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Es ist nicht anzimohmen , dasg Sliakespoare diese Er- 
zählung grade direkt sich zum Muster nahm. Es ging 
zwar auch hier die Sache in Venedig vor, allein die Name« 
sind schon anders, die bpiden Freunde heissen hier Bindo 
und Ansaldo ; der Solin, der das fleld hraucht : Gianettino. 
Bei Shakespeare ist es kein Solin dfs Freundes, für welchen 
der Andere borgt. Antonio borgt und bfjrgt für Bassanio. 
Auch Bassanio liebt, aber doch mit renetianischem Veretand. 
Denn Porzia ist reich, und er hat sein Vermögen verloren. 
Es ist nicht blos ein Liebexhandol, sondern auch eine nicht 
unerlaubte Spekulation, durch eine reiche Frau seine Lage 
zu verbessern , zu welcher Bassanio Geld braucht und 
Antonio ihm Geld leihtl Leider hat der reiche Kaufmann 
nicht so viel baar — aber er glaubt, sicher genug zu sein, 
um Geld borgen zu können. Und er that es. Was aber 
dabei hauptsächlich wichtig ist, im Pecorone wie im 
Shakespeare verlangt der Geldmann , bei dem sie borgen, 
einen Schein , wodurch sich jVntonio verpflichtet , falle er 
nicht zur rechten Stunde, am bestimmten Ort die geliehene 
Summe wieder zahlt, ein volles Pfund aus seinem Fleische 
sclmeiden zu lassen. 



wulehem ThoU v 



I Ltib ich will." 



An und für sich ist diese Forderung sehr seltsam. Shylock 
borgt dem Antonio nicht das Geld , damit er das Fleisch 
haben könne, sondern weil er ihm zutraut, er werde be- 
zahlen können. Er nimmt seine Bürgschaft an, nicht als 
eines Mannes von vielem Fleisch , sondern von vielem 
Credit, der Dichter läset selbst erkennen, dass der 
Gläubiger auch nichts besonderes hat, wenn er das Fleisch I 
empfangen hat : I 



„Ein Pfund i 
Oenomiaen ie 
Als Fleisi'h V 



D MenschenflciHch von einem Menschen 
so Buhätibar. imcli so nutzbar nicht 
1 flcbüpaen, Ochscti. JtfcSeii." 



Aber es ist eben darin nur das Merkmal einer all- 
gemeinen Lehie ausgedrückt. Es erscheint daher Überall 
in ähnlichen Berichten ; Gregorio Leu erzählt im Leben 
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Sixtus V.*) eine sonderbare Geschichte, von einer Wette, 
welche ein Jude Ceneda mit einem Römer Secchi gemacht 
habe, er wolle sich ein Pfiind Fleisch aus seinem Leibe 
ausschneiden lassen, wenn es wahr sei, dass Admiral Drake 
San Domingo erobert habe. Secchi wettete dagegen 1000 
Scudi. — Ein ähnliches Histörchen wird aus Konstantinopel 
erzählt, wo Fleisch gegen Geld als Pfand gesetzt wurde. — 
Im Meistergesang von ,, Kaiser KarFs Recht", wiederholt 
sich dieselbe Bedingung. — Im Dolopathos kann auch der 
reiche Herr nur unter der Bedingung Geld aufiiehmen, 
dass er ein Pfand Fleisch von seinem Leib im Fall der 
Nichtzahlung verpfände. Die literarischen Forscher waren 
noch nicht einig, die Heimath und die zu Grunde liegende 
Idee an diesen Berichten festzustellen. 

An eine Verbindung mit der Sage von der Heilung 
des Aussatzes mit Blut, wie die Brüder Grinmi ehemals 
vermutheten, ist gamicht zu denken. Es handelt sich da 
nur um Blut, nicht um Fleisch. Das Blut wird dort ge- 
geben aus Liebe. Hier soll das Fleisch genommen werden 
aus Hass. Dort soll geheilt, hier verwundet werden. 

Ziemlich sicher glaubte Benfey*) zu sein, den Ursprung 
in buddhistischen Erzählungen gefunden zu haben — aber 
mit grossem Unrecht. Ihre Idee hat gar nichts Gemein- 
schaftliches , ja vielmehr Gegensätzliches. Die Geschichte 
ist folgende. Indra, der Gott, wollte einen mitleidigen 
König prüfen und verwandelt sich darum in einen Falken, 
der eine Taube verfolgt. Diese rettete sich zum König, 
der Falke fordert sie von diesem, es sei seine Nahrung 
und er müsse sie haben. Der König sieht das ein — will 
aber die Taube nicht fahren lassen und bietet sein eigen 
Fleisch dafür an — aber alles , was er sich abschneidet, 
wiegt die Taube nicht auf — endlich wirft er sich selbst 



♦) Vgl. Schudt, Jüdische Merkwürd. I., H. 191. Der Admiral wird 
darin Franciscas Drago genannt. In der Geschichte aus Constantinopel 
wird das Gewicht des Fleisches auf 2 Unzen (4 Lotli) bestimmt. 

*) Pantschatantra 1. 392. 
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ihm Tor — und nun ist Lidra, der seine wahre Gfestak 
annimmt y befriedigt. Die Fabel ist eine Art Ver- 
sachungsgeschichte des Mitleids. Nach der bud- 
dhistisciieB Lehre stellt si^ ein Confliet rvrischoi den 
Raubreeht des Falken and dem Mitleidsreeht der 
Tanbe dar. AnsglöcheB soll den Streit das Opfer des 
Menschen. Dieser hat i^ächsam nur das Recht sich zu 
tödt^iy damit weder Taube noch Falke getödtet würden. 
Wir gehen anf die seltsamen Uebertreibung^i der bud- 
dhistisdien Ethik nidit ein — aber jedenüedls ist darin 
von Mitleid und Opfer die Rede. Es handelt sich um be- 
reitwilliges, nicht erzwungenes 6eben^ nicht um einen 
Contractu sondern um Liebe. Der Falke hat für sich keinen 
Anspruch als den der Grewalt. Auch wird ja das Fleisch- 
nehmen nicht gelindert; und der sonderbare Gott, der das 
Mitleid preist; bezeigt sich selbst als sehr wenig mitleidig, 
ind^n er gleichsam zum Exempel den König sein Fleisdi 
aussehneiden lässt, obschon es gar nicht nöthig ist. 

Ebenso wenig kann eine andere Form solcher bud- 
dhistischer Opfergeechichten eine Parallele bilden. Als ein 
König mit seiner Familie flüchtet, geht die Speise aus. Da 
bietet der S<dm ihm in Noth sein Fleisch stückweise aus- 
zuschneiden an, denn sonst werde es in der Sonnenhitze 
verderben. Die Andern ndmien das Opfer an. Das Ab- 
struse daran ist also, dass der Sohn sein Fleisch opfert und 
die Andern es sich gefallen lassen. Das Aehnliche unserer 
Fabel mit dieser ist höchst^is, dass vom Ausschneiden bei 
beiden die Rede ist. Die Messer sind in beidei gleich 
scharf. Aber Antonio sieht keins; es steht nur auf dem 
Papier: hier wird geschnitten. Dort droht ihm der Hass. 
Hier schneidet wirklich die Hingebimg; dert wird dem 
Recht das Unfreiwillige entriss^i; hier nimmt die Liebe 
das Freiwillige an. — Simrock glaubte die Sage auf das 
Zwülftafolgesetz der Römer zurückfuhren zu können, nach 
welchem von dem Leibe des Schuldner, wenn er mehreren 
Gläubigem haftete, von diesen nach dem Verhältniss ihrer 
Schuld abgehauen werden konnte; hieb einer mehr oder 
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weniger, that es keinen Sehaden (partes secanto, siplnsve 
minusve secuenint, se fraude esto); aber das war ja hier 
Gesetz, während es bei Shylock besonderer Contract und 
an sich keine Strafe der Schidd war. Und hier kam es 
nicht darauf an, ob man mehr oder weniger abhieb — 
während grade die Lösung des Conflictes gegen Antonio 
darin herbeigeführt wurde, dass in keinem F«Jle mehr als 
das Pfund genommen werden durfte. 

Allerdings ging man in alter Zeit gegen Schuldner, 
böse zumal, mit grosser Energie vor. In Böotien, wird er- 
zählt, wurden die böswilligen Schuldner, nachdem ihnen ein 
Korb, Kophinos, auf den Kopf gestülpt wurde, in dieser 
Tracht auf den Markt gefuhrt und allgemeinem Spotte 
preisgegeben. In einem alten norwegischen Gesetz konnte 
der Gläubiger den Schuldner vor Gericht fuhren und seinen 
Freunden entbieten, ihn von der Schuld zu lösen. Wollen 
die Freunde ihn nicht lösen, so habe der Gläubiger das 
Recht, von ihm zu hauen, was er will, oben und unten.*) 
In altem deutschen Leben verlor der böse Schuldner seine 
Ehre ; der Gläubiger konnte ihn in Wort imd Schrift einen 
Schelm schelten, und wurde diese Befugniss häufig in 
Schuld vesschreibungen aufgenonmien, so dass ein Sprich- 
wort gilt: „Lieber die Motten in den Kleidern, als 
die Ehre in den Schuldscheinen." Nach einigen 
Schweizerrechten soll der Ueberschuldete in keine Kirche 
oder Landgemeinde gehen, dazu ehrlos und gewährlos sein 
sein und einen grünen Hut*) tragen, bis er all seine 
Schulden genügend bezahlt hat. 

2) Wir dürfen hier keine Geschichte der Schuldstrafe 
schreiben — so bedeutungsvoll sie ist. Direct dienen die 



*) Vgl. Grimm RechtBalterthümer p. 617. Dazu allerdings interessant 
tu vergleichen die Erzählung der Gesta Romanerum h. 195, deutsche 
68. bei Osterley p. 603, wo es heiszt: „potestatem habeam tantum de 
camibus tuis scindere et a corpore vellere ubicumqne mihi placeat ia 
tue corpore, ita tamen quod cames tuae pecuniam meam ponderent." 

*) Vgl. £d. Graf und M. Dietherr: Deutsche Kechtssprichwörter 
p. 241. 



A 
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Beispiele nicht zur Erklärung des Fleischhandels. Doch 
liegt die weitgreifende sociale Frage vom Zins und Borg 
— wie sie das Mittelalter bewegte, im Hintergrund. Auf 
Italien weisen alle Berichte hin. Der Pecorone lässt die 
Geschichte in Venedig und Mestri vorgehen. Antonio ist 
Kaufinann von Venedig. Die Sage der Gesta Romanorum 
verlegt sie nach Rom, wohin auch die Entscheidung von 
Sixtus dem V. fällt, Italien war im Mittelalter die besondere 
Stätte des Geldhandels. Der Bankier konmit nicht aus 
Frankreich, sondern aus Italien. Die Leihhäuser haben 
italienischen Ursprung. Zumal im 14. bis 16. Jahrhundert 
klagte man über grossen Geldmangel in Ober- und Mittel- 
italien. Man konnte sich nirgends Geld verschaffen, wie 
bei den Juden. Man rief die Juden nach Florenz, 'damit 
sie nach bestimmtem Zinsfuss Geld liehen.*) In Verona 
stellte man Juden an, „in der Hoffhimg auf öffentliches 
Wohl." Nach Ravenna schickte man Juden, „um die 
Armen aufzuhelfen" (egentium sublevarent inopiam).*) 

Anderseitig war Italien in jener Zeit das Land der 
Rechtskimde, die Heimäth des Römischen Rechtes. Auf 
seinen Universitäten studirte Europa Jurisprudenz. Man 
verspottete die italienischen Rechtsgelehrten imter dem 
Namen des Kameeis, welches man auch von Italien her 
kannte. Im Roman du Renart spricht das Kameel. „welsch" 
und im Reinicke wird ein Kameel geschildert, das war 
„frumic und wis" und rechtsgelehrt. Es war aus Toscana, 
wie viele Rechtslohrer, so namentlich Huguccio (Ugutio), 
der berühmte Canonist. Und dieses juristische Kameel, 
„legte die Füsse vor sich" und unterstützte durch seine 



*) Istorie Florentlne di Scipione Ammirato II. 1063. 
**) Statuta Urbis Veionae I. 36. Usurarum Licentiam quam ali- 
quando nostra civitas sub publicao utilitatis opinione permisit." 

In Folge eines Vertrages mit den Venetianem im Leben des heiL 
Bemardin (acta S. S. Septemb. 7. p. 925), in welchen die Bestrebungen 
dieses Mannes gegen den Wucher der Juden die montes pietates zu be- 
gründen, berichtet werden. Vgl. meine Geschichte der Juden Ersch und 
Grober U. 27 p. 149. 
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Buchstaben die Ränke von Reineke gegen den edlen 
Hirsch. 

Dass daher die Sage vom Kaufmann von Venedig in 
Italien gebildet ward, kann nicht Wunder nehmen. Aber 
eben nur den Schauplatz hatte sie da gefunden. Die Lehre, 
aus der sie entstand, hat eine weitere und grössere Be- 
deutung. 

Jede Zeit hat ihre öffentliche Meinung und sucht ihr 
einen Ausdruck zu geben. Was in unsem Tagen die Presse 
in grossen Zügen thut, dazu waren im Mittelalter Legenden, 
Sugen imd Gleichnisse dienstbar. Das orientalische Volk 
rettete unter dem Despotismus von Sultanen imd Kalifen 
seine Sehnsucht imd Kritik in die bunten Gefilde der 
Märchen — und in Europa sprach sich der Geist des 
Volkes in Legenden und Sagen — bald lehrend, bald er- 
bauend — aber ebenso opponirend imd kritisirend aus. 
Nachdrucksvoller wie die moderne Abstraction der Presse 
flog ein Gleichniss und Histörchen durch die Welt. Die 
Troubadours und Minnesänger waren die Führer mancher 
weitgreifenden Opposition gegen Kirche und Staat. Das 
Volkslied Hess schon Jahrhunderte lang Ideen fliegen, die 
später lebendige Wirksamkeit gewonnen. Durch die prächtige 
Erscheinung des Tannhäuser als Oper haben wir vergessen, 
dass es Volkslieder waren, welche seine Ideen trugen, in 
welchen der Reformationsgedanke Luther's längst in schlichter 
Form sich darlegte. Es opponirte gegen den unfehlbaren 
Papst und die Macht der Schlüssel, die er besass. All- 
gemeine kirchliche und sittliche Lehren wurden in ernsten 
imd komischen Gedichten dem Volke vorerzählt. Sie fanden 
Verbreitung in Ost und West, nahmen andere Kleider und 
Namen an. Die Wechsel von Ort und Zeit beweisen nur 
die geistige Fluctuation unter den Völkern. Dasselbe stellt 
sich auch mit der Sage vom Kaufmann von Venedig dar. 
In allen Formen, in denen sie erscheint, ist sie nur der 
bildliche Ausdruck des grossen Apostolischen Wortes: der 
Buchstabe tödtet, dej^Geist macht lebendig.** 

3) Fa war im 16. Jahrhundert, in welchem die Er- 
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Zählung überall verbreitet ward. Der ^Pecorone^ war im 
Jahre 1568 erschienen. Unter Soliman I. soll das betreffende 
Ereignifis in Konstantinopel vorgegangen sein. £in älteres 
englisches Theaterstück: the Jew, wurde schon vor 1679 
aufgeführt. Die Oeschichte, die zur Zeit Sixtus V. ans 
Rom berichtet wird, hat 1585 sich zugetragen. £in Buch, 
Orator betitelt, das die Nachricht enthielt, erschien 1696 in 
London. Das Drama Shakespeare's selbst wurde 1698 
publicirt. Das 16. Jahrhundert, in welchem die Reformation 
Europa durchzog, war voller Gedanken über die Conflicte 
von Buchstaben und Geist in Religion und Sitte. 

Auch der Handel hatte seit der Entdeckung von Amerika 
neue grosse Wege eingeschlagen. Reichbeladene Schiffe 
schwammen auf allen Meeren. Das Geld brauchte neue 
Werthzeichen. Die Bedeutung des Wechsels trat erst jetzt 
weltumfassende Bedeutung. Ohne den Schuldschein des 
Credites war kein Verkehr mehr möglich. Und die Natur 
dieses Scheines hatte immer internationale Art. Er unter- 
schied nicht zwischen Nation und Stellung des Inhabers. 
Er schloss Bedingungen des Rechts ein för Alle. Wie in 
der Faustsage der Satan sich einen Schuldschein ausstellen 
lässt, die mit Blut gezeichnet ist, sie betraf die Seele des 
Schuldners, so lassen sich in den Shjlocksagen die Borger 
einen Schein ausstellen, worin der Borger sich verpflichtet, 
im Falle des Nichtbezahlens ein Pfand Fleisch von seinem Leibe 
herzugeben. Von der buchstäblichen Erfüllung eines solchen 
Schreibens war kein Rückgang. („Lex autem erat, quod 
sicut homo voluntarie se obligaret ita et Judicium reciperet.") 
Es war darum um so gefährlicher, wenn zwischen den 
Contrahenten kein wohlwollender Verkehr stattfand — 
sondern das Geschäft mit einem natürlichen Feinde abge- 
schlossen werden muss. 

Darin liegt nun ein Grundgedanke der Erzählung. 
Der Freund tritt fiir den Freund ein — aber ein Feind 
ist, bei dem man borgen muss. Es ist schlimm genug, 
dass Antonio in dem reichen Venedig Niemand anders 
finden kann, bei dem er borgen kann, als bei Shylock -;- 
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aber es soll dadurch die Lehre^ die in der Katastrophe liegt^ 
hervortreten. 

In allen Formen ^ die die Sage hat; ist der Gläubiger 
ein Feind dessen^ dem er borgt. Es bezeugt; dass die Er- 
zählung des Gesta Romanorum; den man fiir die älteste 
hält; selbst schon eine matte Copie ist; da sie blos von 
einem „ Kaufmann " Mercator redet; der die Bedingung 
stellt; ohne dass man weiss ; warum er dies thut; obschon 
er ganz hartnäckig auf ihre Erfüllung besteht. Die Allegorie 
die dazu gefugt wird; deutet darum nach ihrer Weise ihn 
als den Diabolus um, der den Menschen wie Mephistopheles 
um seine Seele bringen will. — Im Dolopathos ist der 
Gläubiger ein Vasall dessen, der von ihm Geld leiht und 
diesen bitterlich hasst; weil er ihn ehemals misshandelt imd 
verstümmelt hat. Er will also die Gelegenheit wahrnehmen; 
sich zu rächen. In der Sage, die in Rom spielt; ist es ein 
christlicher Kaufmann; der durchaus das Pfund Fleisch 
haben will, über welches ein Jude quittirt hat. In den 
andern Versionen wird dia Fleischbedingung einem Juden 
zugeschrieben; was dem Bewusstsein des VolkcS; das in den 
Juden den völlig systematischen Gegensatz religiösen und 
socialen Lebens zu sehen gewohnt war; entsprach. Aber 
was theatralisch allerdings so aufgestellt ward; entsprach 
nicht immer dem wirklichen Leben. Es ist nicht wahr, 
dass ein blos feindseliges Verhältniss zwischen Juden und 
Christen auch im eigentlichen Mittelalter während der Kreuz- 
züge bestanden hätte. Viele Beispiele bezeugen das Gegen- 
theil. Das Volk war liebevoller wie die Gesetze, was zu 
andern Zeiten Zeiten umgekehrt ist. Das kanonische Recht 
hatte die grösste MühO; den socialen Verkehr zwischen 
Juden und Christen zu lösen. Die berühmte Geschichte 
des Boccaccio von der Reise des Juden nach Rom; in Folge 
deren er sich bekehrt hat; weil das Christenthum; wenn es 
trotz seiner traurigen Zustände weiter bestände; die Wahr- 
heit sein müsse, setzt eben auch Freundschaft zwischen 
Juden und Christon voraus. Es ward von ihrem Hass am 
meisten da geredet, wo man ihnen am meisten weh gethan 



hatte, wio die ItSmer allerdings auch den Sclarea 
TolloD IlasH gi'gen ilire Herren um so mehr zujschreiben 
konnten, je mehr sie diese peinigten und schlugen. In Eng- 
land, während Shakespeare dichtete, gab es nicht einen 
Juden. Der Dichter halte niemals Einen gesehen. Die 
Juden halten am 9. Oktober 1290 das Land verlassen müssen 
und kehlten erst unter Cromwell zurück. Wa» der Dichter 
von ihnen sagt, weiss er nur aus der Tradition und der 
Literatur, die vielfacii feindlicher war, als das Leben und 
durch Verbreitung von volksthümlichen Legenden fiber 
Greuolthaten, welche die Juden vollzogen haben sollten, wie 
bei Chaucer in den Cantorbnry Tales, die Kenntniss von 
den Juden noch mehr entstelllen. In der Sage, die er 
benutzte, fand er den Juden als Geldmaiin; das Dramades 
Flefachhandels konnte nur aus dem TTass des Gläubigers 
i-rklärt werden. Diesen schildert er nun mit voller poetischer 
Kraft, weil er das psychologisch für nöthig hält. So crass 
dies geschieht, so leuchtet doch des Dichters genialer Blick 
hindurch — mit welchem er auch die Gründe dieses Hasses 
in den Juden deutlich machen will. Shakeap^Are hatte auch 
keinen Römer gesehen, zu welchen Antomus im Cäsar sprach 
und schildert sie doch tiefer wie der Geschichtsschreiber. 
Was er Shylock sagen lässt, um seinen Haas zu vertheidigen, 
hätte er besser nicht sagen können, wenn er unter den 
Juden zur Zeit Heinrich dos Dritten gelebt, der ihnen ao 
lange Jahre die Zähne ausziehen IJess, bis sie ihr Geld her- 
gaben. Er sagt excentriech — aber poetisch und sicher 
nicht unhistoriseh : „Er hat meinen Verlust belacht, meinen 
Gewinn verspottet, mein Volk gesehmäht, meinen Handel 
gekürzt, meine Freunde verleitet, meine Feinde aufgehetzt 
Ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmassen, 
Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenschaften? mit derselben 
Speise genährt, mit denselben Waffen verletzt, denseJbeu 
Krankheiten unterworfen, mit denselben Mitteln geheilt, 
gewärmt und gekältet von oben dem Winter und Sommer 
als ein Christ? Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht? 
Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns 
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vergiftet, sterben wir nicht? Und wenn ihr uns beleidigt, 
sollen wir uns nicht rächen ? Sind wir euch in allen Dingen 
ähnlich, so wollen wir 's euch auch darin gleich thun. Wenn 
ein Jude einen Christen beleidigt, was ist seine 
Demuth: Rache. Wenn ein Christ ein Juden beleidigt, 
was muss seine Gedidd sein nach christlichem Vorbild? 
Nun: Rache." . 

Der Dichter redet dabei mehr für den Juden, als 
gegen ihn. Denn gegen daß wilde, rachsüchtige Vorurtheil 
hatte ja Shylock Recht so zu sagen. Freilich braucht des 
Dichters dramatische Kunst das Extrem eines Hasses gegen 
den Unterdrücker — wie er sonst den Hass eines Spartakus 
gegen seinen Herrn geschildert hätte — aber es ist nicht 
das Herz des Dichters, welches den Shylock so abscheulich 
darstellen will; vielmehr geisselt sein Genie die Zustände, 
die einen solchen Hass erklären können. Wahre Genies 
werden immer mehr den Hass hassen, als sie ihn malen 
können. Das ächte Genie selbst ist eine Liebe, die 
Fanatismus nicht begreifen kann, selbst wenn es über die 
Mode der Zeit nicht hervorragt. 

An und für sich zeigt der Dichter von jüdischem Leben 
keine lebendige Erfahrung. Er nennt einen andern Juden 
Tubal. Der Name kommt unter den Juden niemals vor. 
Dasselbe ist mit dem weiblichen Namen Jessica der Fall, 
der möglicher Weise aus Josse gebildet worden ist, oder 
eine Abbildung von Jessie darstellt, welcher Name in 
Schottland für Janet vorkommt. An seltsamen Namen aus 
dem alten Testament fehlt es in alten englischen Tauf- 
büchern nicht. Man findet Baschti, den Namen der aiten 
Königin von Persien, aus dem Buche Esther, Tamar (der 
Schwiegertochter des Patriarchen Juda), Seth, Sadrach, 
Schadrach aus dem Buche Daniel, Pharao'*') und Andere. 
Wenn Schlegel in der Uebersetzimg von Jessica den Bassanio 
sagen lässt „Lorenzo und sein Heidenkind^', so ist das des 



'*') Vgl. Chamock: Praenomina or the Etymolegy ef the principal 
Christian Names. London 1882, p. 106 etc. 



üeberwitzers Schuld. Shakespeares „infidel*' bedeutet t 
„heidniach" an dieser Stelle, sondern ungläiibig, nicht christ- 
lich*). Der Dichter würde schwerlich einen jüdischen 
Vater gefiinden haben, der wie sein Shylock sagen würde. 
„Ich wollte raoine Tochter lieber todt zu meinen Füssen 
und hUtte die Jnwelon in den Ohren ; sie läge cingssar^ 
zu meinen FilBsen und die Dukuten im Sarge." Jüdische 
Väter sammelten Schätze nur für ihre Kinder, deren Leben 
ihnen lieber war, als alle Juwelen. Eine Tochter, die 
zuerst diebisch und leichtsinnig ist, wie von Jessica ^rsSblt 
ist — was ihrem Lorenz« z. B. nicht als besonder« fehler- 
haft aufTallt, dtirfte nicht hüafig in alten jüdischen Familien 
gefunden worden sein. Solcher Töchter wurden nicht viel 
erzogen. Romantisch und putzsüchtig waren sie gewiss 
auch — aber gehorsam ihr^m Eltern, die sie nicht bestahlen. 
Auch hat Antonio sicher keine jüdische Familie gcseben, 
wenn er ein „jüdisch Herz" das „härteste" nennt. Shake- 
speare hat anch eine sonderbare Ansicht von der Bekehnutg 
zum Christenfhnm, mit der Shylock gleiclisam bestrait wird, 
als komme sein Herz, sein Glaube, sein Wille gamicht in 
Betracht. Doch ist die Auffassung, dass gewaltsamo Taufen 
anzuwenden seien, nicht unhistori&ch. 

Aber man darf doch nicht vergessen, dass der gaaze 
Handel, der Hans Shylock's und die endliche Entwicklung 
durch die triebe der klugen Porzia doch nur das dnuDatisc^ 
Gebilde darstellt für die I^hro die offenbar werden soll, 
dass der Buchstabe tödtet, aber der Geist lebendig mache. 



*) Doch lü»t dor Dichter wirklich Lancclot tmgm in Janica: 
What beftutifui pagan, wo >ber pa^^an Muii nur da« UngläubigMim aoi- 
drüthec kiuin. Act. IL sc. lU. Ebenito irrt dor Dichter, wem et 
Shylock TOD Lauielot SAgen UUet; What saj-B (hat fool ef Ba^r's off- 
spring." VciD Hagsr rtÄmmteo lüe Ismsoliten ab. Wenn Shjlocl: m 
«twu bätts sAgrn wolles . w«b twi deo Jnden den Unpmnp Lamclot'i 
■BdBMcte. KU tnuaate er von Bsaa'» oder Ton EdiMt'a Ur^trang Mifjim 
Vergleiche l'&aiaa au diu Qolater 4. 24, 

Auf die Oesi^hichte der mit dem Eaufmaiui verbundenen Suge ron 
drei Kititchen ^ben wir hier nicht ein. Nur Sbflocb »cAltti als Saoliu 
verstanden sein. 
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4) Ah besonders char&kteristiach ftlr das Gesetz des 
alten Toataments hat man immer die Yorsclirifton gohalteti, 
welche wich 2. Mob. 21. 3 (cf. 3. Mos. 24. 19 und 5. Moh. 
19. 21.) tindeD : „Seele um Seele, Auge um Auge. Zahn 
um Zahn, Hand um Hand, Faust um Faust, Brand um 
Brand, Wunde um Wunde, Beule am Beule" und dieselben 
mit oberflächlicher Sentimentalität missvereandeu liat. Aber sie 
■iod \'ielmehr Anordnungen eines UebevoUen Gesetzgebers, 
der das wilde und und rachdurstige Menschenherz kennt, ~ 
das niemab geneigt ist, sich blos eo weit zu rächen, ais es 
eelbst erlitten hat. Es giebt zehn Schläge wieder, wenn es 
einen erhalten hat. Gott belohnt tausendfältig Gutes, aber 
der rachdurstige Mensch rBcht sich tausendfaltig. Zu seiner 
Frau Hera sagt Zeus (Ilias 4. 35.): „Du möchtest ihn am 
liebsten noch verschlingen, den Priamos und Priamoa Sohn", 
Hekabe sagt : (Hias 24. 213) von Achill , „dem gern aus 
dem Busen die Lober roh ich verschlingen machte ein- 
beiaseud." Weil Dirke die Mutter des Amphion beleidigt, 
die Antiopo, ihres Gatten erstes Weib, so rächten sich die 
Söhne, indem sie Dirke an die Homer eines wildes Stieres 
banden und sie zu Tode schleiften. Die Rache ist eifriger 
wie die Dankbarkeit ; ihr Durst ist unstillbar , und da« 
Hera des gewöhnlichen Menschen hält das für sUss. Das 
aktestamentlicbe Gebot sähmt die Lust. Es entzieht die 
Strafe nicht dem Rocht, aber misst sie nach der Sünde ab. 
Freilich im (legensatz zum Evangelium, wo es Matth. 5. 38. 
hmest: „Ihr habt gehört, dass da gesagt ist, Auge um 
Auge. Zahn um Zahn ; ich aber sage Euch, dass ihr nicht 
widerslreben sollt dem Uebel , denn so Jemand einen 
Streich giebt auf den rechten Backen , dem biete die 
andere auch dar," erschien das Gesetz fiir hart; es war 
doch eine Rache gegenüber der Demuth und Versöhnung; 
das Schwert des Bachstabens war Gegenbild des Rreuxes 
Christi. Dies alttestamentliche Gesetz wurde darum nur 
dem Juden in den Jlund gelegt, denn das Verlangen nach 
flüem Pfund Fleisch als Pfiand tUr das Geld drückt das 
Von einera Pfund, libra, sprach man auch vom Ortid. 
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Das Pfund Sterling ist noch heute der Normalsatz des 
englischen Geldes. „Pfund gegen Pfimd" war der Sinn 
der Forderung Shylocks. Für das Pftmd Geld — soll ein 
Pfiind Fleisch geliefert werden, also gleiches gegen gleiches, 
wie etwa Blut und Geld (dam Blut, damin Geld) sprachlich 
mit einander eins sind. Shakespeare fiihlt, dass in der 
Geschichte, die er dramatisirt, ein Gegensatz des alten 
und neuen Bundes, des Buchstaben und des Geistes 
ausgedrückt werden soll. Er lässt Porzia das schöne 
Wort sagen : 

Die Gnade thront in dem Herzen der Monarchen, 

Sie ist das Attribut der Gottheit selbst, 

Und irdische Macht kommt göttlicher am Nächsten, 

Wenn Gnade bei dem Recht steht; drum Jode 

Suchst du um Recht schon an, erwäge diess: 

Dass nach dem Lauf des Rechtes unser keiner 

Zum Heile kam, wir beten All um Gnade, 

Und dies Gebet muss uns der Gnade Thaten 
Auch eben lehren." 

und erinnert dabei an den Gegensatz von Gesetz und Gnade. 

Aber doch erschöpft er es nicht ganz. Von allen 
Namen, die im „Kaufmann von Venedig" vorkommen, hat 
er gewiss Einen nicht gefunden. Das ist der Name des 
Juden selbst, nämlich Shylock. Ock ist eine Endung, 
die in manchen alten, zumal irländischen Namen vorkommt 
imd etwa der lateinischen Endung us entspricht. Schyl ist 
der hebräische Name Schaul, nämlich Saulus. Der Dichter 
stellt den alttestamontlichen Eiferer und Verfolger, der das 
Schwert des Buchstabens übte, dar, bis er als Paulus das 
Wort verkündet: der Buchstabe tödtet, der Geist 
macht lebendig; die Liebe ist des Gesetzes Er- 
füllung. 

Die gegebene Auffassung bewährt sich dadurch, dass 
in allen Fabeln, in welche die Geschichte eingeschoben ist 
— zwei Akte unverändert wiederkehren — eben die 
Forderung des Pfundes Fleisch und die Lösung des firucht- 
baren Buchstabens durch den Geist imd die Liebe. Das 
Messer, das zum Schneiden bereit ist, wird gebunden durch 
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die Schärfe des Geistes und die Weislieit dei* Liebe. In 
der lateinischen Erzälilung würde der Richter das Gesetz, 
nach welchem der Kaufmann das Fleisch hätte ausselmeidou 
können , haben vollziehen lassen , wenn nicht eben die 
Gattin des Schxddners den Einfall gehabt hätte, dem Richter 
vorzuhalten , dass zwar dem Buchstaben genügt werden 
möge, nach welchen Fleisch ausgesclmitten werden solle, 
aber vom Blutvergiessen sei da nicht die Rede. Es habe 
der Schuldner einen Vertrag gemacht nicht von Blutver- 
giessen, sondern von Fleischschneiden. Wer Blut vergiesst, 
heisst es wieder im alten Testament, des Blut soll wieder 
vergossen w^erden. Möge er schneiden — aber durch jeden 
Blutstropfen würde der Gläubiger selbst des (xerichtes 
schuldig. So wird der Buchstabe durch den Buchstaben 
beseitigt. Denn nun zieht der Kaufmann zurück. Der 
Ritter wird gerettet. Es ist die Liebe, die zu diesem Ein- 
fall gekommen ist. Dieselbe Wendung ist im italienischen 
Pecorone. Auch hier hat die liebende Frau den Einfall, 
nicht der Richter. Mit derselben Auslegung wird Ansaldo 
gerettet. Nicht anders redet in England Porzia : 

Darum bereite Dich, das Fleisch zu scheidon, 

Vergiess' kiiin Bhit, schneid' auch nicht mehr noch minder 

Als grad' ein Pfund • ist' minder oder m«hr 

Als ein genaues Pfund, sei's nur so viel 

Es leichter oder schwerer an Gewicht 

Zu maclicn, um ein armes Zwanzigtheil 

Von einem Skrupel, ja wenn sich die Wagschal 

Nur um die Breite eines Haan^s neigt, 

Ho stirbst Du und Dein Gut verlallt dem Staat. 

Ganz ähnlich ist , wenn auch die Personalien andere 
Verhältnisse haben , die Erzählung im Dolopathes. Auch 
hier errettet die Frau den (beliebten durch dieselbe Wendung 
des liuclistabens. 

Und diese Form ist auch gewiss die Eehte. Die Liebe 
kann allein das Gesetz eriullon. Sie entroisst den Schuldigen 
dem Schwerdt des Buchstabens. Sie zt'igt, wie der Buch- 
stabe sich selber aufhebt und indem er ein Werkzeug der 

Lltt«r»tnr und Symbolik. 25 
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Strafe in der Haiul dea Hassers wird -^ dui'ch die Liebe 
erflillt den Feind überwältigt. 

In dou andeni Versionen tritt an die Stelle der weisen 
Liebe die cmsto Weisheit eines Mannes. In „Kaiser Karl*« 
Keeht'* ist es der Kaiser, in einer moslemischen Version 
ein Kadi, in Uom der Papst, in Kunstantinopel der Sultan. 
Dan Vorbild für diese Wendung ist hier der Salomo ge- 
wordfMi , der durch seine Weisheit den Streit der beiden 
Frauen um das Kind entscheidet. Aber sie appellirt auch 
an die Liebe. Denn die rechte Mutter wird nur an der 
Liebe offenbar. £s giebt eben keine andere Lösung aller 
Volksl'ragen, Staatsfragen und R(»chtsfragen wie die Liebe. 
Fehlt diese — so hat Shvlock so gut Recht, wie seine 
^iegner. Wenn Shyloek Saulus überwunden werden soll, 
so kann es nur durch Liebe g*'schohen. 

Der kleine Roman zwischen Lorenzo, dem Freunde 
Antonios und (l(»r Jessica, der Tochter Shylocks, hat zwar 
derbe uuhistnrische Färbung, ist aber nicht minder von 
giossrm Rc^iz. Der Dichter lässt schon seine Zeit tlihlen, 
in welcher Kraft alle Besonderheiten aufgehoben werden. 
Das Juden kind wird bekehrt durch eine herzliche und reine 
Liebe. Die Verschiedenheit von (Jeschlecht und Bekennt- 
niss löst sich in rler einen Empfindung auf; die menschliche 
]-.icbc ist hiiT nur das Abbild der göttlichen Liebe, die altes 
und neu OS Testament versöhnt. Die Verbindung der Jüdin 
mit dem Ven^tianer Lorenzo ist eine heitere Parallele zur 
l'^ho von Friri'fis und Ourepense de Joie im Parzival von 
Wolfram von Eschenbach. Dem heidnischen Bruder Parzi- 
vals gehen di(j Augrn auf, als er Ourepense lieben kann. 
Die Schwester des Anfortas ist das erhabene Symbol der 
Liebe, durch weichte auch das Ifeidenthum gewonnen wird. 
Feirelis und Parzival die Brüder werden eins im Gral von 
^Vlunsahaesche. Lorenzo Esau und Jessica Jakolo werden 
durch himmlische und irdische Li»»be unaufbörlich verbunden 
i>leiben. 

So ist es ein Gralsgedauke, ndt dem wir sclJiesaen — 
wie wir bt^gomien haben. Extra amorom nuUa salus. 
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